
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				

				Zum Buch

				Seit dem frühen Tod ihres Vaters, mit dessen Holzwerkstatt sie die liebsten Erinnerungen verbindet, träumt Genevieve davon, ein Hausboot zu kaufen und selbst zu renovieren. Um ihr Ziel zu erreichen, hat sie sogar einen zweiten Job angenommen: Tagsüber arbeitet sie im Vertrieb einer großen Firma, nachts als Tänzerin in einem Londoner Edelclub. Doch aufgrund ihrer Neugierde gerät sie bald in den Fokus des skrupellosen Clubbesitzers Fitz, der einiges zu verbergen hat. Während Genevieve sich der Gefahr zuerst nicht bewusst ist, hat ihr Kollege Dylan Angst um sie und hilft ihr schließlich, die Stadt zu verlassen. Für Genevieve wendet sich alles zum Guten, als sie ihr Hausboot auf einem Nebenfluss der Themse in Kent bezieht. Doch dann entdeckt sie eines Nachts die Leiche ihrer Freundin Caddy neben dem Boot. Genevieve muss herausfinden, warum Caddy sterben musste, und sich selbst in Sicherheit bringen. Nur Dylan kann ihr dabei helfen, doch der scheint jetzt, wo sie ihn am meisten braucht, wie vom Erdboden verschluckt …

				»Diesen zweiten Roman der Autorin von Wohin du auch fliehst kann man kaum aus der Hand legen.«	 The Bookbag
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				1

				Ich öffnete die Augen, und da war es wieder, dieses unbestimmte, unbehagliche Gefühl. Das Schaukeln des Bootes kündigte die Ebbe an, und der Südwind blies flussaufwärts und erwischte die Revenge of the Tide von der Seite. 

				Ich blieb lange im Bett liegen und lauschte auf die Wellen, die neben meinem Kopf an den Schiffsrumpf schlugen, den Stahl durchdrangen und nur von der Holztäfelung gedämpft wurden. Es war warm unter meiner Decke und schön, dort auszuharren. Direkt über mir befand sich die rechteckige Dachluke. Sie gab den Blick auf Schwärze frei, die sich langsam in Dunkelblau und Grau verwandelte. Ich sah Wolken über mich hinwegjagen, die mir das seltsame Gefühl gaben, ich jagte mit dem Boot dahin – so als bewegte sich das Boot und nicht die Wolken. Dann verspürte ich wieder dieses Unbehagen.

				Ich war weder see- noch »flusskrank«. Nach knapp fünf Monaten, die ich mittlerweile aus London weg war, hatte ich mich daran gewöhnt. Fünf Monate auf einem Hausboot. Trotzdem war ich immer noch ein wenig überrascht, wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte und den Weg zum Parkplatz nahm. Aber nach ein paar wackeligen Schritten hatte ich mein Gleichgewicht schnell wiedergefunden.

				Der Tag war irgendwie grau – nicht gerade ideal für eine Party, doch daran war ich selbst schuld, weil ich sie für September geplant hatte. »Schulanfangswetter«: Der Wind pfiff über das Deck, als ich aufstand und den Kopf aus dem Steuerhaus steckte.

				Nein, es war nicht die Ebbe und auch nicht der Gedanke an die Leute, die später auf mein Boot kommen würden. Da war noch was anderes. Ich fühlte mich, als hätte mich jemand gegen den Strich gestreichelt.

				Folgendes hatte ich heute noch vor: das letzte Stück Holzverkleidung im zweiten Raum befestigen, der irgendwann als Gästezimmer dienen sollte. Das Schreinerwerkzeug wegräumen und es vorne im Bug verstauen. Das Boot fegen, ein wenig aufräumen. Dann schauen, ob ich eine Mitfahrgelegenheit zum Supermarkt bekommen konnte, um dort Essen und Bier für die Party einzukaufen.

				Ich hatte nur noch eine einzige Wand vor mir, doch die hatte eine seltsame Form, weshalb ich sie mir für den Schluss aufgehoben hatte. Der Raum war voller Sägemehlstaub und Holzreste, Abschlussleisten und Schmirgelpapier. Ich hatte in der Nacht zuvor Maß genommen, betrachtete stirnrunzelnd meinen Zettel und beschloss, zur Sicherheit noch einmal alles zu kontrollieren. Als ich die Kombüse verkleidet hatte, hatte ich viel Holz verschwendet, weil ich meine eigenen Messungen nicht mehr verstanden hatte.

				Ich schaltete das Radio ein, obwohl ich es wegen der Tischkreissäge kaum hören konnte, und machte mich an die Arbeit.

				Um neun legte ich eine Pause ein, ging in die Kombüse und kochte mir einen Kaffee. Ich füllte den Kessel und stellte ihn auf den Gasherd. Das Boot versank im Chaos. Doch das fiel mir nur ab und zu auf. Ich sah mich um, warf einen Blick auf die Schachteln des Take-away-Essens, die ich schnell in eine Plastiktüte geworfen hatte und die nun darauf warteten, entsorgt zu werden. Schmutzige Teller stapelten sich im Spülbecken, Pfannen und andere Utensilien verpackt in Kartons auf Stühlen in der Essnische, die noch darauf warteten, eingeräumt zu werden – jetzt, wo ich endlich Schränke in die Kombüse eingebaut hatte. Dann stand da ein schwarzer Plastiksack mit Stoffen, die eines Tages zu Vorhängen und Kissenbezügen verarbeitet werden sollten. Das war alles nebensächlich, solange ich hier allein wohnte, doch in ein paar Stunden würde das Boot nur so wimmeln von Menschen, und ich hatte versprochen, die meisten Renovierungsarbeiten bis dahin so gut wie erledigt zu haben.

				So gut wie erledigt? Nun ja, ein dehnbarer Begriff. Ich hatte das Schlafzimmer fertig, und auch das Wohnzimmer sah gar nicht mal so schlecht aus. Die Kombüse war auch fertig, musste aber noch aufgeräumt und geputzt werden. Das Badezimmer war – nun, funktionsfähig, aber das war auch das Netteste, was man darüber sagen konnte. Und was den Rest anging – den geräumigen Platz unter dem Bug, der eines Tages zu einem größeren Bad umfunktioniert werden sollte, mit einer Badewanne anstelle des Duschschlauchs, den großen Wintergarten mit einem Glasschiebedach (ein ehrgeiziger Plan, doch ich hatte so etwas in einer Zeitschrift gesehen und so toll gefunden, dass ich es unbedingt realisieren wollte) und vielleicht noch ein Extrazimmer oder ein Büro, ein Raum, der unglaublich gemütlich, ja magisch sein würde –, er diente momentan noch als Lagerraum.

				Der Kessel begann leise zu pfeifen, und ich spülte eine Tasse unter dem Wasserhahn aus, gab ein paar Löffel, genau genommen zwei Löffel, Instantkaffee hinein: Ich brauchte das Koffein.

				Auf Höhe des Pontons sah ich ein Paar Schuhe durch das Bullauge, und kurz darauf hörte ich, wie jemand vom Deck rief: »Genevieve?«

				»Ich bin hier unten. Das Wasser kocht schon – willst du was trinken?«

				Kurz darauf kam Joanna die Treppe herunter und in die Kabine. Sie trug einen Minirock, dicke Socken und schwere Stiefel mit offenen Schnürsenkeln am Ende ihrer dünnen Beine. Obenrum hatte sie zum Ausgleich einen dunkelblauen Pulli von Liam an, der voller Sägespäne, kleiner Zweige und Katzenhaare war. Ihr Haar hing in wirren, verschiedenfarbigen Locken herunter.

				»Nein, danke – wir gehen sowieso gleich wieder. Ich bin nur vorbeigekommen, um zu fragen, wann wir kommen sollen. Was hältst du davon, wenn wir außer dem Käsekuchen noch eine Lasagne mitbringen? Liam meinte, dass er von der Grillparty noch ein paar Bier übrig hat und die auch mitnimmt.«

				Sie hatte einen Bluterguss auf der Wange. Joanna schminkte sich nicht – sie machte sich nichts daraus –, und so prangte ein ins Violette spielender pfenniggroßer Bluterguss unter ihrem linken Auge.

				»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

				»Ach, hör bloß auf! Ich habe mit meiner Schwester gestritten.«

				»Sag bloß!«

				»Komm an Deck – ich brauche eine Zigarette.«

				Der Wind pfiff immer noch, also setzten wir uns auf die Bank vor dem Steuerhaus. Die Sonne versuchte, sich durch die dahinjagenden Wolken zu kämpfen, doch es gelang ihr nicht. Auf der anderen Seite des Hafens sah ich Liam, der Kartons und Tüten in den zerbeulten Ford Transit lud.

				Joanna zog ein Päckchen Tabak aus der Tasche ihres Minirocks. »Ich finde, sie sollte ihre verdammte Nase nicht in meine Angelegenheiten stecken«, sagte sie.

				»Deine Schwester?«

				»Sie hält sich für was Besseres, nur weil sie mit zweiundzwanzig schon eine Hypothek hat.«

				»So toll sind Hypotheken auch wieder nicht.«

				»Genau!«, sagte Joanna mit Nachdruck. »Das habe ich ihr auch gesagt. Ich habe alles, was sie auch hat, aber keine Schulden, und ich muss keinen Rasen mähen.«

				»Und darüber habt ihr euch gestritten?«

				Joanna schwieg einen Augenblick, ihr Blick schweifte zum Parkplatz, wo Liam die Hände in die Hüften gestemmt hatte, demonstrativ auf die Uhr sah und in den Wagen stieg. Über die Hafengeräusche hinweg – den Bohrer aus der Werkstatt, das Radio unten in der Kabine und das ferne Dröhnen des Verkehrs auf der Autobahnbrücke – war das Knattern eines angelassenen Dieselmotors zu hören.

				»Verdammt, ich muss los!«, sagte sie. Sie verstaute das Päckchen Tabak in ihrer Tasche und zündete sich die schmale Zigarette an, die sie soeben selbst gedreht hatte. »Gegen sieben oder acht? Wann?«

				Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. So gegen sieben? Lasagne klingt gut, aber mach dir keine Umstände.«

				»Ich mach mir keine Umstände. Liam hat sie zubereitet.«

				Joanna winkte mir noch einmal zu, sprang eilig von der Brücke auf den Ponton und rannte trotz ihrer schweren Stiefel über die grasbewachsene Uferböschung zum Parkplatz hinauf. Der Ford Transit machte kleine Sätze nach vorn, so als könnte er es kaum erwarten wegzufahren.

				Um vier Uhr war die Kabine endlich fertig. Ein leerer Raum, aber zumindest ein holzgetäfelter. Die Wände waren verkleidet, die Schlafkoje an der hinteren Wand unter dem Bullauge eingebaut. Dort, wo die Matratze hinsollte, befanden sich zwei Falltüren mit runden Öffnungen im Holz,, die zu einem Lagerraum führten. Der Rest war mit hellem Holz verkleidet, Fußleisten verdeckten Verbindungsstücke und Winkel. Wenn es erst mal einen richtigen Anstrich hat, wird es auch nicht mehr so nach Sauna aussehen, dachte ich. Schon nächstes Wochenende würde es einen ganz anderen Eindruck machen.

				Die Beseitigung des Mülls meiner letzten Schreineranstrengungen dauerte länger als gedacht. Für das Werkzeug hatte ich Kisten. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, sie wegzuräumen, seit ich vor Monaten mit dem Schlafzimmer begonnen hatte.

				Ich zerrte sie unter dem Bug hervor und durch eine Luke in den höhlenartigen Raum darunter. Drei Stufen. Ich achtete darauf, mir den Kopf nicht an der niedrigen Decke zu stoßen, und verstaute die Kisten am Rand.

				Erst auf meinem letzten Gang, als ich den schwarzen Plastiksack mit den Stoffen aus der Essnische holte und ihn in den vorderen Bereich warf, ertappte ich mich dabei, wie ich nachsah, ob der Karton in der hintersten Ecke noch da war. Ich konnte ihn im Dämmerlicht ausmachen, das von oben aus der Kabine kam; mit schwarzem Filzstift war darauf vermerkt: KÜCHENSACHEN.

				Plötzlich verspürte ich den Drang nachzusehen, ob noch alles drin war. Natürlich, sagte ich mir. Natürlich war noch alles drin. Seit du den Karton dort hingestellt hast, war niemand mehr hier unten.

				Gebückt lief ich über die drei Holzpaletten, die als Fußboden dienten, stützte mich am Bootsrumpf ab und hockte mich neben den Karton. KÜCHENSACHEN. Zwei Drittel davon war Krempel, den ich aus der Londoner Wohnung mitgebracht hatte – Pfannenwender, Holzkochlöffel, eine Teekanne von Denby mit einem Sprung im Deckel, ein Quirl, ein kaputter Mixer, eine Eiskelle und verschiedene ineinandergesteckte Keksdosen. Darunter befand sich eine Pappschicht, die bei flüchtiger Betrachtung aussah wie der Kartonboden und von weiteren Nachforschungen abhalten sollte.

				Ich klappte den Deckel wieder zu und schob die andere Lasche darunter.

				Dann zog ich mein Handy aus der hinteren Jeanstasche. Ich rief das Adressbuch auf, in dem nur einzige Nummer gespeichert war: GARLAND. Mehr stand da nicht. Dabei war das noch nicht mal sein Name. Es wäre ein Leichtes gewesen, auf die kleine grüne Taste zu drücken und ihn anzurufen. Doch was hätte ich ihm sagen sollen? Vielleicht konnte ich ihn einfach fragen, ob er heute Abend kommen wollte. »Dylan, komm zu meiner Party! Es werden nur ein paar enge Freunde da sein. Ich würde dich gerne sehen.«

				Was würde er sagen? Er würde sauer und gleichzeitig bestürzt sein, dass ich das Telefon benutzt hatte, obwohl er mir das ausdrücklich untersagt hatte. Es diene ausschließlich dazu, dass er mich anrufen könne und auch nur dann, wenn er zur Abholung bereit sei – und keine Minute vorher. Würde mich jemand anders darauf anrufen, dürfe ich nicht drangehen.

				Ich schloss kurz die Augen und dachte sehnsüchtig an ihn. Dann schaltete ich das Handy wieder aus, damit es nicht aus Versehen irgendeine Nummer wählen konnte und schon gar nicht seine, steckte es in meine Tasche und ging zurück in die Kabine.

			

		

	
		
			
				

				2

				Malcolm und Josie waren die Ersten und kamen um sechs. Sie hatten zum Plaudern vorbeigeschaut und blieben gleich da. Ich war an Deck und schüttete gerade die Eiswürfel, die ich im Supermarkt besorgt hatte, in eine große Plastikkiste, als Malcolm auf seinem Kanalboot das Klirren der Bierflaschen hörte. Sekunden später stand er mit drei Flaschen französischem Rotwein unterm Arm auf dem Ponton und unterhielt sich in aller Seelenruhe mit mir. 

				»Wir haben noch viel mehr, falls es knapp werden sollte, Genevieve«, sagte Josie, als sie an Bord kamen. »Wir waren letztes Wochenende in Frankreich und haben uns schon für Weihnachten eingedeckt.«

				»Ich dachte, ihr trinkt keinen Wein«, sagte ich und reichte Malcolm den Flaschenöffner, mit dem er sein erstes Bier köpfte.

				»Tun wir eigentlich auch nicht«, erwiderte Malcolm. »Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, warum wir so viel gekauft haben.«

				Ich machte, so gut es ging, sauber. Es hätte besser sein können, aber die gröbste Unordnung hatte ich beseitigt, und so schlimm sah die Kombüse nun auch wieder nicht aus. Maureen hatte mich zum Supermarkt mitgenommen, anschließend war ich mit dem Taxi und zwei Kisten Bier, mehreren Säcken Eiswürfel, riesigen Tüten Chips und einem dicken Stück Käse, den ich in diesem Moment für eine gute Idee gehalten hatte, nach Hause gefahren. In Sachen Partysnacks-Zubereitung war ich keine große Leuchte – doch zumindest gab es reichlich Alkohol.

				Josie hatte Knoblauchbrot in Alufolie mitgebracht. »Ich dachte, das backen wir in deinem Ofen auf«, sagte sie.

				»Ich wollte ihn eigentlich nicht anmachen. Bei den vielen Leuten wird es hier brütend heiß.«

				Malcolm, der selbst ernannte Experte in diesem Raum, der mir in den vergangenen Monaten mehr als genug Ratschläge über das Leben auf einem Hausboot erteilt hatte, schnaubte. »Du frierst nachts, wenn du den Ofen nicht anmachst.«

				Kurz starrten wir alle auf den Holzofen, der auf großen Ziegeln in einer Ecke der Hauptkabine stand. Noch war es nicht kalt, doch Malcolm lag nicht ganz falsch – es war nicht gerade schön, um vier Uhr morgens zitternd vor Kälte im Bett zu liegen.

				»Ich mache ihn an, wenn du willst«, sagte Malcolm schließlich. »Ihr Damen geht besser an Deck und bewundert den Sonnenuntergang.«

				Auf dem Weg durch die Küche nahm ich den Flaschenöffner mit und dachte, dass die beiden Bierflaschen noch nicht so kalt waren wie gewünscht, aber immerhin fast, während Josie irgendeine Bemerkung über den Mann machte, den wir zurückließen, damit er Feuer machen konnte. »Das liebt er! Wir werden uns irgendwann eine Zentralheizung einbauen, aber er schiebt es immer wieder vor sich her. Er stapelt sogar im Sommer Holzscheite, nur für den Fall, dass es ein wenig kühl wird. Demnächst wird er noch einen Baum auf dem Sportgelände fällen.«

				Ich sah zur Scarisbrick Jean hinüber, dem schmalen Boot von Malcolm und Josie, das sie sich mit ihrer Katze Oswald teilten. Kurz nachdem ich eingezogen war, hörte ich sie immer wieder über Aunty Jean reden und glaubte, es sei noch eine dritte Person an Bord, bis ich begriff, dass Aunty Jean der Kosename für ihr Boot war. Ein netter Name. Vielleicht sollte ich mir auch einen Kosenamen für mein Boot überlegen.

				Als ich das Boot zum ersten Mal gesehen hatte, wusste ich auf Anhieb, dass es das richtige war. Der Preis entsprach zwar nicht ganz meinem Geldbeutel, doch nachdem ich eine Finanzspritze bekommen hatte, konnte ich mir Boote ansehen, die zunächst nicht infrage gekommen waren. Das Boot musste renoviert werden, doch der Rumpf war in Ordnung und die Kabine einigermaßen erträglich. Ich konnte es mir gerade noch leisten und rechnete damit, ein Jahr für die Renovierung zu brauchen, vorausgesetzt, ich ging sparsam mit meinem Geld um und machte alle Arbeiten selbst.

				»Revenge of the Tide. Was für ein seltsamer Name für ein Boot«, hatte ich an dem Tag gesagt, an dem ich beschlossen hatte, einen Großteil meiner Ersparnisse darin zu investieren. Cameron, der Werftbesitzer und Bootsmakler, hatte neben mir auf dem Ponton gestanden. Er war kein gewiefter Geschäftsmann; er hatte es eilig gehabt, wollte den unzähligen anderen Tätigkeiten nachgehen, die auf ihn warteten. Er war von einem Fuß auf den anderen getreten und hatte sich gerade noch beherrschen können zu sagen: Wollen Sie es jetzt oder nicht? Für ihn war es schon ein tolles Geschäft, dass ich mich bereits in das Boot verliebt hatte.

				Die Revenge of the Tide war ein knapp dreiundzwanzig Meter langer Frachtkahn vom Typ Hagenaar, benannt nach den Grachten von Den Haag, weil er niedrig genug war, um unter den Brücken hindurchzupassen. Er war 1903 in den Niederlanden gebaut worden und ein wahres Monstrum von Boot, ein echtes Arbeitstier. Die Segelmasten waren entfernt und nach dem Zweiten Weltkrieg durch einen Dieselmotor ersetzt worden. Das Boot war im Hafen von Rotterdam zum Warentransport eingesetzt worden, bis es in den 1970er-Jahren verkauft und über den Ärmelkanal gebracht worden war. Seitdem hatten die Besitzer ständig gewechselt, die es mit unterschiedlichem Aufwand und Erfolg als Lastkahn, Ausflugs- oder Hausboot genutzt hatten. »Der Besitzer hat das Boot kurz vor seiner zweiten Scheidung gekauft«, hatte Cam gesagt. »Er hat seine Alte reingelegt, indem er alle seine Ersparnisse in das Boot gesteckt hat. Vermutlich wollte er sie nur Revenge nennen, doch das wäre ein bisschen zu offensichtlich gewesen, also hat er sie Revenge of the Tide genannt.«

				»Vielleicht sollte ich den Namen ändern«, hatte ich gemurmelt, als Cam mich zum Unterschreiben des Kaufvertrags in sein Büro führte.

				»Das geht nicht. Es bringt Unglück, wenn man ein Schiff umtauft.«

				»Unglück? Was gibt es Schlimmeres, als einem Boot den Namen einer gescheiterten Ehe zu geben?«

				Cam hatte das Gesicht verzogen.

				»Wie dem auch sei, der letzte Besitzer hat den Namen doch auch geändert, oder?«

				»Ja. Und jetzt lässt er sich gerade zum dritten Mal scheiden und muss das Boot verkaufen, um die Scheidung zu finanzieren. Was schließen Sie daraus?«

				Also ließ ich den Namen, wie er war, denn ich wollte in meinem Leben nicht noch mehr Unglück heraufbeschwören. Außerdem hatte die Revenge Charakter, eine Seele: An Bord eines solch majestätischen, wunderschönen Bootes zu wohnen, gab mir ein wenig Sicherheit und sorgte dafür, dass ich mich nicht ganz so einsam fühlte. Es behütete mich und schützte mich vor fremden Blicken. Schiffe sind eigentlich weiblich, doch für mich war die Revenge männlich: ein großer, ruhiger Gentleman, der auf mich aufpassen würde.

				»Und, wann kommen deine Freunde aus London?«, fragte Josie.

				»Ach, irgendwann. Vermutlich spät.«

				Josie war wie ein warmes Kissen: bunt und flauschig. Auf der schmalen Bank hatten wir kaum Platz. Ihr langsam grau werdendes Haar versuchte sich mit Hilfe des Windes aus dem Pferdeschwanz, zu dem sie es gebunden hatte, zu befreien. Immerhin schien jetzt die Sonne, der frühe Abendhimmel über uns war blau, einzelne weiße Wolken schwebten dahin.

				»Wa,s glaubst du, werden sie von uns halten?«

				»Ich mache mir mehr Gedanken darüber, was ihr von ihnen halten werdet.«

				Ein paar Tage nachdem ich auf das Boot gezogen war, hatte ich meinen Kopf aus dem Steuerhaus gesteckt und war von Malcolm begrüßt worden. Er hatte in Boxershorts auf dem Dach der Scarisbrick Jean gesessen und eine Selbstgedrehte geraucht. Es war gerade erst hell geworden, und die Frühlingsluft war so kalt, dass Malcolms Atem in kleinen Wolken aus seinem Mund kam. Die Haare standen ihm an einer Seite vom Kopf ab

				»Alles klar?«, hatte er mir zugerufen.

				»Guten Morgen«, hatte ich gesagt und war gleich wieder runtergegangen, bis die Neugier dann doch wieder von mir Besitz ergriffen hatte. »Und, bei Ihnen da drüben auch alles klar?«

				»Ja«, hatte er gesagt und lange und tief an seiner Zigarette gezogen »Und bei Ihnen?« So als wäre es völlig normal, um fünf Uhr morgens in Unterwäsche auf einem Bootsdach zu sitzen. Damals hatte ich seinen Namen noch nicht gewusst. Ich hatte ihn natürlich immer kommen und gehen sehen, und wir hatten uns ein paar Mal zugenickt und gegrüßt, doch irgendwie fühlte es sich seltsam an, die Morgendämmerung mit einem Mann zu teilen, der bis auf diesen grauen Fetzen praktisch nackt war.

				»Ist Ihnen nicht kalt?«

				»Oh«, hatte er geantwortet, und langsam schien auch ihm zu dämmern, dass er halb nackt war. »Ja, verdammt kalt. Aber ich kann nicht reingehen, weil Josie gerade gekackt hat und das ganze Boot danach stinkt.«

				In den ersten Tagen als Bootsbesitzerin hatte sich das Leben im Jachthafen angefühlt, als wäre ich in einem fremden Land. Der Lebensrhythmus war deutlich langsamer. Ging jemand einkaufen, rief er einem zu, ob man was brauchte. Manchmal kam auch jemand unerwartet vorbei, setzte sich an Deck, redete drei Stunden über irgendwas und ging dann wieder, manchmal sogar ganz plötzlich, als wären ihm die Gesprächsthemen ausgegangen oder etwas Dringendes dazwischengekommen. Manchmal brachten die Leute auch etwas zu essen oder zu trinken mit. Sie halfen einem bei Reparaturen, auch wenn das zu Reparierende nicht unbedingt repariert werden musste. Sie gaben einem Ratschläge, welche Chemikalien man benutzen sollte, damit die Toilette richtig funktionierte. Und sie lachten viel.

				Manche Boote gehörten Leuten, die nur am Wochenende und bei Regenwetter noch seltener zum Hafen kamen. Ein ziemlich heruntergekommenes englisches Kanalboot gehörte einem Mann, der noch zerzauster aussah als Malcolm. Ich hatte ihn erst zwei Mal gesehen. Beim ersten Mal hatte ich ihm im Vorbeigehen ein fröhliches Hallo zugerufen, doch anstelle einer Antwort hatte er mich nur angestiert. Beim zweiten Mal war er mit einer schweren Einkaufstüte voller Flaschen über den Parkplatz gegangen.

				Und dann war da noch Carol-Anne. Sie wohnte in einem Kabinenkreuzer, der eigentlich nicht im Jachthafen vor Anker hätte liegen dürfen, doch sie kam trotzdem damit durch, weil sie schon immer dort gewohnt hatte. Sie war geschieden und hatte drei Kinder, die in Chatham bei ihrem Vater lebten. Sie grüßte meistens und versuchte einen dann in stundenlange Gespräche über die Widrigkeiten des Lebens zu verwickeln. Alle anderen Bootsbewohner bemühten sich, ihr nach wenigen Wochen aus dem Weg zu gehen, genau wie ich.

				Aber der Rest war wunderbar.

				Joanna war einmal mit einem vollen Teller zum Abendessen vorbeigekommen. »Hast du schon gegessen? Gut, wir haben zu viel gekocht.«

				Wir hatten uns zusammen in die Essnische gesetzt, Joanna hatte ein Bier aus meinem Kühlschrank getrunken, und zwar direkt aus der Flasche, während ich mich über den Shepherd’s Pie mit Erbsen hermachte.

				»Ich bin es nicht gewohnt, dass mir Leute Essen vorbeibringen«, hatte ich anschließend gesagt.

				Joanna hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Das ist keine große Sache. Ich bin froh, dass ich es nicht wegwerfen muss.«

				»Die Leute hier sind sehr freundlich«, hatte ich gesagt und gleichzeitig gemerkt, wie maßlos untertrieben das war. Man hatte das Gefühl, eine einzige große Familie zu sein.

				»Ja, bei Bootsbesitzern ist das so. Man gewöhnt sich nach einer Weile daran. Das ist in London natürlich anders, was?«

				Allerdings!, hatte ich gedacht.

				Meine Freunde aus London und die vom Jachthafen zusammenzubringen, war kein einfaches Unterfangen, das leicht in einer Katastrophe hätte enden können: Sie hatten nichts gemeinsam, von der Tatsache einmal abgesehen, dass Simon samstags ab und zu den Guardian las. Lucy würde mit ihrem panzerartigen Luxusgeländewagen hier aufkreuzen, der irrsinnig viel Benzin verbrauchte und nie über den Highway M25 herausgekommen war; Gavin würde unglaublich teure Designerschuhe tragen, die der Matsch um das Hafenbecken völlig ruinierte.

				Und dann war da noch Caddy. Ob sie überhaupt auftauchen würde?

				Irgendwann einmal würde die Revenge of the Tide ein tolles Partyboot abgeben und genügend Leuten Platz bieten, die sich kennenlernen und ineinander verlieben wollten – aber nicht jetzt. Falls tatsächlich alle kamen, mussten ein paar an Deck sitzen, andere würden vermutlich nie einen Fuß unter Deck setzen – es gab einfach nicht genügend Platz. Sie würden darüber lachen, dann zur Hauptstraße zurückkehren und in den Pub gehen. Die anderen Bootsbewohner würden ein paar Kommentare über die Städter abgeben, viel lachen, noch mehr Bier trinken und schon früh auf ihre Boote zurückkehren.

				Sie würden bald hier sein. Josie schloss die Augen und atmete tief durch, während langsam die Sonne unterging. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als befände sie sich nicht auf einem holländischen Frachtkahn auf dem Medway, sondern würde sich auf einer Jacht im Mittelmeer sonnen.

				»Wir werden sie schon mögen«, sagte sie schließlich. »Sie gefallen uns bestimmt, außer sie sind total versnobt.«

				Mir war es mittlerweile völlig egal, was meine Freunde aus der Stadt dachten. Doch Anfang des Jahres war mir das noch sehr wichtig gewesen. Da hatte es noch eine Rolle gespielt, was ich dachte, was ich trug, was ich sagte, welche Musik ich hörte, in welchen Pubs ich nach der Arbeit etwas trinken ging und was ich an den Wochenenden machte. London ist ein großes soziales Netzwerk, man kann in Bars und Clubs, im Fitnesscenter, bei der Arbeit, bei Veranstaltungen, in Parks und im Theater, bei Salsa-Tanzabenden und in den Pubs Leute treffen. Man verbringt genügend Zeit mit ihnen, um herauszufinden, ob man auf der gleichen Wellenlänge ist, und weiß irgendwann, ob man sie als Freunde bezeichnen kann. Die Leute kommen und gehen, und irgendwie scheint das nie richtig von Bedeutung zu sein. 

				Es gab immer noch andere, mit denen man ausgehen konnte, irgendwelche Einladungen zu irgendwelchen Partys oder Treffen. Ich kannte entsprechend viele Leute, und in London hätte man sie wohl als Freunde oder Kumpel bezeichnet. Aber waren sie das wirklich? Waren das Leute, die man im Notfall anrufen konnte? Würden sie einem beistehen, wenn man krank oder in Gefahr war? Würden sie einen beschützen, wenn man beschützt werden musste?

				Dylan bestimmt. Dylan hatte das auch schon getan.

				»Das sind keine richtigen Snobs. Aber vermutlich werden sie schon ein wenig verblüfft sein. Ich glaube, sie erwarten ein schwimmendes Luxusapartment.«

				»Unsinn – du hast tolle Arbeit geleistet!«

				»Aber es liegt noch viel vor mir. Und nichts auf diesem Boot ist neu. Leider haben diese Leute keinen Sinn für recycelte Sachen.«

				»Wirklich? Aber dein Boot sieht doch toll aus. Und du hast es ganz alleine hergerichtet. Nur wenige von uns haben das getan.«

				»Zumindest setzt bald die Flut ein.«

				Noch ruhte der Rumpf bequem auf einer Schlammbank. Sobald die Flut einsetzte, würde das Boot mit dem Wasser steigen und abhängig vom Wetter bestimmt sechs Stunden auf dem Wasser schaukeln, bis die Ebbe wieder einsetzte. Das Boot sah besser aus, wenn es schaukelte, außerdem roch der Schlamm nicht unbedingt angenehm.

				Josie sah zum Ponton rüber. »Wer ist denn das?«

				Der funkelnde Wagen mit Allradantrieb, der auf den Parkplatz des Jachthafens gefahren war, kündigte die Gäste aus London an. Und wie sich herausstellte, saßen darin auch die meisten. Lucy sprang als Erste heraus. Sie hatte sich dazu durchgerungen, Jeans und Stiefel anzuziehen, obwohl selbst die hohe Absätze hatten. Sofort versank sie damit in der weichen Erde, und von Deck aus hörten wir, wie sie »Fuck!« kreischte.

				Hinten stiegen Gavin und Chrissie aus, dann noch jemand vom Beifahrersitz, den ich zuerst nicht erkannte, ihn dann aber in all seiner Pracht zu sehen bekam, sobald er um die mächtige Motorhaube herumgegangen war.

				»Das glaube ich nicht!«, murmelte ich.

				»Oh, der sieht aber gut aus«, sagte Josie.

				»Das ist Ben.«

				»Wie, der Gutaussehende?«

				»Ja. Der im Jackett ist Gavin. Ich habe mal mit ihm zusammengearbeitet. Die Blondine ist Lucy, die andere heißt Chrissie und ist Model.«

				Ich erhob mich und winkte. Ben erkannte mich als Erster und winkte zurück, dann liefen alle über den Parkplatz zum Jachthafen hinunter, wobei sie irgendwelche Sachen mitschleppten. Gavin verschwand fast hinter einem riesigen Blumenstrauß. »Dafür brauchst du eine große Vase«, flüsterte Josie.

				»Hm. Irgendwo müsste ich noch eine Milchflasche haben.«

				Wir lachten uns verschwörerisch zu, und ich fragte mich kurz, warum ich überhaupt beschlossen hatte, so eine Party zu veranstalten. Das war wie das Aufeinandertreffen zweier Welten, zweier unterschiedlicher Planeten, die ich bewohnte – der eine war vorher mein Zuhause gewesen, der andere jetzt. Ich stand mit je einem Fuß darin und fühlte mich, ehrlich gesagt, in keiner so richtig wohl.

				»Hallo!«, Lucy war am Ende des Pontons angekommen und schaute skeptisch zu uns hinüber. »Kann man darauf laufen?«

				»Klar«, sagte Ben und ging an ihr vorbei. »Dürfen wir an Bord?«

				Er stand am Fuß des schmalen Stegs. Selbst von hier aus konnte ich sehen, wie blau seine Augen blitzten.

				»Natürlich«, sagte ich. »Kommt rauf!«

				Er kam an Bord und griff nach meiner Hand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, obwohl er das gar nicht nötig gehabt hätte. So hatte er einen Grund, mich zu umarmen und an sich zu ziehen.

				»Ich wusste gar nicht, dass du auch kommen würdest«, sagte ich.

				»Das wusste ich selbst nicht mal. Ich war bei Lucy, und sie hat gesagt, ich dürfe mich anschließen. Das macht dir doch nichts aus?«

				»Natürlich nicht.«

				»Äh, hallo, würde mir mal jemand behilflich sein?«

				Ben streckte seine Hand nach Lucy aus, und sie stöckelte gefolgt von Chrissie und Gavin zum Steg.

				»Leute, darf ich vorstellen? Josie.«

				Josie stand ein wenig unbeholfen auf. »Hi. Ich wohne auf dem Boot da hinten.« Sie zeigte auf die Scarisbrick Jean, die einsam und ein wenig zur Seite geneigt im Schlick lag. Oswald faulenzte auf dem Dach, genoss die Abendluft, hatte ein Bein elegant in die Luft gestreckt und leckte dabei sein Hinterteil.

				»Oh, cool«, sagte Lucy. »Das ist ein … äh … ein hübsches Boot.«

				Es folgte eine Pause, und genau in dem Moment, als diese peinlich zu werden drohte, stand Malcolm in der Tür des Steuerhauses, wischte sich mit einem verrußten Handrücken über die schweißnasse Stirn und sagte: »Ich habe das Knoblauchbrot auf den Ofen gelegt. Alles klar?«
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				Je weiter der Abend voranschritt, desto besser wurde er, und das war eine große Erleichterung. Als ich die erste Führung hinter mir hatte, waren Carla und Simone gerade mit Zug und Taxi angekommen. Nach der zweiten waren Boot, Deck und Ponton voller Leute. Die Gäste vom Jachthafen waren den Städtern zahlenmäßig überlegen und brachten die Party in Schwung.

				Joanna und Liam kamen mit Lasagne und zwei ganzen Käsekuchen vorbei, Maureen und Pat brachten noch mehr Bier, Roger und Sally ein Fässchen selbst gebrautes Bier und eine Tasche selbst gebackenes Brot. Diane und Steve kamen ohne ihre Kinder, dafür mit einem Babyfon, das ziemlich gut funktionierte, denn ihr Boot lag nur ein paar Meter entfernt. Joanna hatte als Geschenk zusätzlich eine Lichterkette mitgebracht, die natürlich um das Deck gewunden wurde und dem Boot in der Dämmerung ein festliches Aussehen verlieh.

				Von Caddy fehlte dagegen nach wie vor jede Spur. Ich überlegte, ob ich die Einladung freundlich genug ausgesprochen hatte. Lange war sie in London die einzige Person gewesen, die einer engen Freundin am nächsten kam. Ich vermisste sie und wollte sie wiedersehen. Wenn ich schon Dylan nicht einladen konnte, dann wenigstens Caddy. Doch sie hatte es offenbar nicht geschafft.

				Seit meinem Abgang hatte ich nur ein paar Mal mit ihr gesprochen. Sie hatte mir immer noch nicht ganz verziehen, dass ich so Hals über Kopf auf und davon war. Wenn ich sie anrief, schien sie ein paar Minuten zu brauchen, um aufzutauen, bevor wir entspannt genug waren, um zu lachen.

				»Was für eine Party?«, hatte sie gefragt.

				»Ach, du weißt schon, einfach nur eine Party. Vielleicht, um das Boot vorzuführen.«

				»Kommen auch ein paar nette Männer?«

				Ich hatte mir kurz Malcolm vorgestellt. »Na ja …«

				»Oh, na schön. Ich denke schon. Simse mir die Adresse.«

				»Wie läuft’s im Club?«, fragte ich wie immer.

				»Alles in Ordnung. Zurzeit ist es ziemlich ruhig. Letzte Woche haben ein paar neue Mädchen angefangen – die meisten sind beschissen. Es gibt keine echte Konkurrenz mehr.«

				Darauf war eine Pause gefolgt. Sie wusste genau, was ich eigentlich wissen wollte und ließ mich immer zappeln. Manchmal zwang sie mich dazu, sie direkt danach zu fragen; manchmal erbarmte sie sich meiner.

				»Dylan war nicht oft im Club. Fitz hat irgendeinen Job für ihn, nehme ich an.«

				»Wie geht es ihm?«

				»Er ist wie immer schlechter Laune.«

				Und dann lachte sie.

				Wo steckte sie bloß?

				Ich saß eingepfercht zwischen Malcolm und Joanna in der Essnische und war aus irgendeinem Grund in ein langwieriges Gespräch mit Lucy über das Toilettensystem verstrickt, darüber, wie es funktionierte.

				»Und was ist mit der Dusche?«, rief Lucy über das Stimmengewirr hinweg. Joanna backte Brot in der Kombüse auf und knallte auf der vergeblichen Suche nach einem Backblech mit den Schranktüren.

				»Was soll damit sein?«, sagte Malcolm provozierend. Er hatte einen Haartick – er benutzte niemals Shampoo, was für ihn offenbar kein Problem darstellte, wurde aber pampig, wenn er das Gefühl hatte, dass ihn jemand für schmuddelig oder ungepflegt hielt.

				»Na ja«, sagte Lucy, »um es mal ganz deutlich zu sagen: Das ist nur ein Schlauch.«

				»Ich weiß, dass das ein Schlauch ist«, sagte ich. »Es wird aber nicht immer nur ein Schlauch bleiben.«

				Mein Gott, ich bin betrunken, dachte ich. Ich bin jetzt schon betrunken.

				Ich sah auf meine Uhr. Caddy müsste längst da sein. Warum kam sie nicht?

				Währenddessen sagte Malcolm: »Die meisten Leute haben Bäder an Bord, aber für den Notfall gibt es eine Dusche unweit des Büros. Die ist wirklich sauber.«

				»Oh, so wie auf dem Campingplatz?«, sagte Lucy, obwohl sie, abgesehen von einem zweieinhalbtägigen Ausflug nach Glastonbury, nie auch nur den Fuß in die Nähe eines Campingplatzes gesetzt hatte. Und selbst in Glastonbury war sie ins Hotel gegangen.

				»Ja, so ähnlich. Nur sauberer«, sagte Malcolm.

				»Hör mal, ich werde schon noch ein Bad bauen. Eines mit einer richtigen Badewanne«, sagte ich, damit sie nicht glaubte, das Bad würde für immer eine Baustelle bleiben.

				Malcolm hustete.

				»Bis Weihnachten ist es fertig, das schwör ich euch!. Und draußen in meinem Wintergarten werde ich eine Dusche anbringen.«

				»Du wirst was?«

				»Ich habe vor, hinter dem Schlafraum ein Schiebedach anzubringen. Ich habe an die drei Quadratmeter Deckfläche, die ich in eine Freiluftdusche umwidmen kann. Außerdem wird es direkt am Bug noch einen weiteren Raum geben – für ein Büro, ein Extrazimmer oder sonst irgendwas.«

				»Das klingt nach harter Arbeit«, sagte Joanna und lächelte mitfühlend.

				»Das passt schon«, erwiderte ich. »Es hetzt mich ja niemand.«

				»Und wie sieht es mit dem Geld aus? Fünf Monate ohne Einkommen würden mich umbringen«, sagte Lucy.

				Weil du dein ganzes Geld in Klamotten steckst, dachte ich insgeheim. »So schlimm wird das auch wieder nicht. Ich habe noch Ersparnisse.«

				»Ich dachte, die hättest du alle ins Boot gesteckt?«

				»Nicht alle.«

				Eine Pause entstand. Ich wartete nur darauf, dass sie es wagte, noch was zu sagen. Malcolm sah von mir zu Lucy und wieder zu mir.

				»Was für einen Job hattest du denn in London?«, fragte er.

				»Vertrieb«, sagte ich, noch bevor Lucy etwas sagen konnte. »Hast du schon mal was von SAP gehört? Dabei handelt es sich um große Softwarelösungen; man verkauft sie an multinationale Konzerne und versucht dann, ihnen immer mehr Zubehör zu verkaufen. Du weißt schon, so was wie Buchhaltungs-, Personalführungsmodule und so weiter.«

				Malcolms Augen wurden glasig.

				»Im Grunde geht es um Vertrieb«, fuhr ich fort. »Es ist egal, was man vertreibt – es funktioniert immer gleich. Nur dass wir unter besonders großem Druck gestanden haben, weil wir unsere Kunden auf der Führungsebene gewinnen und sie dazu überreden mussten, Tausende von Pfund auszugeben.«

				»Und neunzig Prozent unserer Kunden sind Männer«, mischte Lucy sich ein. »Sogar das gesamte Vertriebsteam besteht nur aus Typen, die uns einreden wollen, es gäbe keine ungleiche Behandlung der Geschlechter mehr. Aber genau die gibt es beim Vertrieb von SAP, das kannst du mir glauben.«

				Malcolm hörte schon nicht mehr zu, dafür war Joanna noch beim Thema. »Wart ihr denn die einzigen Frauen im Vertriebsteam? Aus wie vielen Leuten bestand das Team?«

				»Aus zwanzig Personen«, sagte Lucy. »Und wir waren die ersten Frauen, die überhaupt jemals eingestellt worden sind. Wir waren wie die ersten Mädchen, die ins Baumhaus gelassen werden.«

				»Ich wette, das war bestimmt nicht leicht«, sagte Joanna.

				»Das ist es immer noch nicht«, erwiderte Lucy. »Nur dass ich jetzt das einzige Mädchen im Baumhaus bin, nachdem Genevieve uns verlassen hat.«

				Joanna und Malcolm sahen mich beide erstaunt an.

				»Ich hatte die Nase voll«, sagte ich. »Ich wollte nur das Geld für das Boot zusammenkriegen und anschließend kündigen.«

				»Das muss ein guter Job gewesen sein, wenn du so viel verdient hast, dass du dir ein Boot davon kaufen konntest.«

				Lucy fiel mir ins Wort, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. »Na ja, eigentlich hatte Genevieve ja zwei Jobs, nicht wahr, Gen?«

				»Aber das meiste habe ich im Vertrieb verdient«, flunkerte ich.

				»Genevieve hat in einem Club gearbeitet«, sagte Lucy. Sie sah mich direkt an, mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck.

				Mein Gesicht wurde heiß. Auf der anderen Seite der Kajüte sah ich, wie Ben sich mit Diane unterhielt; beide lachten. Er war so groß, dass er fast schon gebückt dastehen musste, obwohl der Raum fast zwei Meter hoch war. Er sah fantastisch und gleichzeitig unerreichbar aus.

				Oben an der Treppe tauchte Liam auf. »Joanna? Wo ist denn das Ding für den Käsekuchen?«

				»Was für ein Ding? Du meinst wohl einen Tortenheber?«

				»Genau, Tortenheber, was auch immer. Hast du einen?«

				Sie verließ die Essnische, wühlte in der Kombüse in der Schublade herum und warf alles durcheinander.

				»Dort am Haken hängt ein großer Bratenwender«, sagte ich.

				Joanna nahm den Wender, fuchtelte wie mit einer Waffe damit herum, ging die Treppe hinauf und half beim Käsekuchen.

				»Du hast in einem Club gearbeitet? In einer Art Bar?«, fragte Malcolm plötzlich hellwach.

				Ich sah Lucy an, doch die bemerkte nichts oder tat so als ob.

				»Genevieve war Tänzerin«, sagte Lucy triumphierend. »Hat sie dir das nicht erzählt? Sie war sogar ziemlich gut. Zumindest habe ich das gehört. Ich war nämlich nie in dem Club, in dem sie gearbeitet hat – das sind eher Männerlokale, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Malcolm riss die Augen auf. Zicke!, dachte ich. Ich wünschte, ich hätte sie nicht eingeladen. Caddy kam offensichtlich nicht, sonst wäre sie längst hier gewesen. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht klar gewesen, wie sehr ich mir wünschte, sie wiederzusehen. Außerdem wäre sie bei Diskussionen über die Moral oder die feministischen Aspekte des Tanzens eine gute Verbündete gegen Lucy gewesen – mit Caddy hätte sich niemand angelegt.

				»Hattet ihr jemals so eine Art Vorahnung … Ich weiß auch nicht, wie ich das erklären soll«, sagte ich eher zu mir als zu den beiden. »So, als könnte jeden Moment etwas Schreckliches passieren? Ich habe das heute schon den ganzen Tag.«

				»Mir passiert das auch manchmal«, sagte Lucy. »Meistens nach zwei Uhr morgens, wenn ich immer noch trinke und weiß, dass ich am nächsten Tag um sieben raus und zur Arbeit gehen muss.«

				Das hob ein wenig die Stimmung, trotzdem hatte ich keine Lust mehr, hier sitzen zu bleiben und mich länger mit Lucy zu unterhalten. Wenn sie noch weitere Einzelheiten über meine Vergangenheit preisgeben wollte, konnte sie das gerne ohne mich tun. Ich entschuldigte mich, Malcolm rückte beiseite und ließ mich vorbei. Ich schob mich an den Leuten in der Kombüse vorbei und ging hinauf an Deck.

				Ich sah zum Parkplatz hinüber und hoffte, Caddy aus einem Taxi steigen zu sehen. Doch alles war ruhig. Josie saß mit dem Rücken ans Steuerhaus gelehnt, neben ihr Roger und Sally und ausgerechnet Gavin, der sein Jackett und die handgefertigten italienischen Schuhe ausgezogen hatte, barfuß im Schneidersitz bei ihnen saß und ihnen von der Zeit erzählte, als er noch reiste und in Thailand versehentlich seinen Pass verkauft hatte. Zwischen ihnen stand auf einem Eimer das Fässchen mit selbst gebrautem Bier, von dem sie sich eifrig bedienten.

				»Hier«, sagte Ben hinter mir und reichte mir ein weiteres Bier.

				»Oh, danke.«

				Der Abend war irgendwie surreal. Wir gingen um das Steuerhaus herum und sahen zur Brücke hinüber, deren Lichter sich im Wasser spiegelten. Der Wind hatte nachgelassen. Vom anderen Ufer war das dumpfe Hämmern der Musik aus dem Nachtclub zu hören.

				»Ich habe mich seit Monaten nicht mehr betrunken«, sagte ich.

				»Ich weiß nicht, seit wann ich mich nicht mehr betrunken habe. Seit Tagen? Wohl eher seit Stunden«, sagte Ben.

				Wir saßen auf dem Kajütendach.

				»Du hast mir gefehlt«, sagte er.

				Ich musste lachen. »Du Schwindler!«, antwortete ich. »Dir fehlt nie irgendwas.«

				Er sah mich ein wenig beleidigt an, aber ich wusste, dass das nur gespielt war. Trotz der Leute und trotz allem, was in der Vergangenheit zwischen uns vorgefallen war, hatte er es darauf angelegt, die Nacht hier zu verbringen.

				»Du hast das mit dem Boot toll hingekriegt«, sagte er.

				»Danke.«

				»Das Schlafzimmer gefällt mir.«

				Siehst du?, dachte ich.

				»Ich mag die Dachluke. Es muss herrlich sein, nachts darunter zu liegen und in den Sternenhimmel zu schauen.«

				Ich lächelte. »Eigentlich ist er ja eher beleuchtet. Lichtverschmutzung ist nicht nur in London ein Thema.«

				»Ich wollte nur romantisch sein.«

				»Ich weiß, und das warst du auch, Ben. Aber vergiss nicht, dass ich dich kenne. So was zieht bei mir nicht mehr.«

				»Genevieve! Was soll denn das?«

				»Und das fragst du auch noch? Ich habe dich mit diesem Mädchen gesehen, als du eigentlich mit mir ausgehen wolltest. Hast du das vergessen?«

				Die Worte kamen mir jetzt leicht über die Lippen. Doch damals hatte es mir das Herz gebrochen.

				Ben schüttelte den Kopf. »Herrgott, du vergisst wirklich nichts. Aber das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, was in London passiert ist. Du bist so plötzlich verschwunden. Niemand wusste, wo du steckst. Lucy hat schon gedacht, du bist entführt worden.«

				»Nichts ist passiert. Übertreib nicht.«

				»Genny, du hast einfach gekündigt und bist gegangen. Du bist mehr oder weniger geflohen.«

				»Wer hat dir das denn erzählt?«

				»Na, wer wohl? Lucy natürlich. Sie meinte, das sei das Aufregendste, das jemals bei euch im Büro passiert sei. Du seist einfach während eines Meetings bei deinem Boss hereingeplatzt und hättest ihm dein Kündigungsschreiben auf den Tisch geknallt. Dann hättest du deinen Mantel genommen und seist gegangen. Sie hat gesagt, sie hätte deinen Schreibtisch leer räumen müssen. Als sie vorbeikommen und dir deinen Karton bringen wollte, seist du schon mitten im Umzug gewesen.«

				Eine Weile schwieg ich. Dieses Gefühl von Unruhe machte sich wieder breit. Die Flut hatte eingesetzt, in ein paar Stunden würde sie ihren höchsten Stand erreicht haben. Das Boot bewegte sich bereits, allerdings nur leicht, und die Revenge wiegte mich tröstend. Doch trotz der vielen Leute an Bord hatte ich das Gefühl, als stimmte etwas nicht.

				Aus der Dachluke neben uns kam freundliches Geplauder aus der Kombüse, das aber unterschwellig immer hitziger wurde. Joanna und Malcolm auf der einen und Lucy und Simone auf der anderen Seite.

				»Ich habe nur gesagt …«

				»Ich weiß genau, was du gesagt hast, und ich weiß auch, wie du es gemeint hast.« Das klang nach Joanna.

				»Ihr seid doch alle gleich, ihr habt ja keine Ahnung …«, das klang nach Malcolm, der von zu viel billigem Bier bereits lallte. »Ihr denkt alle, dass wir minderwertig sind, nur weil wir auf einem Boot wohnen, während ihr euch für ein Haus entschieden habt …«

				»Ich habe nichts dergleichen gesagt!«

				»Ach, und warum hast du dann ständig vom Bad gefaselt? Ich sag dir mal was: Wenn dieses Boot fertig ist, wird es wie ein Palast aussehen, und ihr werdet vor Neid erblassen.«

				Lucy lachte. »Irgendwie glaube ich das nicht.«

				Ich saß oben an Deck und griff mir an den Kopf. »Oh, Gott. Ich wusste, dass es ein Fehler war.«

				Ben nutzte die Gelegenheit und legte einen Arm um meine Schultern. »Genny, die sind bloß betrunken. Morgen ist alles wieder vergessen.«

				»Ben! Wo zum Teufel steckst du?« Lucy stapfte in ihren hochhackigen Stiefeln die lackierte Kiefernholztreppe zum Steuerhaus hinauf. »Gavin? Komm, wir gehen in den Pub.«

				»Willst du, dass ich bleibe?«, fragte Ben leise. Ihn hatte sie noch nicht entdeckt.

				»Nein«, sagte ich. »Geh mit, das ist schon in Ordnung.«

				»Ich könnte später zurückkommen.«

				Seine Stimme klang so hoffnungsvoll, dass ich kurz zu ihm aufsah. Ich bräuchte einfach nur Ja zu sagen, dachte ich. Dann könnte ich heute Nacht das Bett mit ihm teilen und ihn morgen früh in den Zug nach London setzen. Würde eine Nacht mit Ben wehtun? Fünf Monate nach Dylan, fünf lange Monate voller Hoffnung, dass er wieder Kontakt zu mir aufnehmen würde. Ich fehlte ihm offensichtlich nicht so sehr wie er mir.

				»Wo zum Teufel steckt Ben?«, sagte Lucy.

				»Was ist los, Prinzessin?«, fragte Gavin und stand auf.

				»Ich will woanders hingehen!«

				»Trink das hier!«, sagte Roger besänftigend. »Dann geht es dir gleich besser, versprochen.«

				»Was ist das?«, fragte Lucy misstrauisch.

				»Zaubertrank«, sagte Gavin und kicherte.

				»Was?«

				»Nein, im Ernst, Luce. Versuch es mal. Ich habe noch nie so was getrunken, ehrlich: Man hat das Gefühl, die Erde, den Mond und die Sterne zu trinken …«

				»Gavin, was bist du nur für ein Idiot! Du hast wieder einen Joint geraucht, stimmt’s? Hast du nicht behauptet, das Zeug wäre alle?«

				»Rog hat mich mal ziehen lassen. Aber ich kann dir sagen, Prinzessin Lucy Loo, der Zug am Joint war nicht annähernd so gut wie das Zeug hier. Nimm.«

				»Bäh! Das schmeckt ja widerlich!«

				Gelächter von Steuerhaus und Deck.

				Ben küsste mich. Er hatte mein Gesicht in beide Hände genommen und küsste mich, bevor ich mich dagegen wehren, Nein sagen oder weggehen konnte. Darin war er gut. Ich spürte, wie meine Hemmungen, meine Entschlossenheit und mein Widerstand langsam nachließen. Ich brauchte ihm bloß zu sagen, dass er später wiederkommen sollte. Niemand würde etwas davon merken. Die Chancen standen nicht schlecht, dass die anderen Bootsbewohner in der kommenden Stunde oder so einfach auf ihre Boote verschwinden würden. Waren Lucy und die anderen Londoner erst mal im Pub, um anschließend nach Rochester, Maidstone oder aus Verzweiflung vielleicht sogar nach London zurückzufahren, würde die Werft still und verlassen daliegen, und niemandem würde auffallen, wenn er zurückkäme; niemand müsste je etwas davon erfahren …

				»Ben! Da bist du ja!«

				Der Kuss endete abrupt. Lucy starrte mich streng an, als wäre ich schuld daran, dass sie so furchtbar von diesem Flussbewohner beleidigt worden war, von dem Mann mit den wirren Haaren und dem Mädchen mit dem blauen Auge. Doch dass sie mich jetzt mit Ben im Halbdunkel sah, seine Lippen auf den meinen und seine Hand unter meinem Top, brachte das Fass endgültig zum Überlaufen.

				»Bleibst du hier oder kommst du mit?«, fragte Lucy kühl.

				Bevor er etwas sagen konnte, war ich schon aufgestanden. »Du solltest lieber gehen«, sagte ich leise.

				»Warum?«

				Lucy war gegangen, um die anderen zusammenzutrommeln, einschließlich Simone und Carla. Vermutlich erwartete sie, dass sie im Kofferraum Platz nehmen würden.

				Ich zuckte unmerklich die Achseln.

				»Hast du einen anderen?«

				»Ich führe ein anderes Leben.«

				Er versuchte es erneut mit einem gewinnenden Lächeln. »Es muss ja nicht gleich wieder was Ernstes sein, Genny. Nur noch eine Nacht. Komm schon, du willst mich doch auch, oder?«

				Ich musste wider Willen lachen.

				»Klingt verlockend, Ben, aber ich bin lieber allein als mit dir auf dem Boot, und sei es nur für eine Nacht. Trotzdem, danke.«

				Schließlich gab er auf. »Wie du willst«, sagte er, kehrte mir den Rücken zu und machte sich auf die Suche nach Lucy.

				Sie gingen, versprachen anzurufen oder SMS zu schicken, es gab Umarmungen, lobende Bemerkungen über den herrlichen Abend und wie schade es sei, dass er schon wieder zu Ende sei. Und während ich alle der Reihe nach an mich drückte, amüsierten sich die Bootsbewohner weiterhin mit Bier, angeregten Gesprächen und den letzten Bissen von Liams Lasagne.

				Während ich ihnen nachwinkte und der Bewegungsmelder das Parkplatzlicht angehen ließ, stolperte Lucy über irgendetwas und fiel aufs Gesicht – zum Glück aufs Gras. Malcolm stieß ein johlendes Gelächter aus.

				Kurz darauf gingen auch Diane und Steve. Über das Babyfon hatten sie unmissverständlich gehört, dass die Kinder aus dem Bett gekrabbelt waren und irgendein Computerspiel spielten – entweder das, oder ihr Boot war von Terroristen gestürmt worden, die auf alles schossen, was sich bewegte.

				Unten in der Hauptkajüte wurde inzwischen über unverfänglichere Themen geredet.

				Joanna reichte mir ein Bier.

				»Komm, setz dich zu uns!«, sagte sie.

				»Tut mir leid, dass sie so ungalant waren«, erwiderte ich.

				»Sie waren nicht ungalant.«

				»Im Großen und Ganzen waren sie in Ordnung«, meldete sich Malcolm zu Wort, der Lucy offenbar bereits verziehen hatte.

				»Danke«, sagte ich. »Ihr seid rührend.«

				»Ich finde, du hättest diesen Ben vögeln sollen«, sagte Josie und kicherte.

				»Was?«

				»Denkst du, wir haben dich nicht gehört? Er hat förmlich darum gefleht.«

				»Ja, schon ein wenig, oder?«

				Sie gab mir einen heftigen Stups. »Ich hätte ihn nicht von der Bettkante gestoßen«, sagte sie.

				»He, du Luder!«, sagte Malcolm. »Wenn du so weitermachst, wirst du auf dem Dach pennen müssen.«

				Ich lachte. »So toll ist er nun auch wieder nicht. Ben, meine ich.«

				»Oh, hattest du den schon mal?«, fragte Josie.

				»Ja, den hatte ich schon mal.«

				»Und, ist er nicht gut? Verdammt. Wer hätte das gedacht? Für mich sah er aus wie der Richtige.«

				Ich dachte kurz darüber nach. Eine solche Unterhaltung hatte ich nicht unbedingt eingeplant.

				»Ich will gar nicht behaupten, dass er nicht gut ist«, sagte ich. »Er ist bloß niemand, den ich immer um mich haben möchte.«

				»Hast du einen anderen?«, fragte Joanna.

				»Nicht wirklich. Im Moment bin ich einfach lieber allein. Bei alldem, was auf dem Boot noch so zu tun ist …«

				»Ah, das Boot«, sagte Roger. »Sie ist bereits mit dem Boot verheiratet. Das ist uns allen so gegangen. Du hast mir das neue Zimmer noch gar nicht gezeigt.«

				»Sieh es dir an«, sagte ich. »Wirf einen Blick hinein.«

				Malcolm übernahm die Führung und zeigte Roger das neu vertäfelte Zimmer, während ich noch eine Flasche Bier leerte. Zu viele, dachte ich. Das Feuer im Holzofen glühte vor sich hin, und es war warm im Raum, seit die Tür zum Steuerhaus geschlossen war. Wir saßen alle mit angezogenen Beinen da und spürten, wie das Boot leicht auf dem Wasser schaukelte und uns einlullte.

				Mir fiel auf, dass ich nicht mehr an Caddy gedacht hatte, seit Ben mit mir geflirtet hatte. Wo war sie nur? Vielleicht hatte sie doch noch arbeiten müssen.

				»Wir sollten das öfter tun«, sagte Josie schläfrig.

				»Das sagen wir immer«, erwiderte Sally. Sie hatte sich wie ein kleines Kind auf dem großen Sofa zusammengerollt und ihre Füße unter eine Decke geschoben, die ich bei einer Wohlfahrtsorganisation gekauft hatte.

				»Ich mag dein Boot«, sagte Joanna. »Wusstest du das? Du hast von uns allen das beste Boot.«

				Diese Unterhaltung führten wir regelmäßig – wer das beste Boot besaß und warum. Wir schienen nie zu einem abschließenden Ergebnis zu kommen.

				»Mir gefällt die Souvenir am besten«, sagte ich.

				Sally lachte. »Das sagst du nur, weil du lieb und nett bist.«

				»Mir gefällt die Souvenir auch«, sagte Joanna. »Ich glaube, die Souvenir ist momentan das beste Boot, aber wenn Genevieve erst den Wintergarten mit dem Glasschiebedach hingekriegt hat, wird die Revenge das beste Boot sein.«

				»Da hast du recht«, sagte Sally. »Einen Wintergarten können wir nicht toppen. Wir haben nur drei Blumentöpfe und einen Schrebergarten in Rochester.«

				»Gen, was willst du an Deck eigentlich anpflanzen? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

				Ich überlegte, ob Josie mich so umständlich fragen wollte, ob ich für sie und Malcolm Cannabis anbauen würde, doch noch bevor ich darauf antworten konnte, kamen Malcolm und Roger wieder zurück.

				»Wusstest du, dass Liam in deinem Bett schläft, Genevieve?«

				»Verdammt«, sagte Joanna. »Ich habe mich schon gewundert, wo er die ganze Zeit steckt, und gedacht, er hätte sich wieder aufs Boot verpisst.«

				Sie stand auf und ging ins Zimmer, um ihren Freund aus seinem Bierschlummer zu wecken.

				»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Malcolm. »Morgen wird ein anstrengender Tag.«

				»Ach ja?«, fragte ich. »Was habt ihr denn vor?«

				»Wir müssen Klamotten besorgen«, sagte Josie. »Meine Nichte heiratet bald, und Malcolm hat mir versprochen, dass er mit mir shoppen geht.«

				»Und bevor du fragst«, sagte Malcolm, obwohl niemand von uns etwas gesagt hatte, »Ich werde mir vor der Hochzeit die Haare schneiden lassen, okay?«
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				Kurz darauf verließen alle über den Ponton mein Boot und wankten auf ihre Boote und in die Wärme ihrer Holzöfen zurück.

				Nachdem ich das Steuerhaus verriegelt hatte, blieb ich noch im Aufenthaltsraum sitzen, starrte benebelt in die Ofenglut und leerte meine letzte Flasche Bier. Ich versuchte, nicht an Ben zu denken, und fragte mich, wo die Londoner wohl gerade waren. Seine Telefonnummer hatte ich nicht, das war schon einmal gut. Vermutlich wäre ich sonst schwach geworden und hätte ihm eine SMS geschickt. Aber wie verzweifelt hätte das erst gewirkt?

				In der Kombüse sah es furchtbar aus – überall standen Flaschen, Gläser und schmutzige Teller herum. Der Fußboden war mit Krümeln vom Knoblauchbrot übersät. Joanna und Liams leere Lasagneformen standen in der Spüle, an ihren Rändern klebten verbrannte Krusten. Ich überlegte, wie lange ich sie wohl schrubben musste, damit ich sie ihnen in einigermaßen sauberem Zustand wieder zurückgeben konnte.

				Etwas drückte gegen mein Bein …

				Ich griff in meine Jeanstasche, und da war es, Dylans Handy. Ich klickte mich wieder einmal durch das Menü bis zu den Kontakten. GARLAND. Warum ausgerechnet dieser Name? Es ist doch nur ein Name, hatte er gesagt. Er sollte zufällig wirken. Ein Name, der niemandem verdächtig vorkam, falls das Handy in falsche Hände geriet.

				»Und was ist, wenn ich Kontakt zu dir aufnehmen will?«, hatte ich gefragt.

				»Warum solltest du Kontakt zu mir aufnehmen wollen?«

				Er ahnte nicht, wie es um meine Gefühle stand. Damals war ich mir ihrer selbst noch nicht sicher gewesen. Ich wusste nur, dass ich mir kaum vorstellen konnte, ihn nicht zu sehen.

				»Und was ist, wenn irgendwas schiefläuft?«, hatte ich gefragt.

				»Es wird schon nichts schieflaufen.« Er war ungeduldig geworden. »Alles wird gut gehen, das verspreche ich dir. Nichts wird schiefgehen. Wenn ich so weit bin und alles erledigt habe, rufe ich dich an, und wir treffen uns irgendwo. In Ordnung?«

				Das war vor über fünf Monaten gewesen. Die ganze Zeit über hatte ich das Telefon stets bei mir getragen, es immer wieder aufgeladen und niemals verwendet. Nicht ein Mal.

				Unbeholfen warf ich das Handy auf das Holzregal hinter dem Sofa. Es hatte keinen Sinn, hier zu sitzen und an Dylan zu denken. Egal, wo er gerade war – bestimmt dachte er nicht mehr an mich.

				Ich hatte die Toilette erst heute Morgen sauber gemacht, doch jetzt war sie wieder voll, und alles staute sich. Bootsbesitzer hätten sie niemals so hinterlassen. Ich war unglücklich und fühlte mich einsam. Ich hätte Ben nicht zurückweisen sollen. Es wäre schön gewesen, ihn einfach nur hier zu haben. Er war zwar nicht Dylan, aber immerhin.

				Ich machte das Licht aus und kroch ins Bett.

				Ich träumte vom Handy, von Dylans Handy. Es klingelte, GARLAND erschien auf dem Display, als wollte es signalisieren, dass das der Anruf war. Doch immer, wenn ich auf die grüne Taste drückte, um das Gespräch anzunehmen, passierte nichts.

				Ich wurde immer wieder wach, öffnete die Augen und sah zum dunklen Viereck über mir empor. Auch Ben kam in meinem Traum vor. Er lag neben mir.

				»Das mit den Sternen war gelogen«, sagte er.

				Ich sah zur Dachluke voller Sterne hinauf, die so hell leuchteten, dass sie wie ein einziges blendendes Licht auf uns herabschienen.

				Dann öffnete ich tatsächlich die Augen, und es war immer noch dunkel. Der Himmel war voller Sterne – ich konnte sie sehen, aber sie leuchteten nur schwach.

				Ich vertrage keinen Alkohol, dachte ich.

				Inzwischen war ich hellwach, weil ich auf die Toilette musste. Da fiel mir wieder ein, dass mein Klo verstopft war, aber ich wollte nicht mitten in der Nacht zu den Duschen laufen, also krabbelte ich in den Lagerraum unter dem Bug und suchte nach dem Eimer, in dem ich den Klebstoff gemischt hatte. Ich setzte mich drauf, ließ ihn dann im Bad stehen und ging zurück ins Bett.

				Ich lag eine Weile da und lauschte auf das Wasser, das gegen den Rumpf schlug. Bald würde es hell werden und die Ebbe einsetzen, dann würde das Boot wieder regungslos auf dem Schlamm liegen.

				Doch neben dem Schwappen der Wellen war noch ein anderes Geräusch zu hören, ein sanftes Stoßen, so als wäre das Boot mit dem Bug gegen den Ponton geprallt oder ein Puffer wäre durch eine plötzliche Woge hochgeschoben worden und dann zurück an den Rumpf geknallt. Zunächst ignorierte ich das Geräusch. Doch es kehrte in gleichmäßigen Abständen immer wieder – wurde Teil der typischen Bootsgeräusche, des klatschenden Wassers.

				Das sanfte Stoßen wurde zu einem hartnäckigen Hämmern, irgendwas schrammte am Rumpf entlang. Ich war wieder wach, lauschte auf das Geräusch und versuchte, es zu identifizieren. Es klang, als hätte sich etwas direkt neben meinem Schlafzimmer zwischen Ponton und Boot geklemmt. Doch die Flut ging zurück, was bedeutete, dass es nicht weggeschwemmt würde. Es würde dort weiterhämmern, bis der Rumpf ganz auf dem Schlamm saß. Und das würde noch Stunden dauern.

				Seufzend setzte ich mich im Bett auf und lauschte. Das Klopfgeräusch ging mit den ans Boot schlagenden Wellen einher. Irgendwas berührte mein Boot, etwas, das groß genug war, um so ein Geräusch zu verursachen. Was konnte das sein? Ein Plastikbehälter?

				Fröstelnd schlüpfte ich in der Dunkelheit in meine Jeans und zog einen Pulli aus der Schmutzwäsche. Im Boot war es jetzt kalt, der Ofen schon lang erloschen. Direkt hinter der Falltür zum Lagerraum lag meine starke, durch Gummi geschützte Taschenlampe. Ich hatte mal eine Maglite-Lampe besessen, doch die war mir in der ersten Woche auf dem Boot ins Wasser gefallen, und ich hatte sie nicht mehr gefunden. Eine der ersten Weisheiten, mit denen Malcolm aufgewartet hatte, lautete: »Befestige an allem, was dir wichtig ist, einen Schwimmer.«

				Frierend öffnete ich die Tür zum Steuerhaus. Hier oben war es bitterkalt, der Himmel leuchtete fahl. Ich zog meine Schlappen an, die neben dem Steuerrad standen; sie waren feucht und kalt, aber das war immer noch besser, als barfuß über die nassen Planken zu laufen.

				Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Die Boote im Hafen lagen ruhig im Dunkeln da. Die Boote diesseits des Pontons hoben und senkten sich mit der einsetzenden Ebbe, und die in Ufernähe saßen bereits auf der Schlammbank des Flusses.

				Zu meinem Erstaunen hörte ich auf dem Parkplatz plötzlich ein Geräusch – war das eine Autotür? Dann wurde ein Wagen angelassen, und Reifen knirschten auf dem Kies. Seine dunklen Umrisse waren kurz zu sehen, als er den Parkplatz verließ. Weder die Bremslichter noch die Scheinwerfer waren an. Warum fuhr das Auto ohne Licht? Und warum war trotz der Bewegungsmelder die Parkplatzbeleuchtung nicht angegangen? Mir fiel ein, dass sich mal irgendwer bei Cam beschwert hatte, weil das Parkplatzlicht in seine Kajüte fiel, sobald sich Füchse bei den Mülltonnen herumtrieben. Die Lösung hatte darin bestanden, die Mülltonnen zu verschieben. Wenn also jemand auf den Parkplatz kam, hätten die Lichter doch angehen müssen?

				Alles war still, nur das Plätschern des Wassers war zu hören. Selbst von der Autobahnbrücke war kein Lärm zu vernehmen. Da war es wieder, das leise Stoßen, begleitet von einem sanften Plätschern, wenn eine Welle darüberschlug. Es musste sich um etwas Großes handeln.

				Ich kroch auf der Hafenseite das Seitendeck entlang und hielt mich dabei an der Kajüte fest. Ich war immer noch ein wenig betrunken, und vom sanften Schaukeln des Bootes wurde mir übel.

				Aus irgendeinem Grund hatte ich Angst. Hier draußen, weit weg von London, hatte ich das Gefühl, dass man um diese Zeit lieber nicht an Deck sein sollte.

				Als ich ungefähr auf der Höhe meines Schlafzimmers stand, machte ich die Taschenlampe an, die einen überraschend hellen Lichtkegel auf die gewaltigen Nadelbäume hinter dem Hafenbüro warf. Dann richtete ich sie auf die Lücke zwischen der Revenge of the Tide und dem Ponton.

				Zuerst konnte ich nicht erkennen, worum es sich handelte.

				Es schien ein Bündel zu sein. Irgendetwas, das in Stoff gehüllt war.

				Mein erster, absurder Gedanke galt dem schwarzen Plastiksack mit Stoffen, den ich achtlos in den Lagerraum unter den Bug geworfen hatte. Doch der konnte es nicht sein. Das Bündel hier war offensichtlich schwer, denn es bewegte sich nur träge im Wasser. Es trieb auf dem Wasser und schlug seitlich genau dort an den Rumpf, wo mein Bett stand.

				Ich ging zum Steuerhaus zurück und holte den Bootshaken, der, soweit ich das wusste, noch nie benutzt worden war und zum Boot gehörte. Jedenfalls hatte ich ihn noch nie benutzt – denn seit ich hier wohnte, hatte die Revenge den Ankerplatz noch nie verlassen. Der Bootshaken war schwer und sperrig, deshalb überlegte ich kurz, aufzugeben und mich mit einer Decke aufs Sofa zu legen, doch das hätte mir nichts genutzt. Das Stoßen war regelmäßig, aber nicht regelmäßig genug – das Unrhythmische daran würde mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn treiben. 

				Ich klemmte den Bootshaken unter den Arm und nahm die Taschenlampe in die linke Hand, doch der Haken war zu schwer – ich brauchte beide Hände, um ihn zu tragen. Ich legte die Taschenlampe auf das Kabinendach, sodass ihr Lichtstrahl über die Dächer der Kanalboote bis zum Büro fiel.

				Ich stocherte so lange mit dem Haken herum, bis er auf das Bündel traf. Ich stieß hinein. Der Gegenstand war fest und schwer. Ich versuchte ein paar Mal, ihn zu mir zu ziehen, doch als ich ihn endlich erwischt hatte, erwies er sich als zu schwer, und ich konnte ihn nicht hochheben. Ich spürte, wie sich das Bündel drehte und mir fast die Stange aus der Hand riss, also drehte ich es so lange, bis es frei war und am Seitendeck ein wenig aus dem Wasser ragte.

				Etwas Helles, Formloses tauchte auf, das irgendwie zu dem Bündel gehörte und trotzdem anders war. Ich holte die Taschenlampe und leuchtete es an. Da sah ich Caddys Gesicht. Sie hatte ein Auge geschlossen, das andere war halb geöffnet und starrte mich mit einem bizarren Zwinkern an. Ihr dunkles, wirres Haar rankte sich im trüben Wasser um ihr Gesicht.

				Ich ließ den Bootshaken fallen. Mit lautem Poltern knallte er ans Seitendeck, fiel auf den Ponton und rollte aus. Ich keuchte, fand dann meine Stimme wieder und begann zu schreien. Ich schrie lauter und heftiger als je zuvor in meinem Leben.
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				Der Schock setzte ein, als es gerade hell wurde.

				Josie, die früher einmal Rettungssanitäterin gewesen war, saß im Wohnraum der Souvenir neben mir und ließ mich nicht aus den Augen.

				Die Polizei war auf mein Boot gekommen.

				Malcolm hatte sie gerufen. Er und Josie waren als Erste bei mir aufgetaucht, kurz darauf waren alle Leute am Hafen wach geworden, hatten sich irgendwas übergezogen, schwirrten herum und warteten auf die Polizei. Der Reihe nach leuchteten sie mit der Taschenlampe seitlich des Boots auf die Leiche. Irgendwann hatte Malcolm sie angebrüllt, dass sie sich sammeln und auf die Polizei warten sollten, um den Tatort nicht zu kontaminieren. Da waren die meisten auf ihre Boote zurückgekehrt.

				Ein Streifenwagen mit zwei Polizisten war gekommen. Wir hatten sie auf dem Hafenparkplatz empfangen. Die automatische Beleuchtung funktionierte immer noch nicht, also war es dunkel, und ich zitterte von Kopf bis Fuß. Ein Beamter fragte mich, was ich gesehen und gehört habe, während der andere losging, um nachzusehen.

				Ich hatte nicht geweint. Nur ein unkontrolliertes, schockiertes Jammern, dass ich Caddy so hatte vorfinden müssen, war aus meinem tiefsten Inneren hervorgebrochen: ausgerechnet Caddy, meine Caddy. Das Jammern ging weiter, bis ich keine Luft mehr hatte, und die ganze Zeit über hatte Josie mich fest an sich gedrückt und mich hin und her gewiegt, während ich mich an sie klammerte.

				Als ich mich endlich beruhigt hatte, hatte man mich mit Sally und Josie auf die Souvenir geschickt. Noch mehr Streifenwagen waren aufgetaucht, und über den Fluss kam ein Motorboot, in dem weitere Polizisten saßen. Sie hatten eine Art Netz über das Heck meines Bootes geworfen und das andere Ende am Ponton befestigt, vermutlich damit die Leiche nicht mit der einsetzenden Ebbe fortgeschwemmt würde, obwohl es nicht danach aussah, als wolle sie sich lösen. Es war inzwischen hell geworden, die Ebbe hatte eingesetzt, ich saß im Wohnraum mit einer Decke über den Schultern und einer weiteren über den Knien und zitterte trotzdem. Ich musste ständig an meine schmutzigen Turnschuhe denken und daran, ob es auffallen würde, wenn ich sie auszog.

				Die Leute stellten mir unaufhörlich Fragen, ich antwortete nur: »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.« Ich nahm nur die Hälfte der Menschen in der Kajüte wahr, und sie redeten über mich, als gäbe es mich gar nicht. Ehrlich gesagt war ich auch nur physisch anwesend.

				Caddy war tot. Ein Unfall? War sie aus irgendeinem Grund in der Dunkelheit gestolpert? War sie schon früh zur Party gekommen, und ich hatte es nicht bemerkt? War sie hingefallen, über irgendwas gestolpert und mit dem Kopf an einen Pfosten geknallt? Warum hatte ich nichts gehört? Warum hatte ich nichts bemerkt?

				»Was ist los?« Das war Roger. Er hatte trotz des ganzen Tumultes offenbar selig geschlafen.

				»Im Wasser liegt eine Leiche. Am Rumpf der Revenge of the Tide.«

				»Wie geht es ihr?« Das war Malcolms Stimme.

				»Sie wird sich schon wieder fangen. Ich kümmere mich um sie. Sie braucht nur ein wenig Ruhe, das ist alles.«

				»Genevieve?«

				»Malcolm, lass sie in Ruhe, okay? Du müsstest das doch eigentlich wissen.«

				»Ich wollte sie nur fragen, ob ich mit der Polizei reden soll. Du weißt schon, als eine Art Mittelsmann …«

				»Wozu sollte sie einen Mittelsmann brauchen, du Volltrottel? Sie kann selbst mit der Polizei reden, falls das nötig sein sollte. Wie dem auch sei, sie hat nichts gesehen, sondern einfach nur die Leiche entdeckt. Das hätte jedem von uns passieren können.«

				»Ihr Boot ankert am nächsten zum Fluss. Die Leiche muss von Cuxton den Fluss herabgeschwemmt worden sein. Ihr Boot wäre das erste gewesen, in dem sie sich, flussabwärts kommend, verfangen hätte.«

				»Wer sagt denn, dass die Leiche aus Cuxton stammt?«

				»Das habe ich ja auch gar nicht behauptet. Ich habe nur gesagt, dass sie aus der Richtung von Cuxton gekommen sein muss, das ist alles. Da kam auch die letzte Leiche her, weißt du noch? Der Kerl, der im Schlamm stecken geblieben war. Letztes Weihnachten.«

				»Du irrst dich. Die letzte Leiche war der Idiot, der im Sommer von der Aylesford-Brücke gesprungen ist.«

				»Der wurde aber in Gillingham angeschwemmt, nicht hier.«

				»Das weiß ich selbst; ich habe nur gesagt, dass das die letzte Leiche war.«

				»Warum streitet ihr eigentlich?«

				Das war Sallys Stimme. Sie hatte leise geweint, mal mehr, mal weniger, sich mit einem Taschentuch über die Augen gewischt und um jemanden getrauert, den sie nicht kannte.

				Alle schwiegen.

				Mit einer mir fremden Stimme sagte ich: »Geht ihr nicht einkaufen?«

				Alle schienen mich anzustarren, und mein Gesicht brannte.

				»Oh, mach dir mal deswegen keine Gedanken«, sagte Josie. »Wir können später immer noch gehen.«

				»Genny, soll ich dir was zu trinken holen? Eine Tasse Tee?«, fragte Sally.

				Sie hatte mir bereits vor einer Stunde einen gemacht. Er stand immer noch auf dem Tisch und war bereits kalt.

				»Ich weiß nicht«, sagte ich erneut. »Nein, ich glaube nicht.«

				»Ich frage mich, wer sie ist«, sagte Malcolm.

				»Lass uns nicht mehr darüber reden«, sagte Josie und streichelte meine Knie. »Es gibt genügend andere Dinge, über die wir reden können.«

				Doch auch das klappte nicht. Ein Mann im Anzug kam von Deck die Treppe herunter. Er hatte dünnes, graues, kurz geschnittenes Haar, dunkle Augen und ein markantes Gesicht.

				»Guten Morgen«, sagte er. »Ich bin Detective Sergeant Andy Basten und suche Genevieve Shipley.«

				Alle sahen zuerst ihn und dann mich an und schienen unwillkürlich ein wenig näher an mich heranzurücken, so als wollten sie mir Schutz bieten.

				Er zeigte mir seinen Ausweis und seine Polizeimarke, die im Lederetui am Ausweis geschabt hatte, sodass er auf dem Foto schwer zu erkennen war, der Name war kaum zu entziffern. Er sah aus, als könnte er ein oder zwei Bier vertragen.

				Die Souvenir war ein großes Boot, aber nicht so groß wie die Revenge of the Tide, und so langsam wirkte der Wohnraum überfüllt.

				»Na ja – äh –, sollen wir dich alleine lassen?«, frage Malcolm.

				»Ich bleibe bei ihr, außer sie möchte, dass ich gehe«, sagte Josie.

				Ich wollte, dass sie blieb. Ich wollte, dass sie ihn wegschickte, den Polizisten, alle bat, uns allein zu lassen. Ich wollte, dass es wieder Nacht war, doch anstatt dem schrecklichen hartnäckigen Geräusch nachzugehen, wollte ich mir einfach die Ohren zuhalten und weiterschlafen.

				»Es geht schon, Josie, wirklich«, sagte ich schließlich.

				Sie gingen an Deck und ließen mich mit dem Polizisten allein.

				»Wir brauchen nicht lange«, sagte er. »Das muss ein schrecklicher Schock für Sie gewesen sein.«

				Ich nickte ruckartig. Mein Kopf fühlte sich an, als säße er nicht richtig auf meinem Körper. »Ich war im Halbschlaf, aber dann hellwach, als ich merkte, was es war.«

				Er setzte sich in den Sessel mir gegenüber und holte einen Block heraus. »Ich weiß, dass Sie das alles schon einmal dem Beamten erzählt haben. Ich will nur sicherstellen, dass wir alles richtig verstanden haben. Sie sagten, Sie hätten ein Geräusch gehört?«

				»Ich habe ein Klopfen seitlich am Boot gehört. Das hat mich geweckt. Ich bin rausgegangen, um nachzusehen, was es war.«

				Ich wiederholte mich stammelnd. Mein Verstand funktionierte nicht richtig; er hinkte meinem Mund drei Sätze hinterher. Denk nach. Konzentrier dich. Sag nichts. Sag ihnen rein gar nichts.

				»Kommt so etwas öfter vor?«

				»Nein. Manchmal verfängt sich bei Ebbe Müll am Boot. Ich dachte auch diesmal an so etwas.«

				Er nickte. »Das ist ein hübsches Boot«, sagte er. »Sie leben hier alleine, nicht wahr?«

				»Ja. Ich renoviere es gerade. Ich habe mir in London ein wenig Geld zusammengespart und mir ein Jahr Auszeit genommen, um das Boot zu renovieren. Ich bin seit fünf Monaten hier, das meiste habe ich selbst gemacht. Die ganze Verkleidung. Die Klempnerarbeiten.«

				Ich begann abzuschweifen, doch er unterbrach mich nicht, sondern sah mich nur aus müden Augen an.

				»Tut mir leid, dass alles so unordentlich war, aber wir hatten letzte Nacht eine Party. Warum mussten Sie überhaupt auf mein Boot gehen?«

				»Wir sind jetzt fertig«, sagte er. »Wir mussten nur überprüfen, dass es nicht zum Tatort gehört, das ist alles. War es eine Geburtstagsparty?«

				»Na ja, eine Art Einweihungsfeier für das Boot. Ein paar Freunde aus London waren auch da. Und viele Leute, die hier leben.« Ich machte eine schwache Geste in Richtung Hafen.

				»Natürlich.«

				»Und Sie haben sich alle amüsiert? Auf der Party?«

				Ich nickte.

				»Die Frau, die Sie gefunden haben, gehörte nicht zu Ihren Partygästen?«, fragte er.

				Ich starrte ihn an. »Sie sind alle gegangen. Alle aus London. Sie sind schon früh aufgebrochen. Ich habe gesehen, wie sie den Parkplatz verlassen haben.«

				Seine Frage erinnerte mich an etwas, und noch bevor er die Möglichkeit hatte, mich weiter auszufragen, sagte ich: »Da fällt mir ein, dass ich letzte Nacht einen Wagen auf dem Parkplatz gesehen habe. Als ich rausging, um nachzusehen, woher das Geräusch kam, habe ich einen Wagen wegfahren sehen. Mir kam das irgendwie seltsam vor, vor allem, weil er die Scheinwerfer aushatte und es noch dunkel war. Und eigentlich hätte die Parkplatzbeleuchtung angehen müssen, weil es einen Bewegungsmelder gibt, doch das hat nicht funktioniert. Das Licht ging nicht an.«

				Der Beamte notierte sich alles und schrieb immer noch, als ich längst verstummt war. Sie haben nicht zufällig gesehen, was für ein Wagen das war? Die Farbe?«

				»Sie war dunkel. Ich meine, die Farbe. Mehr konnte ich nicht erkennen.«

				Er nickte unmerklich und notierte erneut irgendwas.

				»Wissen Sie schon, wer es ist?«, fragte ich und versuchte das Zittern in meiner Stimme zu verbergen.

				»Sie meinen, die Leiche? Haben Sie sie erkannt, Genevieve?«

				»Nein«, antwortete ich schnell. »Ich konnte das Gesicht sowieso nicht richtig sehen. Ich habe nur gesehen, dass es eine Leiche war, und dann angefangen zu schreien.«

				Er sagte nichts, sondern sah mich nur neugierig an, als wüsste er mehr als ich. Als hätte ich etwas besonders Interessantes gesagt.

				Er notierte sich alles mühsam auf drei linierten DIN-A4-Blättern, die alle irgendeinen offiziellen Briefkopf hatten, und reichte sie mir. Ich betrachtete verblüfft die runde Schrift auf dem Papier. Eine so feminine Handschrift hatte ich nicht erwartet.

				»Sie müssen das unterschreiben«, sagte er.

				»Was ist das?«

				»Ihre Aussage. Sie müssen sie sorgfältig durchlesen und prüfen, ob Sie mit allem einverstanden sind. Dann unterschreiben Sie bitte hier ganz unten – sehen Sie? Und da.«

				Ich las alles durch. Er hatte es in meinem Namen verfasst, so als hätte ich es selbst geschrieben. Irgendwie war es komisch, meine Worte in dieser seltsam runden Schrift zu lesen. Immer wieder überlegte ich, wie ich es anders hätte formulieren können – »Es war dunkel, ich habe das Gesicht der Person nicht richtig erkennen können« –, aber ich konnte mich nicht überwinden, es infrage zu stellen. Ich kritzelte auf jedes einzelne Blatt meine Unterschrift und gab sie ihm zurück.

				»Darf ich jetzt wieder auf mein Boot?«

				»Noch nicht. Wir holen Sie, wenn wir fertig sind – einverstanden? Ist alles in Ordnung?«

				»Ich denke schon.« Ich schälte mich langsam aus der Decke, so als würde ich einen Verband abnehmen. Mein Körper schmerzte wie nach einem Sturz. Eine Welle der Erleichterung erfasste mich; vielleicht war ich ja davongekommen.

				»Wir werden noch einmal mit Ihnen sprechen, morgen vielleicht«, sagte er. »Würden Sie mir bitte Ihre Telefonnummer geben?«

				Ich sagte sie ihm. »Ich glaube kaum, dass ich Ihnen noch mehr erzählen kann«, sagte ich. »Ich wurde geweckt, habe nachgesehen und die Leiche gefunden. Das ist alles.«

				»Ja«, sagte er und reichte mir seine Visitenkarte. Detective Sergeant Andrew Basten, Mordkommission. »Aber man kann nie wissen, vielleicht fällt Ihnen doch noch was ein. Der Wagen auf dem Parkplatz zum Beispiel. Der Verstand nimmt seltsame Wege, wenn man unter Schock steht, man kann immer nur an eine Sache gleichzeitig denken.«

				Er ging vor mir die Treppe zum Deck der Souvenir hinauf. Sally und Josie saßen auf der Holzbank neben Sallys Petunien und Pelargonien, die in den Blumentöpfen um sie herum langsam dahinwelkten.

				»Alles klar?«, fragte Josie, als sie auch mich die Treppe heraufkommen sah.

				»Es geht mir gut. Danke.«

				»Du bist schrecklich blass«, sagte Sally.

				Basten räusperte sich. »Ich gehe dann mal wieder«, sagte er. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Ihnen noch irgendwas einfallen sollte.«

				Er ging nicht zum Parkplatz, sondern verließ die Souvenir und lief zum Ponton, wo die Revenge of the Tide vor Anker lag. Es schwirrten immer noch viele Leute herum; der Zugang zum Ponton war mit Absperrband abgeriegelt, er hob es an, duckte sich und schlüpfte hindurch. Am Ende des Pontons rutschten zwei Leute in weißen Overalls auf den Knien herum und machten irgendwas. Das ganze Areal war wie bei Dreharbeiten von Scheinwerfern erleuchtet. Es war zwar schon helllichter Tag, aber so bewölkt, dass das Licht nötig war. Ich überlegte, worauf sie ihr Licht da unten richteten, und bei dem Gedanken daran schauderte mich. Der Raum zwischen Ponton und Bootsrumpf war in eine große blaue Plane gehüllt.

				Die Ebbe hatte jetzt eingesetzt.

				»Sie haben nichts mitgenommen«, sagte Sally. »Ich glaube, die Leiche liegt immer noch da.«

				Zwischen all den Autos auf dem Parkplatz stand auch ein schwarzer Ford Transit, auf dessen Tür in grauer Schrift »Privatambulanz« stand. Am Eingangstor hielten zwei Polizisten Wache und achteten darauf, dass kein Fahrzeug auf den Parkplatz fuhr oder ihn verließ.

				»Ich habe gehört, dass sie die Leiche bald wegschaffen. Bevor die Flut zurückkehrt.«

				Wir beobachteten das Kommen und Gehen der Leute. Als sich die Straße mit Schaulustigen gefüllt hatte, hielt ein Polizist sie zum Weitergehen an. Dann kam die Presse und verbrachte den restlichen Morgen damit, herumzuschnüffeln und Fotos von allem zu machen, was interessant zu sein schien. Sally machte Brötchen. Josie aß zwei. Ich starrte sie an, weil ich keine Lust hatte, auf irgendetwas anderes zu starren. Schließlich legte ich mich auf das Sofa im Wohnraum der Souvenir und versuchte zu schlafen. Ich hörte sie an Deck reden und das Treiben im Hafen kommentieren. Ich versuchte die Geräusche auszublenden, aber sie drangen trotzdem bis zu mir durch.

				Gefühlte Stunden später kehrte Basten an Deck der Souvenir zurück und sagte zu Sally, ich könne gehen, wenn ich wolle.

				Ich ging an Deck, doch da war er bereits wieder verschwunden.

				»Er hat gesagt, du kannst zurück«, sagte Sally. »Sie arbeiten zwar immer noch, aber du kannst zurück, wenn du das willst.«

				Skeptisch sah ich zum Ponton und der Revenge hinüber, auf der sich die Leute in den weißen Overalls immer noch zu schaffen machten. Josie zog mich an sich und umarmte mich. Sie war groß, warm und weich. »Armes Mädchen«, sagte sie in mein Haar. »Soll ich mitkommen?«

				»Nein, danke«, erwiderte ich. »Ich lege mich am besten hin und versuche, ein wenig zu schlafen. Ich bin so müde.«

				Ich war müde, das stimmte, aber ich würde bestimmt nicht schlafen können. Ich musste allein sein. Ich hatte das Bedürfnis, allein zu sein, damit ich nachdenken konnte. Dann konnte ich überlegen, was zu tun war, ohne aus Versehen etwas zu verraten.

				»Na schön. Ich werde später nach dir sehen.«

				Ich verließ vorsichtig und mit zitternden Beinen die Souvenir. Ich hatte das Gefühl, krank gewesen zu sein oder zu lange geschlafen zu haben. Die Scheinwerfer beleuchteten auf dramatische Art und Weise den Tatort; ich konnte mich nicht erinnern, jemals so viele Leute am Hafen gesehen zu haben.

				Eine junge Polizistin versuchte mich aufzuhalten, als ich mich meinem Boot näherte.

				»Er hat gesagt, dass ich auf mein Boot darf, wenn ich das will«, sagte ich und zeigte auf Basten.

				»Oh, das ist Ihr Boot? Lassen Sie mich das nur kurz überprüfen.«

				Basten stand am Ende des Pontons und telefonierte mit seinem Handy. Die Polizistin machte auf sich aufmerksam und zeigte hinter den blau-weißen Absperrbändern auf mich.

				Ich hörte, wie er sagte: »Ja, lass sie durch.«

				Sie lächelte mir zu und bat mich vorzutreten. »Das muss ein Schock für Sie gewesen sein«, sagte sie, bevor ich die Laufplanke erreicht hatte. 

				»Ja, das war es auch«, pflichtete ich ihr bei. Ich hatte nicht die geringste Lust, das alles noch einmal durchzukauen.

				»Nehmen Sie es sich nicht zu sehr zu Herzen«, war alles, was sie sagte. Sie hatte ein warmes Lächeln.

				Ich wankte die Treppe zur Kajüte hinunter und hatte immer noch weiche Knie.

				Ich nahm Dylans Handy, das nach wie vor dort lag, wo ich es vergangene Nacht achtlos hingeworfen hatte. Meine Hände zitterten, während ich das Menü bis zu den Kontakten durchging und den einzigen Namen wählte, der dort stand: GARLAND. Ich drückte die Anruftaste.

				Es klingelte. Mein Herz schlug heftig bei dem Gedanken, dass ich gleich mit ihm sprechen würde.

				»Ja?«

				Oh, diese Stimme. Es war schon so lange her, trotzdem konnte ich mich sofort wieder an sie erinnern, alles war plötzlich wieder da.

				»Ich bin’s.« Ich sprach leise und eindringlich. Ich wollte nicht riskieren, dass man mich hörte.

				»Ja. Was willst du?«

				Angesichts seiner unmissverständlichen Anweisung, ihn niemals anzurufen, hatte ich keine sonderlich begeisterte Reaktion erwartet, doch auf einen derart feindseligen Ton war ich nicht gefasst gewesen.

				»Es geht um Caddy.«

				»Caddy?«

				»Sie ist tot, Dylan. Ich habe sie heute Nacht gefunden. Sie lag neben dem Boot im Wasser. Ich habe ein Geräusch gehört, nachgesehen und sie im Wasser gefunden.«

				Ein tiefer Atemzug, gefolgt von einer Pause. »Verdammte Scheiße. Was zum Teufel wollte sie dort?«

				»Sie sollte zu meiner Party kommen, aber sie ist nicht erschienen, und –«

				»Warum zum Teufel hast du sie zu deiner Party eingeladen?«

				Irgendwo in meinem verwirrten Kopf registrierte ich, dass ihn der schreckliche Tod eines Menschen, den wir beide gut kannten, nicht zu schockieren schien. Gab er etwa mir die Schuld daran? Weil ich sie zur Party eingeladen hatte?

				»Was soll ich machen?«, fragte ich kläglich.

				»Hast du ihnen irgendwas gesagt?«

				»Nein, nichts. Ich habe nicht gesagt, dass ich sie kannte. Was soll ich nur machen, Dylan? Ich habe solche Angst.«

				Eine Pause entstand. Ich konnte keine Hintergrundgeräusche ausmachen, weder Verkehr noch Stimmen. Ich fragte mich, ob er zu Hause war oder im Auto saß. Ich wäre gerne bei ihm gewesen, egal wo er sich gerade befand. Hätte ich ihn nur sehen, sein Gesicht sehen können, wäre der ganze Albtraum längst nicht so schlimm. Eine Welle tiefer Traurigkeit erfasste mich.

				»Halte dich bedeckt, okay? Ich melde mich wieder.«

				Ich wollte noch etwas zu ihm sagen, irgendetwas – aber was? Dass er mir fehlte? Dass ich ihn sehen wollte? Doch er ließ mich nicht zu Wort kommen. Er legte auf.

				Ich hatte so lange darauf gewartet, mit ihm zu reden. Und alle Gespräche, die ich mir jemals ausgemalt hatte, ähnelten diesem nicht im Entferntesten. Trotz meiner Erschöpfung und meiner Angst hatte ich etwas registriert: Er hatte es bereits gewusst. Er hatte bereits gewusst, dass Caddy tot war.
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				In der Kajüte herrschte nach wie vor ein großes Durcheinander. Ich starrte es eine Zeit lang an, ohne es wirklich wahrzunehmen, während mein Verstand versuchte, durch den Nebel von Müdigkeit und Alkohol das Bild von Caddy im Wasser zu verarbeiten.

				Ich machte mich ans Aufräumen, kehrte die Brotkrümel zusammen, wusch die Teller im Spülbecken ab, arbeitete mich systematisch voran und wandte dem Chaos hinter mir den Rücken zu. Die Wolken hatten sich gelichtet, durch die Luke über dem Waschbecken sah ich den Fluss friedlich glitzernd in der Sonne liegen. Er sah genauso aus wie an jedem anderen sonnigen Tag, und für einen Augenblick konnte ich mich auf das konzentrieren, was meine Hände taten, und die vergangene Nacht vergessen.

				Nachdem ich alles gespült und abgetrocknet hatte, war ich fast versucht, alles noch einmal zu waschen, nur um in der Wärme und Geborgenheit dieses Augenblicks verweilen zu dürfen. Ich räumte alles weg, ließ aber die Lasagneformen auf dem Tisch in der Essecke stehen. Ich wollte sie Joanna später vorbeibringen. Im Badezimmer stank es entsetzlich, doch ich wollte den Toilettenkasten nicht leeren, solange der Ponton noch von Polizisten wimmelte. Ich nutzte erneut den Eimer und schloss die Tür hinter mir.

				Der neue Raum war so, wie ich ihn verlassen hatte, die Vertäfelung samtweich durch den letzten Abschliff, im Sonnenlicht tanzten Sägespäne. Es roch nach frischem Holz – es war fast eine Schande, es zu übermalen.

				Der Holzduft erinnerte mich wie immer an meinen Vater. Bestimmte Gerüche führten mich zu seiner Werkstatt zurück, einem großen Schuppen hinter unserem Haus, ein Wellblechdach auf Zementpfeilern. Dort roch es nach Leinöl, Terpentinöl, eingelegten Zwiebeln, Gerstenzucker und Maschinenöl. Mein Vater war ein praktisch veranlagter Mensch gewesen. Er konnte alles richten, alles bauen und alles reparieren. Er graste Flohmärkte nach Einzelteilen oder ausrangierten Stücken ab, die wiederverwendet, umgearbeitet oder mit ein wenig Sorgfalt und Liebe erneut benutzt werden konnten. Seine Werkstatt war voller Einweckgläser, die mit irgendwelchen Schrauben, Muttern, Bolzen, Nägeln, Kondensatoren, Widerständen und Sicherungen gefüllt und an ihren Halterungen an die mit Spinnweben überzogenen Balken genagelt waren. Er sammelte nicht nur wahllos Maschinenteile, sondern auch Autos, die heute Oldtimer gewesen wären: einen Ford Escort Mark II, einen Citroen 2CV und einen Lotus, der niemals fuhr, obwohl er ständig daran herumbastelte. Meine Mutter tolerierte das alles, denn so war er ihr im Haus wenigstens nicht im Weg. 

				Mich haben Autos nie begeistert. Ich sah ihm zu, wenn er daran herumbastelte, aber ob sie irgendwann wieder laufen würden, war mir egal. Zog er dagegen seine Werkbank und das Holzwerkzeug hervor, war ich immer zur Stelle und half ihm gern. Als ich neun Jahre alt war, habe ich einen Stuhl gebaut. Die Verwandlung von grobem Holz in herrlich funktionelle, praktische Linien und Kurven eines Gegenstandes inspirierte mich.

				Er starb an dem Tag, an dem ich mein Examen an der Uni ablegte. Nach der Prüfung hatte ich zu Hause angerufen, doch niemand war drangegangen. Er hatte in einem Einkaufszentrum einen schweren Herzinfarkt erlitten. Meine Mutter hatte mir erzählt, dass ihr in dem Moment, als er zu Boden ging, sofort klar war, dass er tot sei.

				Ich ging wieder in meinen Schlafraum zurück und überlegte, was ich tun konnte. Das würde der längste Tag meines Lebens werden, und mir war, als hätte ich schon seit einer Woche nicht mehr geschlafen. Es war noch zu früh, um ins Bett zu gehen, doch die aufgeschlagene Decke sah verlockend aus. Das Bett war noch genau so, wie ich es letzte Nacht verlassen hatte, als ich nach der Ursache des Geräuschs sehen wollte.

				Ich zog meine Jeans aus, legte mich hin und zog mir die Decke über den Kopf. Ich fühlte mich wie erschlagen, mein Kopf schmerzte, vermutlich die Nachwirkungen des Katers wegen des vielen Biers, das ich gestern getrunken hatte.

				Ich lag eine Weile so da, konnte nicht weinen und fragte mich, warum. Draußen lag Caddys Leiche im Schlamm des Medway, wahrscheinlich nicht einmal zwei Meter von der Stelle entfernt, an der ich jetzt lag. Dylan hatte mir geantwortet, als wäre ich der letzte Mensch, mit dem er sprechen wollte. So vieles passte nicht zusammen, aber ich begriff nicht, was passiert sein konnte.

				Je mehr ich darüber nachdachte, desto stärkere Kopfschmerzen bekam ich. Und mein Herz wurde immer schwerer.

				An Schlaf, etwas Ruhe oder Überlegungen war nicht zu denken. Ich konnte die Leute draußen auf dem Ponton reden hören – zuerst waren es nur Stimmen, doch als ich mich im Bett aufsetzte, verstand ich, was sie sagten.

				»… es hätte schlimmer kommen können; wenigstens hat es nicht geregnet …«

				»… rausholen, bevor sie einsetzt …«

				Ich wollte wissen, wie sie gestorben war. Ob sie es mir wohl sagen würden, wenn ich danach fragte?

				Sie konnte noch nicht da gewesen sein, als die Party anfing. Es musste später geschehen sein, als alle schon gegangen waren. Ich hatte im Wohnraum gesessen und auf das Chaos gestarrt, und wo war Caddy da? Draußen auf dem Ponton? Auf dem Parkplatz?

				War sie am Ende doch noch zur Party gekommen, ausgerutscht und in den Fluss gefallen? Nein, das war sie nicht. Ich musste daran denken, was ich gesehen hatte, als das Licht der Taschenlampe auf sie fiel. Wie schockiert ich gewesen war, als ich ihr entstelltes Gesicht, ihren Kopf gesehen hatte, in dem eine Wunde klaffte, die nicht von einem zufälliger Aufprall stammen konnte – sie war erschlagen worden.

				Warum hatte ich nichts gehört? Warum hatte sie keinen Laut von sich gegeben, geschrien?

				Sie war nicht einfach nur ins Wasser gefallen. Sie war nicht von Cuxton oder sonstwo flussabwärts geschwemmt worden. Jemand hatte sie ermordet und sie neben meinem Boot ins Wasser geworfen.

				Draußen auf dem Ponton klingelte ein Handy.

				Es brachte nichts. Ich konnte ja doch nicht schlafen. Ich schlüpfte aus dem Bett und ging in den Wohnraum zurück, holte mir ein frisches Glas aus dem Schrank und drehte den Wasserhahn an. Das Wasser konnte den schlechten Geschmack auch nicht wegspülen. Das Bier der vergangenen Nacht, die Panik.

				Ich hörte Schritte an Deck und kurz darauf ein heftiges Klopfen an der Tür.

				»Ja?«

				Die Tür ging auf, und ein Mann im Anzug erschien oben auf der Treppe. Doch es war nicht Basten: Dieser Mann war jünger, hatte dunkles Haar, dunkle Augen und ein unerwartet nettes Lächeln.

				Ich dachte gerade, wie einfach Polizisten doch zu erkennen sind, als ich bemerkte, dass er mich von Kopf bis Fuß musterte. Slip und ein kurzes T-Shirt, das ziemlich viel Bauch zeigte.

				»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie … äh …«

				»Ich habe nur versucht, ein wenig zu schlafen«, sagte ich, obwohl ich ganz offensichtlich mitten im Wohnraum und nicht im Schlafraum stand.

				»Miss Shipley?«

				»Ja.«

				»Ich bin Detective Jim Carling.« Er zeigte mir seinen Ausweis. Genau wie bei Basten war er so abgewetzt und zerkratzt, dass man das Bild nicht erkennen konnte.

				»Ich habe schon mit jemandem gesprochen.«

				»Ich weiß. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass die Leiche jetzt geborgen wird. Ich wollte vermeiden, dass Sie einen weiteren Schock erleiden.«

				»Oh«, sagte ich schrill. Instinktiv starrte ich durch das Bullauge auf die Beine, die sich jetzt auf dem Ponton versammelten.

				Er kam die Treppe hinunter in die Kajüte und trat zu mir. »Ich bleibe ein wenig bei Ihnen, wenn Sie wollen«, sagte er freundlich. »Hier.«

				Er hatte die Häkeldecke vom Sofa genommen, legte sie mir um, führte mich zum Sofa und ließ mich mit dem Rücken zum Bullauge Platz nehmen. Zum ersten Mal spürte ich, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.

				»Alles in Ordnung, Genevieve«, sagte Carling. »Alles wird gut.«

				Er ist wirklich nett, dachte ich. Er hat ein freundliches Gesicht.

				Genau wie Dylan. Dylan hatte ein freundliches Gesicht. Er hatte ein Gesicht, das nur eine Mutter lieben kann, hatte er einmal gesagt. Er sah aus wie ein richtiger Rabauke, hatte eine kaputte Nase, weil er als Kind geboxt hatte, unförmige Ohren, einen rasierten Schädel – andererseits einen ungewöhnlich sinnlichen Mund und wunderschöne, freundliche Augen. Er war nicht gerade das, was man als gut aussehend bezeichnet. Vielleicht war das ein Segen, sonst hätte ich mich früher in ihn verliebt, und dann wäre alles anders gekommen.

				So wurde mir erst klar, wie besonders er war, als ich London verlassen hatte und es für eine Rückkehr zu spät war. Und jetzt, fünf Monate später, klang er nicht so, als hätte er noch Interesse an mir.

				Carling saß im Sessel und sah sich im Wohnraum um. Ich überlegte, ob er schon einmal auf einem Hausboot gewesen war.

				»Wollen Sie sich umschauen?«, fragte ich.

				»Hm? Oh.« Er wirkte eigentümlich verlegen, so als hätte ich ihn dabei erwischt, wie er sich etwas Verbotenes ansah. »Das ist schon in Ordnung. Ich dachte nur – wie hübsch es hier ist. Sie haben gute Arbeit geleistet.«

				»Danke.«

				»Wie kamen Sie darauf, auf einem Boot zu leben?«

				Ich lächelte ihn an. »Keine Ahnung. Das wollte ich immer schon mal. Ein Boot kaufen und es ein Jahr lang renovieren.«

				»Kostet wohl so einiges?«

				»Ich hatte ein paar Jahre einen guten Job in London und habe gespart.«

				»Und was machen Sie, wenn das Jahr um ist?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht bleibe ich auf dem Boot und suche mir hier in der Gegend einen Job. Oder ich gehe zurück nach London.«

				Vom Ponton aus waren Stimmen und Schreie zu hören. Sie zogen die Leiche heraus. Später erzählte mir Josie, dass vier Leute mit Wathosen im Schlamm und vier weitere auf dem Ponton gestanden hatten. Sie hatte dem Treiben aus sicherer Entfernung von der Aunty Jean zugesehen. Eine Plane war als Sichtschutz am Ende des Pontons befestigt worden, um die Presse fernzuhalten, die nach und nach den Parkplatz füllte. Cameron sprach mit den Journalisten, während sie Caddy neben meinem Boot aus dem Schlamm auf den Ponton zogen. Sie war dürr, wog wahrscheinlich höchstens fünfundvierzig Kilo, aber acht Leute mussten sie hochziehen.

				»Das wird Ihnen seltsam vorkommen, wenn Sie wieder an einen geregelten Arbeitsplatz zurückkehren, oder?«, fragte er. Seine Stimme klang jovial, vielleicht ein wenig zu sehr. Vermutlich wollte er mich ablenken.

				»Wahrscheinlich schon. Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird. Aber irgendwann wird mir das Geld ausgehen.«

				»Funktioniert der Kahn überhaupt? Ich meine – kann man damit fahren?«

				»Ich denke schon. Ich habe den Motor zwar noch nie ausprobiert, aber das Boot hat einen. Doch meine Technikkenntnisse reichen nicht aus, um mich darum zu kümmern.«

				»Sie sollten auf Reisen gehen, bevor Ihnen das Geld ausgeht.«

				»Ja, vielleicht sollte ich das.«

				Es folgte eine betretene Pause. Ich hätte ihm gern ein paar persönliche Fragen gestellt und ihn nach seinem Job gefragt. Ich hätte ihn gern gefragt, ob er verheiratet war und was er in seiner Freizeit machte. Doch aus meinem Mund kam nichts. Angesichts dessen, was sich da draußen abspielte, hätte es bestimmt unsensibel geklungen.

				»Möchten Sie etwas trinken, Mr. Carling?«, fragte ich schließlich. »Einen Kaffee?«

				Er lächelte freundlich. »Das wäre toll, danke. Und nennen Sie mich Jim.«

				»In Ordnung, Jim.« Ich schob die Decke weg, ging zur Kombüse, füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf den Gaskocher. Immerhin hatte ich heute Morgen die Küche geputzt. Wenn er schon Zeit auf meinem Boot verbrachte, sollte er es wenigstens von seiner besten Seite sehen.

				»Das ist ein seltsamer Name für ein Boot«, sagte er. »Angesichts dieser Umstände.«

				»Vermutlich schon. Das Boot hieß schon so, als ich es gekauft habe. Es soll Unglück bringen, wenn man es umtauft.«

				Ich drehte mich in der Kombüse um und ertappte ihn dabei, wie er auf meine Beine starrte und ein wenig errötete. Armer Kerl. Ich sollte mir wirklich eine Jeans überziehen.

				»Aber das Unglück hat mich auch so verfolgt, nicht wahr?«

				»So kann man das nicht sagen. Ihr Boot ankert nahe am Fluss; wenn etwas angeschwemmt wird, dann hier.«

				Ich fragte mich, wann Caddy von einer Sie zu einem Etwas geworden war. Bei dem Gedanken hätte ich am liebsten geweint.

				Carling stand auf.

				»Ich würde mir wirklich gern Ihr Boot ansehen. Ginge das?«, fragte er.

				Von der Kombüse aus konnte ich am Ende des Ganges die Luke sehen, die in den Lagerraum unter dem Bug führte. Da würde er nicht hineingehen. Falls doch, würde er nur Schachteln, Werkzeug, den Kübel mit Dispersionsfarbe und Malerpinsel vorfinden. Nein, da würde er nicht hineingehen. Jedenfalls nicht in diesem Anzug.

				Er blieb vor meinem Schlafraum stehen und sah hinein. »Schöne Dachluke«, rief er.

				»Ja«, sagte ich. »Es ist auch schön, darunter aufzuwachen. Außerdem mag ich sie, wenn es regnet.«

				Er sagte noch irgendwas, doch der Wasserkessel auf dem Kocher begann zu pfeifen, und ich verstand ihn nicht. Ich goss Wasser in die Kaffeetassen, ließ sie stehen und ging zu ihm.

				Er stand in meinem Schlafzimmer und musterte die Dachluke.

				»Tut mir leid, ich habe Sie nicht verstanden.«

				Er drehte sich zu mir um. »Oh, ich sagte – ist kuschelig hier.«

				Wir standen einen Augenblick da und sahen uns an. Meine Jeans lag zu seinen Füßen auf dem Boden, die Decke zerknüllt auf dem Bett.

				»Ich sollte – mir etwas überziehen.«

				»Oh, ja, klar. Tut mir leid.«

				»Sie können schon mal den Kaffee machen, wenn Sie wollen.«

				Er wurde rot, quetschte sich an mir vorbei und ging in die Kombüse, während ich schnell in die Jeans und einen dünnen Pulli schlüpfte, in dem ich zur Abwechslung mal nicht aussah wie ein alter Seebär.

				»Ich würde lieber nicht auf die Toilette gehen«, sagte ich, als ich in die Kombüse zurückkam. »Ich muss sie erst ausleeren.«

				»Sie müssen die Toilette leeren?«, fragte er und reichte mir eine Tasse.

				»Ja. Aber man gewöhnt sich daran. Wenn ich das Bad renoviere, baue ich einen größeren Toilettenkasten ein, dann muss ich ihn nicht mehr so oft leeren. Vielleicht sogar einen Komposter.«

				»Das klingt schon weniger idyllisch«, sagte er.

				»Um ehrlich zu sein, freue ich mich auch nicht besonders auf den Winter. Hier ist es ziemlich windig.«

				Ein Handy klingelte, ich zuckte zusammen. Carling griff in seine Hosentasche, während mein Herz wie wild zu schlagen begann.

				»DC Carling. Okay … Danke. Keine Sorge. Tschüs.« Er trank seinen Kaffee. »Draußen ist alles erledigt«, sagte er. »Kommen Sie klar?«

				Ich nickte. »Ja, danke. Es war sehr nett, dass Sie bei mir geblieben sind.«

				»Danke für den Kaffee. Vielleicht schaue ich mir das restliche Boot ein anderes Mal an.« Er kritzelte seine Handynummer auf ein Blatt Papier. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen doch noch was einfallen sollte.«

				Ich überlegte, ob Polizisten das wohl immer sagten.

				Nachdem er gegangen war und ich die Tür des Steuerhauses hinter ihm verschlossen hatte, wirkte das Boot sehr leer und sehr groß. Ich starrte auf die geschlossene Tür und überlegte, was ihn dazu bringen könnte, zurückzukehren und ob es tatsächlich eine gute Idee war, ihm das restliche Boot zu zeigen.

				Ich stand eine Weile in der Stille und überlegte, mir etwas zu essen zu machen, hatte aber keinen Appetit. Mein Kaffee wurde auch langsam kalt, aber selbst danach war mir nicht. Ein wenig Schlaf hätte mir gutgetan, ich wusste aber, dass ich nur da liegen und grübeln würde.

				Schließlich machte ich mich daran, die Holzverkleidung im neuen Raum abzuwischen und von Staub zu befreien, damit ich sie streichen konnte. Ich arbeitete mechanisch wie ein Roboter, und das war eine Erleichterung. Ich machte das Radio an und blendete so das Geräusch von den Schritten aus, die draußen auf dem Ponton zu hören waren – was machten sie da? Sie hatten doch schon alles angesehen, Beweismaterial gesichert, alles fotografiert?

				Mein Dad hatte die Idee mit dem Boot gehabt. Wenn wir in seiner Werkstatt waren, gehörte das zu unseren bevorzugten Gesprächsthemen. Irgendwie hatten wir eine stille Übereinkunft getroffen, dass wir nur an dieser heiligen Stätte darüber reden durften, weil meine Mutter ausgeflippt wäre, wenn sie davon erfahren hätte. Er hatte seine Träume mit mir geteilt. Eines Tages würde er ein Boot kaufen, hatte er gesagt, und damit auf den Kanälen und Flüssen herumfahren. Wir hatten über die Vor- und Nachteile eines englischen Kanalboots oder eines Frachtkahns diskutiert und darüber, ob wir es selbst ausstatten oder eine Rostlaube kaufen und die Schweißarbeiten selbst erledigen sollten. Er hatte heimlich Schiffsmagazine gelesen, die er in einer Kiste unter der Werkbank versteckte, wir hatten die Anzeigen genauestens studiert, nach unserem Traumboot gesucht und dann immer wieder unsere Meinung geändert. Wir hatten uns fiktive Budgets gesetzt und die Innenausstattung geplant. Ich hatte jede Woche einen anderen Namen für mein Boot, während Dad immer bei Livin’ the Dream blieb. Ich versuchte ihm klarzumachen, wie platt das sei, doch das war ihm egal. Es war sein Traum, seine Entscheidung.

				Meine Mutter hatte die Hefte gefunden, als sie sich zwei Monate nach dem Begräbnis zum ersten Mal in die Werkstatt gewagt hatte. Sie hatte sie hinten im Garten mitsamt dem Holz verbrannt, aus dem er eine Kommode machen wollte.

				Als ich die Vertäfelung gesäubert hatte, der Raum nach feuchtem Kiefernholz roch und auch der Fußboden gefegt und gewischt war, fiel mir die Stille draußen auf. Ich steckte meinen Kopf aus dem Steuerhaus. Auf dem Parkplatz standen noch immer Streifenwagen, und die Tore waren auch noch verschlossen – die anderen Autos und einige Menschen standen davor. Cameron hatte die Presse ausgesperrt. Der Ponton lag wie immer leer vor mir – die Flut setzte ein, und er begann, sich zu bewegen. Falls noch etwas im Schlamm lag, würden sie es nicht mehr finden.

				Ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf und lief zum Entsorgungstank, um den Toilettenkasten und den Eimer zu leeren, den ich in der Nacht benutzt hatte, beide zu säubern und das Badezimmer von oben bis unten zu schrubben. Dann brachte ich einen Sack voller Schmutzwäsche zur Waschküche, steckte sie in die Waschmaschine, ging in den Duschraum und stellte mich unter die heiße Dusche. Der Schlauch war zwar okay und hatte mir im Sommer gute Dienste geleistet, doch jetzt wurde es langsam frisch draußen, und ich musste mir Gedanken darüber machen, mein Bad herzurichten. Ich wollte schließlich nicht jedes Mal herkommen, wenn es abends früh dunkel wurde.

				Nach dem Duschen ging es mir besser, und als ich wieder zurück auf dem Boot war, machte ich mir eine Tasse Kaffee. Danach ging ich zur Waschküche zurück und steckte die Wäsche in den Trockner. Cameron stand auf dem Parkplatz auf einer Leiter.

				»Wie geht’s?«, rief er.

				»So weit ganz gut, denke ich«, sagte ich. »Reparierst du das Licht?«

				»Ja, irgendwas hat die Leitung gekappt.«

				»Ach ja?«

				Er kletterte die Leiter herunter und zeigte mir das Stück Kabel, das er soeben ausgetauscht hatte. Es sah aus, als wäre etwas daran hängen geblieben, es war völlig zerfranst.

				»Die Überwachungskamera hat also vermutlich nichts aufgezeichnet«, sagte ich.

				Cam schüttelte den Kopf. »Der Kamera fehlt nichts; sie wird direkt vom Büro aus mit Strom versorgt. Aber die Lichter waren aus, und ohne Licht kann die Kamera natürlich nicht viel aufzeichnen. Vielleicht kann die Polizei aber trotzdem irgendetwas darauf erkennen. Mal sehen.«

				Noch immer standen zwei Polizeiautos auf dem Parkplatz, doch ihre Insassen waren nirgends zu sehen. Auf der Souvenir brannte Licht, ebenso auf ein paar anderen Booten. Die Sonne war untergegangen, Wind war aufgezogen und der Himmel bewölkt, sodass es später wirkte, als es tatsächlich war.

				Als ich wieder auf das Boot kam, war die Holzverkleidung getrocknet, und ich beschloss, sie gleich zu streichen. Ich lief zum Ende des Gangs und öffnete die Luke zum Lagerraum. Dort war es dunkel und kalt. Die Taschenlampe, die für gewöhnlich im Eingangsbereich lag, war verschwunden. Kurz tastete ich danach, doch dann fiel mir ein, dass sie vermutlich noch auf dem Dach war, wo ich sie letzte Nacht hingelegt hatte.

				Ich machte das Licht im Gang an, und es fiel hell genug in den unteren Raum, sodass ich sehen konnte, wo der Kübel mit der Grundierung und die Tüte mit den Pinseln lagen.

				Das Licht reichte bis zum Bug und beleuchtete den Karton mit der Aufschrift KÜCHENSACHEN, der ganz hinten stand. Ich versuchte, ihn nicht anzusehen. Wenn ich ihn nur lange genug ignorierte, vergaß ich vielleicht, dass er dort stand. Doch sobald ich die Farbe auf die Ablage gestellt und angefangen hatte, das nackte Kiefernholz zu bearbeiten, ließ mich der Gedanke daran nicht mehr los.

				Ich musste mich davon befreien. Ich musste das Paket loswerden.

				Dylan hätte längst vorbeikommen und es abholen müssen. Nur ein paar Wochen, hatte er gesagt, vielleicht zwei Monate. Nach fünf Monaten hatte er meine Geduld wirklich überstrapaziert. Außerdem konnte es nicht mehr bleiben, wo es war. Wenn die Polizei sich die Mühe machte und das Boot durchsuchte, würde sie es finden, und dann hätte ich wirklich ein großes Problem.

				Ich arbeitete hastig, kleckste Farbe auf das Holz, ließ Stücke aus oder strich zweimal die gleiche Stelle.

				Während meiner ersten Nacht auf dem Boot hatte ich im Wohnraum wach auf dem Sofa gelegen – damals der einzige Ort, der einigermaßen bewohnbar war – und mir alle möglichen Verstecke überlegt. Ich hatte das Paket sicher aufbewahren müssen. Ich musste es irgendwo in der Nähe verstecken, damit ich sicher sein konnte, dass es noch da war und sich niemand daran zu schaffen gemacht hatte. Es musste trocken gelagert und gut versteckt werden, damit niemand es zufällig entdecken konnte.

				Ich hatte den Hohlraum unter dem Bug gewählt. Hätte ich gewusst, dass ich es so lange verstecken musste, hätte ich eine bessere Möglichkeit in meinen Bauplänen vorgesehen – eine falsche Wand vielleicht, ein Geheimfach hinter der Verkleidung. Dafür war es jetzt zu spät.

				Das Bullauge war mittlerweile nur noch ein dunkler Kreis, in dem nichts als Schwärze zu sehen war. Das Boot schaukelte sanft und fast unmerklich unter meinen Füßen. Der Wind blies Wellen von der Meeresmündung den Fluss hinauf, und kurz setzte Regen ein, der auf die Dachluke prasselte.

				Ich hörte auf zu streichen. Ich hatte keine gute Arbeit geleistet. Am nächsten Morgen würde ich eine weitere Schicht auftragen und mich besser konzentrieren müssen.

				Ich machte das Radio aus, Stille legte sich wie ein Leintuch über das Boot. Nur das Prasseln des Regens auf das Kajütdach und die Dachluken war zu hören. Es war eine einsame Nacht an Bord eines so großen Bootes. Ich wusch den Pinsel im Waschbecken aus und überlegte, mir ein richtiges Essen zu kochen. Appetit hatte ich allerdings immer noch nicht.

				Obwohl ich mich nicht dazu durchringen konnte, daran zu denken, war es die ganze Zeit gegenwärtig: das Aufwachen, halb betrunken. Caddys Leiche neben meinem Boot. Das durchtrennte, zerfranste Kabel des Bewegungsmelders auf dem Parkplatz. Ein Auto, das ohne Licht davongefahren war.
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				Ich hatte nicht gedacht, dass ich schlafen könnte, aber irgendwie klappte es doch.

				Ich legte die Handys neben mein Bett, meines und das von Dylan, doch keines von beiden klingelte. Bis auf den Regen, der immer heftiger wurde, und das sanfte Auf und Ab des Flusses rührte sich die ganze Nacht lang nichts.

				Als ich am nächsten Morgen aus dem Steuerhaus sah, stand immer noch ein Polizeiwagen auf dem Parkplatz. Es saß niemand darin.

				Es regnete immer noch, also zog ich mir meine dicke Regenjacke über und lief mit einer Plastiktüte zur Waschküche. Meine Kleider lagen ordentlich zusammengelegt in einem Wäschekorb neben dem Trockner. Waschmaschine und Trockner waren in Betrieb. Der Raum war warm und feucht, es roch nach Weichspüler. Als ich meine Wäsche in die Plastiktüte steckte, kam Josie herein und sah nach ihrer Wäsche.

				»Hast du das zusammengelegt?«, fragte ich. »Das war lieb. Tut mir leid, dass ich sie gestern Abend nicht mehr aus dem Trockner geholt habe.«

				»Kein Problem. Wie hast du geschlafen?«, fragte sie und sah mich besorgt an.

				»Insgesamt recht gut. Und du?«

				Sie lachte. »Oh, ich schlafe immer wie ein Stein. Nichts kann mich wecken. Gar keine schlechte Leistung, so wie Malcolm schnarcht.«

				»Josie«, sagte ich hastig, um es mir im letzten Moment nicht noch anders zu überlegen. »Meinst du, Malcolm könnte mir bei einer Sache auf dem Boot helfen?«

				»Oh, Schatz, was für eine Frage! Du weißt, wie gerne er das macht. Worum geht es?«

				Ich zögerte, die Luft war raus. »Ich denke – äh –, ich würde gerne ausprobieren, ob der Schiffsmotor funktioniert.«

				Sie sah mich an. »Wie kommst du denn darauf?«

				Ich zuckte die Achseln. »Einfach so. Ich dachte nur – du weißt schon. Vielleicht wäre es ja ganz nett, eines Tages eine Fahrt mit der Revenge zu machen.«

				»Dazu gehört aber mehr, als nur die Motoren anzuwerfen – das weißt du hoffentlich?«

				»Hm. Ich dachte nur, dass es irgendwie schade ist, wenn man ein Boot hat, aber damit nie irgendwo hinfährt. Ich brauche einfach ein neues Ziel, das ist alles.«

				»Gut«, sagte sie zögerlich. »Ich frage ihn. Vielleicht kommt er ja mit, wenn du auf Fahrt gehen willst. Wohin willst du denn?«

				Jetzt wurde es zu detailliert. Ich hätte Malcom und nicht Josie fragen sollen. Er hätte nicht mit der Wimper gezuckt.

				»Keine Ahnung. Hör zu – vergiss es einfach. Es ist kein Problem.«

				»Genevieve!«, sagte sie streng. »Machst du dir Gedanken wegen dem, was gestern passiert ist? Ich bin sicher, das war eine einmalige Angelegenheit. Hier werden nur selten Leichen angeschwemmt. Ich weiß, dein Boot ankert am nächsten zum Fluss, aber mach dir deswegen keine Sorgen, es wird nicht wieder vorkommen, wirklich nicht.«

				Ich nahm meine Tüte mit der Wäsche. »Ist schon okay, Josie, wirklich. Das war nur so eine Idee.«

				Ich verstaute gerade die Wäsche, als es an der Steuerhaustür klopfte. Es war Malcolm.

				»Morgen!«, rief er fröhlich.

				»Wie war der Shoppingausflug? Ich habe ganz vergessen, Josie danach zu fragen.«

				»Oh«, sagte er. »Letztlich sind wir dann doch nicht gegangen. Es war einfach zu viel los hier.«

				Er füllte den Wasserkessel und stellte ihn wie selbstverständlich auf den Kocher, so als befände er sich auf seinem und nicht auf meinem Boot. Es machte mir nichts aus, obwohl ich vermutlich nicht so weit gehen würde, einfach auf die Aunty Jean zu spazieren und mich zu bedienen.

				»Du meinst die Polizei?«

				»Ja, die Bullen.«

				»Haben sie mit euch geredet?«

				»Oh, klar. Sie wollten an Bord der Jean kommen, aber ich habe ihnen gesagt, dass es dort zu eng ist, also haben wir uns ins Büro gesetzt.« Er lächelte mich schief an. »Ich bin nicht scharf auf die Bullen, auch wenn die hier ganz okay waren.«

				»Ich fand sie auch in Ordnung.«

				»Ja, aber irgendwas hat mit der Leiche ganz und gar nicht gestimmt. Ich glaube nicht, dass sie hier einfach nur angeschwemmt wurde.«

				»Ehrlich gesagt habe ich versucht, nicht darüber nachzudenken.«

				»Und außerdem ist sie nicht einfach ins Wasser gefallen.«

				»Nein, das glaube ich auch nicht«, sagte ich seufzend. 

				Er holte zwei Tassen aus dem Schrank und löffelte Kaffee hinein. »Die Polizei ermittelt wegen Mord.«

				»Ach, ja? Bist du dir sicher?«

				»Bei einem Selbstmord oder Unfall sind meistens nicht so viele Polizisten vor Ort. Außerdem wussten sie nicht, wer die Leiche war. Normalerweise wissen sie schon vorher, wer vermisst wird, wenn sie eine Leiche im Fluss finden. Das heißt, dass entweder keine Vermisstenanzeige vorliegt oder dass die Leiche nicht von hier ist. Vielleicht ist sie aus London oder von sonst wo, keine Ahnung.«

				»Warum ausgerechnet aus London?«

				Er zog eine Grimasse. »Ist doch praktisch hier, oder? Direkt an der A2. Und es ist der erste Fluss, an dem man vorbeikommt. Dort, wo es anfängt, ländlich auszusehen.«

				»Kann sein.«

				»Besorgniserregend finde ich nur, dass sie ausgerechnet neben deinem Boot lag. Komisch, oder?«, sagte er und zeigte mit einem Teelöffel auf mich.

				Ich sah ihn an. »Vielleicht dachten die einfach, sie würde in den Fluss gespült, wenn man sie am Ende des Pontons ablegt.«

				»Vielleicht«, sagte er. Der Kessel begann leise zu pfeifen. »Ich glaube eher, dass sie absichtlich hier abgelegt wurde.«

				»Was?« Meine Stimme klang dumpf und schien von weit her zu kommen.

				»Du bist aus London, oder?«

				»Na und?« Plötzlich wurde mir übel. Wie kam er darauf? Wie konnte ich nur die Zeit zurückdrehen, meinen Gang in die Waschküche ungeschehen machen, meine Frage an Josie, ob Malcolm mir helfen könnte? Ich hatte das Gefühl, mich verraten zu haben.

				»Du hast vorher noch nie den Wunsch geäußert, mit dem Boot zu fahren«, sagte er.

				»Der Polizist hatte es nebenbei erwähnt«, antwortete ich lahm. »Er hat mich gefragt, ob ich mit dem Boot fahre. Das ist mir bisher noch nie in den Sinn gekommen, mehr nicht. Mit der Leiche hat das nichts zu tun, wirklich nicht.«

				Er lächelte, als würde er mir nicht glauben. Musste er auch nicht.

				»Gen, du brauchst keine Angst zu haben.«

				»Habe ich auch nicht.«

				»Und du solltest mich auch nicht belügen.« Der Kessel pfiff mittlerweile laut, und er drehte das Gas ab.

				Malcolm reichte mir eine Tasse mit Kaffee, und wir setzten uns in den Wohnraum. Ich hatte das Gefühl, bei einem Vorstellungsgespräch zu sein, das denkbar schlecht lief.

				»Nun, ich bin natürlich wahnsinnig verängstigt«, sagte ich leichthin. »Ich stand letzte Nacht vor einer Leiche. So was passiert einem nicht jeden Tag. Mir jedenfalls nicht.«

				»Als ich beim Militär war, habe ich alles Mögliche gesehen. Ich habe unzählige Leichen in Bosnien und an anderen Orten gesehen. Das macht dich wahnsinnig. Man denkt, man hat es verarbeitet, hat man aber nicht. Dazu braucht man Jahre.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du beim Militär warst«, sagte ich.

				Er rümpfte die Nase. »Ich rede nicht gerne darüber.«

				Ich nippte an meinem Kaffee. Im Wohnraum war es kalt. Ich überlegte, ob ich Malcolm bitten sollte, den Ofen anzumachen, um ihn vom Thema und dem Motor abzulenken.

				»Ich habe hier bisher nie Angst gehabt oder mir Gedanken darüber gemacht, dass ich alleine bin. Ich habe mich hier immer sicher gefühlt.«

				»Du bist nicht alleine. Du hast uns.«

				»Ja, vermutlich. Ich würde trotzdem gerne versuchen, das Boot zu starten. Nur um zu sehen, ob es funktioniert. Würdest du mir dabei helfen?«

				Malcolm begann, über das ganze Gesicht zu strahlen. »Klar helfe ich dir, du Landratte!« 

				Eine Stunde später war Malcolm förmlich in den Motor hineingekrochen.

				Ich hatte mir den Motor angesehen, als ich das Boot gekauft hatte; Cameron hatte auf die verschiedenen Teile hingewiesen, ich hatte genickt und gelächelt, so als wüsste ich, wovon er sprach. Als würde ich zuhören. Nach all den Jahren mit meinem Dad in der Werkstatt kannte ich mich mit Renovierungsarbeiten aus, die bei einem Boot anfallen, und hatte auch schon vieles selbst gemacht. Ich lernte jedes Mal dazu und verwandelte die Revenge in ein wohnliches, gemütliches Boot. Doch was den Motor anbelangt, war ich überfordert.

				Natürlich war Malcoms Redeschwall kaum zu stoppen. Zunächst einmal pfiff er leise, als wir die Luke zum Maschinenraum öffneten.

				»Hübsch.«

				»Ach, ja?«

				»Sieht vorerst gut aus«, sagte er. »Vielleicht muss er nur gründlich gereinigt werden. Hast du versucht, ihn anzulassen?«

				Meine ausdruckslose Miene sagte alles. Er ging ins Steuerhaus hinauf und machte sich an verschiedenen Bedienelementen zu schaffen. Nichts tat sich. »Hast du die Batterie geladen?«

				Natürlich nicht.

				»Du hast einen ziemlich guten Generator, weißt du das?«

				»Ach, ja?«

				»Da hast du Glück. Ein neuer würde dich ein kleines Vermögen kosten, außerdem braucht man einen guten Generator, wenn man flussaufwärts fahren will. Wozu sollte man das Boot sonst anschließen?«, sagte er und zeigte auf den Ponton mit Strom- und Wasseranschluss.

				»Daran habe ich gar nicht gedacht.«

				»Du hast vermutlich an vieles nicht gedacht. Hast du einen Lappen?«

				Ich holte ein paar alte Lumpen aus dem Lagerraum, ging neben ihm an Deck in die Hocke und sah zu, wie er schwarze Schmiere von verschiedenen Teilen wischte.

				»So!«, sagte er fröhlich und verlagerte das Gewicht auf die Fersen. »Während ich damit beschäftigt bin, kannst du mir ja erzählen, was in London alles passiert ist.«

				Ich zögerte. »Da gibt es nichts zu erzählen.«

				Er hielt inne und sah mich herausfordernd an.

				»Du musst es mir nicht erzählen«, sagte er. »Ich wollte mich nur unterhalten, das ist alles.«

				Dann bastelte er weiter am Motor herum.

				Nicht, dass ich es ihm nicht erzählen wollte. Es wäre weiß Gott gut gewesen, einmal jemandem davon erzählen zu können – ich wusste nur nicht, womit ich anfangen sollte.

				Dann sah ich mich wieder tanzen. Spürte, wie es sich anfühlte. So frei.

				»Na ja, ich war Tänzerin«, sagte ich ruhig.

				Er bastelte weiter.

				»Ich habe als kleines Mädchen mit Ballett angefangen und damit weitergemacht, bis ich zwölf war. Ich war zwar gut, aber nicht gut genug für die Ballettschule. Als man mich abgelehnt hat, habe ich mit Gymnastik angefangen. Darin war ich auch gut.«

				»Und was ist dann passiert?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

				»Na ja, als Erstes hat sich mein Körper verändert, und plötzlich hatte ich nicht mehr die richtige Figur. Dann war ich zu sehr mit dem Abitur beschäftigt, und danach kam die Uni. Das war’s im Grunde. Als ich in London einen Job bekam, habe ich mich nach einer Tanzschule umgesehen, weil ich etwas tun wollte, um fit zu bleiben. Ich dachte, wenn es mir vorher Spaß gemacht hat, wär das eine gute Möglichkeit, mich in Form zu bringen. Und dann habe ich mich für einen pole-dance-Kurs angemeldet.«

				»Was ist denn das?«

				»Stangentanz.«

				»Aha!«

				»Ja, lach ruhig.«

				»Ich lache gar nicht. Ich halte das für eine gute Idee. Reichst du mir mal den Schraubenschlüssel? Nein, den anderen.«

				Ich beobachtete ihn eine Weile und überlegte weiterzureden.

				»Und – hast du am Kurs teilgenommen?«

				»Ja. Es hat ziemlich viel Spaß gemacht und ist gar nicht so einfach, wie es aussieht. Man muss fit sein, körperlich in Form – nicht so wie bei anderen Tanzstunden, wo man sich durchmogeln kann, wenn man ein gutes Rhythmusgefühl hat. Das war richtiges Fitnesstraining, aber mir hat es auf Anhieb gefallen.«

				»Ich wette, du warst gut, weil du schon vorher getanzt und Gymnastik gemacht hast.«

				»Ja, ich war gut. Warst du schon einmal in einem Club, wo man so etwas sehen kann?«

				Er hüstelte verlegen. »Na ja. Die waren aber nicht sehr gut. Ich wette, du warst besser.«

				Ich musste lachen. »Vermutlich ja.«

				»Okay, mehr kann ich nicht tun. Du musst erst die Batterie aufladen. Morgen werden wir es noch mal versuchen«, sagte Malcolm.

				Ich war plötzlich ein wenig sprachlos, bis mir klar wurde, dass er nicht vorhatte, das Gespräch zu beenden. Er wischte sich die Hände an dem schmutzigen Lappen ab und reichte mir seine Kaffeetasse. »Ich glaube, ich hätte jetzt gerne einen Tee, wenn du nichts dagegen hast. Ich gehe kurz auf die Aunty Jean und hole etwas Handwaschpaste. Bin gleich wieder da.«

				Zehn Minuten später saßen wir mit dampfenden Tassen im Wohnraum. Ich hatte das Feuer im Ofen angemacht, aber es würde noch dauern, bis es richtig warm wurde.

				»Ich war gut«, sagte ich. »Meine Lehrerin hieß Karina. Sie hatte in einem der größeren Clubs gearbeitet und eine Menge Geld damit verdient. Sie sagte zu mir, ich sei besser als sie und riet mir, es auch zu versuchen. Ich meine, in einem Club zu tanzen.«

				»Und das hast du getan.«

				»Ich brauchte das Geld«, sagte ich. »Ich wollte mir unbedingt ein Boot kaufen. Es gab Zeiten, da gefiel mir der Job im Vertrieb, aber dann habe ich ihn wieder gehasst. Ich wusste einfach, dass ich ihn nicht lange machen will. Es ist ein verdammt harter Job, man steht ständig unter Druck. Wenn alles gut läuft, ist es großartig, doch wenn einem die Dinge zu entgleiten drohen, ist es einfach nur schrecklich. Man hat das Gefühl, ›sich bergauf zu kämpfen‹. Außerdem hatte ich eine Art Beziehung mit Ben – der von der Party –, die gescheitert war. Ich wollte also raus. Ich wollte etwas haben, worauf ich mich freuen konnte – und alles andere sein lassen. Da habe ich beschlossen, mir ein Jahr freizunehmen und ein Boot zu renovieren.«

				»Das ist schon was anderes, als in London zu arbeiten«, sagte er.

				»Genau. Ich hatte Geld gespart, aus Bonuszahlungen und so. Doch dann habe ich in meiner Nähe kein Boot gefunden und war frustriert. Mein blöder Job und die dämlichen Leute, mit denen ich arbeitete – alles ging mir auf die Nerven.«

				»Also hast du in einem Club gearbeitet? In einem Stripclub?«

				Jetzt wurde es schwierig. »Es war ein Privatclub in der Nähe der London Bridge namens Barclay. Karina hatte mich dem Besitzer vorgestellt, einem gewissen Fitz. Ich hatte keine Ahnung, wie es in solchen Clubs zugeht, weil ich noch nie in einem gewesen war. Aber auf den ersten Blick schien er in Ordnung zu sein. Der Mitgliedsbeitrag betrug ein paar hundert Pfund. Die Drinks an der Bar kosteten lächerlich viel Geld. Alles dort stank regelrecht nach Geld. Es gab Separees, Bars, eine VIP-Lounge. Es war gutes, leicht verdientes Geld in vielerlei Hinsicht.«

				Ich wartete auf seine Reaktion. Die wenigen Leute, denen ich davon erzählt hatte oder die es selbst herausfanden, hatten ganz unterschiedlich reagiert. Schock war weit verbreitet. Manchmal auch Feindseligkeit. Manchmal hatte ich Glück, und ich bekam so etwas wie ein »Gut gemacht, Mädchen« zu hören und ein Schulterklopfen.

				»Nun, das ist auch eine Art Kunst, oder?«, sagte Malcolm. »Jedenfalls sehe ich das so. Ich bewundere dich.«

				»Danke.«

				Er hob seine Tasse und prostete mir zu.

				»So viel zu London«, sagte ich abschließend und hoffte, er würde sich damit zufriedengeben. »Aber das kann man nicht jedem erzählen.«

				»Ist das alles?«

				»Ich war gut. Ich habe eine Menge Geld verdient, mehr als im Vertrieb, und das in nur ein paar Stunden an den Wochenenden. Ich habe gespart, bis ich genug zusammen hatte, um meinen Job zu kündigen und dieses Boot zu kaufen.«

				Er nickte langsam. »Das klingt einleuchtend.«

				»Ja.«

				»Ich wette, da liefen auch zwielichtige Sachen.«

				»Wie meinst du das?«

				»In solchen Lokalen kursieren immer Drogen und so ein Scheiß.«

				»Das stimmt. Manche Mädchen haben was genommen, um wach zu bleiben. Ich habe die Finger davon gelassen, weil ich etwas Besseres mit meinem Geld vorhatte.«

				Er rümpfte die Nase und trank seinen Tee aus. »Besser man experimentiert nicht mit dem Zeug. Manche Leute, die solche Clubs führen, sind richtig fies.«

				»Ja«, sagte ich.

				Er sah auf seine Uhr. »Ich geh jetzt lieber. Ich habe Josie versprochen, in zehn Minuten zurück zu sein.«

				Ich war erleichtert. »Oh, alles klar. Danke noch mal wegen des Motors.«

				»Keine Sorge, ich sehe ihn mir morgen noch einmal an, wenn du die Batterie geladen hast. Josie besteht darauf, dass ich wegen dieser verfluchten Hochzeit mit ihr shoppen gehe. Ich weiß auch nicht, warum wir nicht einfach so hingehen können – wir haben schließlich genügend Klamotten an Bord.«

				»Du hast recht.«

				An der Treppe blieb er stehen, drehte sich zu mir um und sah mich ernst aus seinem faltigen Gesicht an. »Gen, du bist nicht allein. Das weißt du doch, oder? Wir halten hier alle zusammen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

				Ich lächelte ihn an. »Danke.«

				Ich sah ihm von der Tür des Steuerhauses aus nach, bis er unter Deck der Scarisbrick Jean verschwunden war. Das Boot lag still da; der Regen hatte nachgelassen. 
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				Ohne Karina hätte ich Dylan und Caddy nie kennengelernt – sie hatte ein Treffen im Barclay arrangiert. Um mich vorzustellen, nehme ich an – Fitz, dem Clubbesitzer.

				»Er ist in Ordnung«, hatte sie gesagt. »Du kommst bestimmt mit ihm zurecht. Und du wirst ihm gefallen.«

				Er schaute nicht oft im Club vorbei, das brauchte er auch gar nicht. Wie ich später herausfand, sah er sich auch nicht das Vortanzen aller Mädchen selbst an, sondern überließ das meist seinem Clubmanager David Norland. Doch aus irgendeinem Grund wollte Fitz mich persönlich sehen.

				Karina und ich hatten eine anspruchsvolle Nummer einstudiert. Es hatte mir Spaß gemacht, mit Karina und ein paar anderen Mädchen von unterschiedlicher Begabung und Größe um eine der fünf Stangen im Studio in Clapham zu tanzen. Es war lustig, auch wenn ich mir anfangs Schrammen an den Beinen oder Schürfwunden an den Handflächen und Schenkelinnenseiten zuzog, doch irgendwann gewöhnte ich mich daran. So wie bei allen Dingen, die man tut, fiel es mir immer leichter, je länger ich übte. Ich lernte die Grundkombinationen oder probierte neue aus, die ich im Internet gesehen hatte. Da ging es mir schon gar nicht mehr nur um Fitness. Für mich war es eine Herausforderung. Dann kam das Gespräch mit Karina.

				»Du solltest Unterricht geben«, hatte sie eines Tages vorgeschlagen. »Dann könntest du mich unterstützen.«

				»Ach nö«, hatte ich geantwortet und mir abends nach dem Unterricht die Jeans angezogen. Die anderen Mädchen waren bereits gegangen. Ich war noch geblieben und hatte Karina geholfen, die Stangen abzubauen und sie im Lagerraum zu verstauen.

				»Du bist gut«, hatte sie gesagt. »Damit könntest du dir zusätzlich ein wenig Geld verdienen.«

				»Danke für das Angebot, aber was ich brauche, ist eine Menge Geld. Richtig viel Geld. Mehr, als ich hier verdienen kann.«

				»Wieso das?«

				Und so hatte ich ihr von meinem Plan erzählt. Daraufhin hatten wir gemeinsam das Tanzstudio verlassen und waren spontan in den Pub nebenan gegangen, der voller Typen mit gelockerten Krawatten war, die dort nach der Arbeit abhingen. Auf dem großen Flachbildschirm lief ein Sportsender.

				»Dann musst du richtig tanzen.«

				»Was heißt das?«

				»In einem Club. Da verdient man eine Menge Geld.«

				»Du meinst so etwas wie einen Stripclub?«

				»Das nennt sich Herrenclub.«

				»Ach? Und du meinst, das könnte ich?«

				»Natürlich kannst du das!«, hatte sie gesagt und mich mit ihren großen blauen Augen angesehen.

				»Und warum machst du das dann nicht mehr?«

				Sie hatte gelacht. »Ich habe das Verfallsdatum überschritten«, sagte sie. »Nein, vermutlich könnte ich sogar noch tanzen – das Problem sind die langen Nächte. Mit Kindern ist das nicht so einfach.«

				Damals hatte ich noch darüber gelacht, mein Bier ausgetrunken und Karina zugehört, die mir von den Clubs erzählte, wie lustig, aber oft auch knallhart es dort manchmal zuging. Doch vor allem hatte sie mir erzählt, wie viel Geld man dort verdienen konnte, wenn man gut war.

				In der Woche darauf fragte ich sie nach dem Unterricht noch einmal darüber aus. Sie bot mir an, mich einem Typen vorzustellen, dem Besitzer eines Clubs in South Bank, für den sie gearbeitet hatte. Sie rief ihn von ihrem Handy aus an, und noch bevor ich irgendwelche Einwände äußern konnte, hatte sie einen Termin mit Fitz vereinbart.

				Ehrlich gesagt hatte ich mir vorher keine großen Gedanken darüber gemacht,. Ich fand es einfach nur großartig, neben meinem Alltagsjob noch eine zweite Einnahmequelle zu haben. Ich fand es amüsant, die Nacht in einem noblen Club zu verbringen und dabei Geld zu verdienen. Hätte Fitz mich abgelehnt, hätte ich der Sache den Rücken zugekehrt und es nie wieder versucht. Darum ging ich auch in schlichter schwarzer Unterwäsche und Arbeitskleidung, Rock und Bluse, in den Club. Ob ich geschminkt war, weiß ich nicht mehr.

				Es war ein Freitag um sieben Uhr abends, und der Club war noch geschlossen. Ich klingelte am Haupteingang einer beeindruckenden Häuserreihe im georgianischen Stil, unweit des Flusses. Ein Mann im Anzug machte mir auf.

				»Was gibt’s?«

				»Ich habe einen Termin bei Mr. Fitz«, sagte ich und zwar in dem Ton, den ich normalerweise anschlug, wenn ich wichtige Kunden an Land ziehen wollte. Ich fragte mich, was der Typ wohl über mich dachte. Er war groß und fast genauso breit und hatte ein Tattoo, dessen unleserliche Runen sich seinen Nacken hinabschlängelten. Ihm fehlte ein Stück Ohr.

				»Du meinst Fitz«, sagte er und führte mich eine Treppe hoch. In dem vornehmen, stillen Flur hingen Kunstwerke. Von den Decken Lüster. »Niemand nennt ihn hier Mister.«

				Fitz saß in einem Büro des Clubs, und zwar nur mit einer Arschbacke auf dem Rand eines Schreibtisches, auf dem nur ein Telefon und ein neu wirkender Monitor mit drahtloser Tastatur und Maus standen, und telefonierte mit dem Handy. 

				Er winkte mich herein und zeigte auf einen Stuhl in einer Ecke. Während er in Südlondoner Slang mit irgendjemandem quatschte, warf ich einen Blick auf seinen teuren Anzug und die handgefertigten Schuhe. Er hatte dunkles, sorgfältig geschnittenes Haar und trug eine Sonnenbrille, die seine Augen verbarg. Und das im Haus. Auf mich wirkte er wie ein Arschloch.

				»… ja, Kumpel. Nee. Nein, hab’ es nicht gesehen … Ja, wenn du willst. Egal. Gut. Bis später dann, Kumpel.« Anschließend legte er auf.

				Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln..

				»Dann bist du bestimmt die göttliche Genevieve«, sagte er. Von einem Moment auf den anderen hatte er vom Slang in eine völlig akzentfreie Sprache gewechselt.

				»Freut mich«, sagte ich und gab ihm die Hand.

				»Karina hat gesagt, dass du was ganz Besonderes bist.«

				»Das sollten Sie lieber selbst entscheiden.«

				Er nickte abwägend. »Und du hast so was vorher noch nie gemacht?«

				»Nein, noch nie.«

				»Warst du schon mal in so einem Club?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Sehr gut«, sagte er, ergriff meine Hand und half mir auf die Füße. »Dann lass mal sehen, Genevieve. Ich werde David nachher bitten, dich herumzuführen. Hast du irgendeine Lieblingsmusik, oder sollen wir einfach mal schauen, was gerade läuft?«

				Wir waren wieder die Treppe hinunter und durch eine Tür am Ende des Ganges gegangen, die in den großen Saal des Nachtclubs führte, mit Separees, Tischen und Stühlen um eine Tanzfläche, schweren Vorhängen, Kissen und Schummerbeleuchtung. In dieser Bar gab es drei Bühnen, auf denen sich jeweils eine Stange befand. Ich hatte mich gefragt, ob er erwartete, dass ich mich gleich auszog. Hoffentlich nicht.

				Er schickte mich auf die größte der drei Bühnen. »Na, dann zeig mal, was du kannst.«

				Aus einer versteckten DJ-Konsole dröhnte in ohrenbetäubender Lautstärke Grounds for Divorce von den Elbows. Ich zog meine Schuhe aus und begann, barfuß die Stange zu umkreisen, legte meine Hände darum und wand mich dann empor … Weg war ich. Ich schälte mich schnell aus meinem Rock und führte die restliche Nummer in meiner Unterwäsche vor, knöpfte meine Bluse auf und ließ sie um mich herumwirbeln, während ich mich bewegte. Ich arbeitete mich durch die Nummer, die ich mit Katrina einstudiert hatte, und passte sie an, als die Musik langsamer wurde. Bereits nach den ersten eineinhalb Minuten hatte ich meinen Rhythmus gefunden und begonnen, es zu genießen. Ich fügte sogar noch ein paar zusätzliche Drehungen hinzu. Der Song war schneller zu Ende als erwartet, und nur meine Wangen waren ein wenig gerötet. Ansonsten hatte ich mich nicht sonderlich anstrengen müssen.

				Aus der Sitzreihe unter der Bühne war ein leises Klatschen zu hören gewesen. »Sehr gut, meine Liebe. Sehr gut. Mal was anderes, aber im positiven Sinne. Was hältst du davon, David?«

				Ein zweiter Mann hatte sich neben ihn gesetzt. Ich hatte ihn nicht kommen sehen, jedenfalls saß er nun neben Fitz. Er trug einen schicken grauen Anzug, hatte ein schmales Gesicht und kurze blonde Haare. »Ja. Die geht.«

				»Komm, setz dich zu mir, bezaubernde Genevieve.«

				Ich hatte meinen Rock wieder angezogen und kam von der Bühne. Ich lief über den Teppichboden, knöpfte meine Businessbluse zu und setzte mich zu den beiden Männern an den Tisch. Ich zeigte wieder mein professionelles Auftreten.

				Norland erklärte mir die Regeln.

				»Okay, es läuft folgendermaßen: Du kannst heute Abend probeweise anfangen. Wenn du den Kunden gefällst, engagieren wir dich für einen ganzen Abend. Das heißt, mindestens fünf Tänze auf der Bühne, wenn du gefragt bist, auch mehr. Du darfst auch privat für jemanden an der Stange tanzen; dafür haben wir das Blaue Zimmer. Zwischen den einzelnen Tanzeinlagen setzt du dich zu den Kunden und trinkst mit ihnen – dafür bekommst du Provision. Für einen persönlichen Stripteasetanz gibt es dreißig. Extras machst du keine. Du nimmst weder Telefonnummern entgegen, noch lästerst du außerhalb des Clubs über irgendwelche Kunden. Wenn du mit Gästen in den VIP-Bereich gehst, wirst du für deine Zeit bezahlt. Es gibt zweihundert pro Stunde plus Trinkgeld. Die Abgaben pro Abend belaufen sich auf fünfzig. Alles klar?«

				»Und wenn es mir nicht gefällt?«

				Die beiden Männer lachten.

				»Bist du denn nicht scharf darauf, tausend aufwärts pro Nacht zu verdienen?«, fragte Norland.

				»Das verdiene ich schon locker mit dem, was ich tagsüber tue«, hatte ich gesagt. Das stimmte zwar nicht ganz, aber das wussten sie ja nicht. »Ich tanze, weil es mir Spaß macht.«

				Fitz hatte gelächelt, ein überraschend warmherziges Lächeln. »Es wird dir schon gefallen. Wenn nicht, musst du nicht bleiben. In Ordnung?«

				Ich hatte genickt. »Danke.«

				»Künstlername«, hatte Fitz gesagt. »Was meinst du, David?«

				»Ich finde Genevieve ziemlich cool«, hatte er geantwortet.

				»Idiot!«, hatte Fitz geantwortet und mich dabei unverwandt angesehen. »Sie kann doch nicht ihren echten Namen benutzen. Wie wär’s mit Viva?«

				»Viva«, wiederholte ich.

				Norland hatte genickt. »Ich setze sie heute Abend auf die Liste.«

				Beim Rundgang durch den Club waren mir vor allem zwei Dinge auf Anhieb aufgefallen: Erstens stank es hier nach Geld, nach richtig viel Geld, zweitens: Norland war ein Arschloch. Er war arrogant, verschlagen und viel zu sehr von sich überzeugt. Sein Aftershave trug er wie eine Waffe vor sich her.

				»Das sind die Umkleiden«, sagte er und führte mich durch eine diskrete Tür hinter der Bühne, auf der Staff Only stand. »Du kannst dich mit den anderen Mädels um einen Schminktisch streiten, wenn du dran bist.«

				»Hat denn nicht jede einen eigenen Schminktisch?«, fragte ich. Ich hätte lieber meinen Mund halten sollen.

				»Am Wochenende arbeiten hier viele Mädchen«, sagte er. »Für Egoisten ist da kein Platz.«

				Wir waren zurück in den Club und seitlich einen Gang hinuntergegangen. Fernab von der Tanzfläche war der Teppichboden so dick, dass man unsere Schritte nicht hören konnte. An den Türen rechts an der Wand hingen Schilder, auf denen stand: Harem, Justice, Boudoir. Vor der letzten Tür blieb Norland stehen. Auf deren Messingschild stand: Blaues Zimmer. Vermutlich hatte man es wegen seiner Inneneinrichtung so genannt: Die Wände waren blau tapeziert, überall standen goldfarbene Möbel, an den Fenstern hingen schwere Samtvorhänge mit Goldkordeln. In der Mitte des Raumes befand sich eine runde Parkettfläche mit einer goldenen Stange in der Mitte. Die Decke war in diesem Raum höher, die Stange reichte bis hinauf zu den Stuckverzierungen.

				»Wow«, hatte ich gesagt und mit der Hand die Stange geprüft.

				Norland hatte geschmunzelt.

				»Auf die Größe kommt es an, was?«

				Ich hatte nichts darauf gesagt.

				»Schaffst du es bis ganz hinauf?«, hatte er mich gefragt und mit dem Kopf nach oben gezeigt.

				»Natürlich«, hatte ich kühl geantwortet.

				»Das schaffen nur wenige. Genau genommen war Karina die Letzte, die das geschafft hat, und das war vor fünf Jahren.«

				Mir gefiel der hohe Raum. Für mich konnten die Stangen nie hoch genug sein. Der Gedanke, mich bis nach oben zu arbeiten und mich dann hinunterzuwinden, gefiel mir. Ich würde mir neue Figuren ausdenken, um die Stange in ganzer Länge zu nutzen.

				Dann zeigte mir Norland den restlichen Teil des Barclay- Herrenclubs. Die beiden Hauptbars, von denen eine im Erdgeschoss lag und einen separaten Seiteneingang von der Straße hatte; den Empfangsbereich, die Garderobe; die verschiedenen Separees und VIP-Lounges rund um die Tanzfläche.

				»Such dir für nachher was Hübsches zum Anziehen aus«, sagte er, als wir wieder im Foyer standen. Der ganze Club wirkte eher wie ein Hotel. »Vor Mitternacht trägst du Abendgarderobe, danach kannst du dich umziehen und beim Tanzen etwas mehr Haut zeigen. Kauf dir ordentliche Unterwäsche.«

				»Alles klar«, erwiderte ich. Der Mann war aalglatt.

				»Du kannst ab halb zehn kommen, wenn du willst. Heute Abend fragst du nach Helena. Ihr werdet vermutlich gegen zwei, drei Uhr tanzen. Es reicht auch, wenn du rechtzeitig zum Tanzen da bist. Wenn du dich verspätest, zahlst du eine Strafe und kommst vermutlich nicht auf die Bühne. Alles klar?«

				»Alles klar«, hatte ich geantwortet und war kurz darauf wieder auf dem Bürgersteig gestanden.
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				Zum Abendessen aß ich einen Toast. Das war die erste feste Nahrung, die ich seit vierundzwanzig Stunden zu mir genommen hatte, trotzdem kostete es mich Überwindung. Er war trocken, hart und schmeckte nach nichts.

				Ich saß in der Essnische und starrte auf das Stück Papier, das Carling mir gegeben hatte und auf dem seine Telefonnummer stand. Daneben lag Andy Bastens Visitenkarte auf dem Tisch.

				
					Detective Sergeant

					Andrew Basten

					Schwere Kriminalität

				

				Warum hatte Carling nicht genauso eine Karte wie der andere? Und wen sollte ich anrufen, wenn ich mir Sorgen machte? Bastens offizielle Nummer auf der Karte mit dem Polizeiwappen von Kent? Oder Carlings Nummer, die er von Hand gerade noch leserlich auf ein Stück Papier gekritzelt hatte? Seine Handynummer. Ich überlegte, was er wohl machte, wenn er nicht im Dienst war. Ob er nach Hause zu seiner Frau ging? Frau … Kinder vielleicht und einen Hund? Bestimmt hatte er einen Hund. Und eine Frau mit einem anständigen Beruf; vielleicht war sie Lehrerin. Oder Krankenschwester. Vielleicht war sie auch Polizeibeamtin. Und zwei Kinder, die am Esstisch saßen und ihre Hausaufgaben machten, wenn er von seinem anstrengenden Tag auf Verbrecherjagd nach Hause kam. Er würde sie auf den Scheitel küssen – ein Mädchen und ein Junge – und seine Frau anschließend fragen, was es zum Abendessen gab, während der Hund um seine Füße scharwenzeln und vor Freude mit dem Schwanz wedeln würde. Er würde eine Flasche Wein öffnen, und sie würden sie leeren – Jim Carling und seine Frau –, wenn die Kinder im Bett waren.

				Oder vielleicht war er geschieden. Er hatte diesen frustrierten Blick. Vielleicht war seine Frau mit einem anderen durchgebrannt – mit einem Polizeibeamten; das taten sie alle irgenwann – und hatte ihn in einem großen Haus zurückgelassen, um das er sich alleine kümmern musste.

				Oder aber er war verheiratet und hatte Affären mit Frauen wie mir, mit verletzlichen Frauen, die er über die Arbeit kennenlernte. Opfer. Er suchte sich eine aus, die ihm gefiel, und brachte sie dazu, mit ihm zu schlafen.

				Ich war doch kein Opfer, oder? Jedenfalls noch nicht.

				Aus irgendeinem Grund musste ich daraufhin an Ben denken. Er hätte mich anrufen können, wenigstens um sich für die Party zu bedanken. Aber das hatte keiner von ihnen getan. Keiner von ihnen wusste, welchen Albtraum ich in der Nacht erlebt hatte. Sie hatten sich alle in den Pub verdrückt und dann weiß Gott wo in London, ohne sich zu bedanken oder sich auch nur zu verabschieden. Alles Arschlöcher, vor allem Lucy. Ich musste daran denken, was sie zu Malcolm gesagt hatte und in welchem Ton. Wie er darauf reagiert und gesagt hatte, dass sie mich noch eines Tages um mein Boot beneiden würde.

				»Das glaube ich kaum.«

				Mir war jedenfalls egal, was sie dachte. Ihre Meinung interessierte mich schon lange nicht mehr.

				Lucy gehörte zu den Menschen, die tatsächlich ein Problem damit hatten, dass ich tanzte.

				Natürlich hatte Ben es ihr erzählt; sie hätte es sonst niemals erfahren. Ich glaube, er wollte sich für das Scheitern unserer sinnlosen, katastrophalen Beziehung rächen. Lucy und ich waren an einem Freitag nach der Arbeit in einen Pub gegangen, hatten kühlen Weißwein aus großen Gläsern getrunken und uns wieder einmal das Maul darüber zerrissen, welch ein Albtraum es war, Männern im Konferenzraum Spitzensoftwarelösungen zu verkaufen. Wir hatten viel einstecken müssen. Die Typen in unserem Vertriebsteam waren harte Konkurrenten, sehr engagiert und gelegentlich absolut fies. Lucy kam irgendwie durch, weil sie die Tochter des Geschäftsführers war, aber es ärgerte sie, dass sie mit all den Testosteron-gesteuerten Männern zurechtkommen musste. Für mich war der Geschlechterkampf kein so großes Problem, weil ich durch harte Arbeit weiterkam und meistens meine Bonusvorgaben erreichte. Wir hatten uns irgendwie verbündet, weil Lucy jemanden brauchte, mit dem sie ablästern konnte. Doch ansonsten hatten wir nur wenig Gemeinsamkeiten.

				»Ben hat mir gesagt, wo du gestern Nacht warst.«

				Ich hatte an meinem Wein genippt und sie angesehen. Wir waren am Abend zuvor mit Kunden aus gewesen, doch ich war früher gegangen, statt noch zu bleiben, wie wir das sonst taten, um uns erbärmlich zu betrinken. Ich hatte gesagt, dass ich Kopfschmerzen habe, doch stattdessen war ich in den Barclay Club gegangen.

				»Du strippst«, hatte sie gesagt.

				»Ich tanze.«

				»Du ziehst dich für Geld aus.«

				»Für gutes Geld.«

				Etwas in ihrem Blick war aufgeflackert; ich hatte es genau gesehen. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte mich beinahe vor ihr gerechtfertigt. Sie kannte sich mit Geld und dem Streben danach aus und hatte kurz davor gestanden, mich zu fragen, wie viel? Doch dann war der Moment vorbei.

				»Das ist Ausbeutung«, hatte sie gesagt. »Du weißt selbst, wie hart wir arbeiten müssen, doppelt so hart wie so mancher, und trotzdem bekommen wir nicht dieselbe Anerkennung.«

				»Das hat nichts mit meiner Arbeit im Club zu tun. Ich gehe, weil ich gehen will«, hatte ich zu ihr gesagt. »Und wenn dort irgendjemand ausgenutzt wird, dann ganz bestimmt nicht ich. Da kommen Männer rein, die ihr ganzes Geld dafür ausgeben, um mir dabei zuzusehen, wie ich etwas tue, das mir Spaß macht. Ehrlich gesagt fühlt sich das großartig an.«

				Genau in dem Moment waren drei Kerle aus der Vertriebsabteilung zu uns gestoßen, und das Gespräch war wieder um die üblichen Themen gekreist: Wer den größten Wagen, die dicksten Eier und den besten Verkaufsabschluss getätigt hatte. Lucy war nie mehr darauf zurückgekommen, erst gestern Abend auf der Party. Trotz ihrer angeblich feministischen Überzeugungen wurde ich den Eindruck einfach nicht los, dass sie ein wenig eifersüchtig war.

				Abgesehen von Lucy und Ben wussten die meisten meiner Freunde nicht, was ich jeden Freitag- und Samstag-, manchmal auch Donnerstag- und Sonntagabend machte. Vor elf Uhr musste ich nicht im Club sein, also führte ich ein ganz normales Leben, und wenn meine Freunde in Clubs oder nach Hause ins Bett gingen, ging ich in den Barclay Club und verdiente ein Vermögen.

				Ich hatte mir oft überlegt, es ihnen zu sagen. Falls mich irgendjemand direkt darauf angesprochen hätte, hätte ich nicht gelogen. Doch keinen schien es zu interessieren. Sobald ich sagte, ich ginge noch woandershin, hieß es immer nur, »okay, cool«. Sie verabschiedeten sich und verschwanden in irgendeinem Club oder sonst wo, gingen nach Hause oder auf eine andere Party.

				Ich lag wach im Bett. Die Luke über mir, ein schwarzes Viereck, wirkte irgendwie heller als der restliche Raum. Wenn ich die Augen schloss, sah ich die Luke trotzdem – sie sah aus wie eine Graböffnung.

				Körperlich war ich erschöpft, doch meine Gedanken rasten wie wild. Malcolm hatte recht: Ich hatte Angst. Tagsüber fiel es mir leichter, so zu tun, als wäre das alles nie passiert. Dann war es leichter zu glauben, dass es gar nicht Caddys Leiche war. Immerhin hatte ich ihr Gesicht nur kurz im Licht meiner Taschenlampe aufblitzen sehen, als das trübe Wasser des Medway darüber hinwegschwappte. Es hätte ohne Weiteres auch jemand anders sein können. Vielleicht eine Leiche, die angeschwemmt worden war, ein Selbstmörder, irgendeine vermisste Person.

				Doch nachts war alles anders.

				Seit ich hier im Hafen lebte, hatte ich mich noch nie alleine gefühlt. Auch nach Einbruch der Dunkelheit war immer irgendwas von den anderen Booten zu hören, leise Stimmen aus irgendeinem Fernseher, Dianes und Steves schreiende Kinder, der Verkehr auf der nahe gelegenen Autobahn, das Rattern des Eurostar oder des Javelin, der die Hochgeschwindigkeitsgleise ungefähr eine Meile weit von hier entfernt entlangschoss. Die anderen Hausbootbesitzer waren ebenfalls in Hörweite; auch das hatte ich letzte Nacht zu spüren bekommen. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Als ich geschrien hatte, waren innerhalb weniger Minuten fünf Leute von ihren Booten gekommen und hatten nachgeschaut, was los war. Trotzdem konnte ich mich nicht entspannen.

				Ein Handy klingelte.

				Ich saß senkrecht im Bett, mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. Es klang weit weg, so als käme es von einem anderen Boot.

				Ich schlug die Decke zurück und öffnete die Schlafzimmertür. Das Klingeln wurde lauter.

				Im Wohnraum war es noch lauter. Es war nicht mein Handy, denn das lag zum Aufladen auf dem Esstisch – es war Dylans.

				Schließlich fand ich es; es lag hinter der Sofalehne, wo ich es hingeworfen hatte, als Carling in die Kajüte gekommen war. Es klingelte immer noch. Auf dem Display leuchtete der Name GARLAND auf.

				Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich.

				»Hallo?«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

				»Bist du’s?«, fragte ich mit zittriger Stimme.

				Immer noch nichts. Atmete da jemand? Ich war mir sicher, dass jemand am anderen Ende der Leitung war. »Rede mit mir«, sagte ich. »Bitte, sag doch was. Bitte!«

				Nichts.

				Ich legte auf, warf das Handy aufs Sofa zurück und begann zu heulen. Ich wartete kurz, ob es noch einmal klingelte – vergebens. Außer der Stille des Bootes und meinem eigenen Schluchzen war nichts zu hören.

				Auch wenn er kein einziges Wort gesagt hatte, hatte es sich doch wie ein Abschied angefühlt. Er wusste das mit Caddy; er musste wissen, wie chaotisch mein Leben war … Warum war er nicht hier? Warum hatte er mich nicht angerufen, um mir zu sagen, was ich tun sollte, oder ein Treffen organisiert? Er interessierte sich nicht für mich, nicht wirklich. Was auch immer zwischen uns gewesen war – für mich war die einzige Nacht mit ihm magisch gewesen, ihm hatte sie nichts, rein gar nichts bedeutet.

				Ich ging wieder ins Bett und vergrub mein Gesicht in den Kissen, bis ich keine Tränen mehr hatte.

				Stunden später lag ich immer noch wach, war zu erschöpft, um mich zu bewegen, und starrte tränenlos zur Luke hinauf. Ich war erst zu dem Schluss gekommen, dass es ihm völlig egal war, was mir passiert war. Und dann fand ich eine völlig andere Erklärung.

				Immerhin hatte er angerufen. Und trotz meiner schrecklichen Zweifel hatte er sich auch nicht verabschiedet. Er hatte gar nichts gesagt. Warum bloß? Plötzlich bekam ich Angst, er könnte in Schwierigkeiten stecken. Hatte er versucht mich anzurufen, war aber irgendwie daran gehindert worden? Brauchte er Hilfe? Und wenn ja, was konnte ich tun?
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				Ich war immer stolz auf meine Fähigkeit gewesen, mich neuen Gegebenheiten in meinem Arbeitsumfeld anzupassen, doch das Tanzen im Barclay stellte hohe Anforderungen an meine Lernfähigkeit.

				Nach dem Vortanzen war ich nach Hause zu meinem Kleiderschrank gegangen und hatte nach geeigneten Kleidungsstücken gesucht. Schließlich hatte ich mich für ein blaues Samtkleid entschieden, das ich beim letzten Geschäftsessen getragen hatte. Und für ein paar Oberteile und Röcke, die ich anzog, wenn ich mit meinen Freunden ausging. Dazu schwarze Spitzenunterwäsche mit rosafarbenen Schleifchen.

				Ich wusste nicht, ob das in Ordnung war.

				Jedenfalls war ich nicht nervös, als ich in den Club zurückkehrte. Er hatte sich bereits mit Menschen gefüllt, die Musik war laut genug, dass sich die Mädchen vorbeugen mussten, um sich mit den Männern an der Bar zu unterhalten, aber nicht so laut, dass sie nicht gehört hätten, wenn man sie aufrief.

				Helena stand hinterm Tresen. Sie war klein, um die vierzig, und ihre Miene gab zu verstehen, dass sie sich nichts gefallen ließ. In der ganzen Zeit, die ich dort gearbeitet habe, hat sie nie einen glücklichen Eindruck auf mich gemacht; selbst wenn sie lachte, wirkte sie genervt. Sie hatte dunkles Haar, das sie hochgesteckt trug und das sie mit ihren High Heels ein paar Zentimeter größer erscheinen ließ.

				»Hast du das schon mal gemacht?«, hatte sie mich gefragt und meinen Namen auf einer Liste notiert.

				»Nein«, hatte ich geantwortet. 

				»Hat man dir die Regeln erklärt?«

				»Ich denke schon. Keine Verbrüderungen und so weiter?«

				Sie hatte mich angelächelt, vielleicht aber auch nur das Gesicht verzogen. »›Keine Verbrüderungen‹. Das gefällt mir. Wenn du gut bist und sie dich haben wollen, musst du pünktlich bis spätestens um elf im Club sein. Kommst du zu spät, zahlst du Strafe.«

				In der Umkleide war noch viel los, obwohl viele Mädchen bereits draußen im Club waren. Ich entdeckte einen klapprigen Barstuhl, warf meine Umhängetasche daneben, zog meine Jeans aus und mein Kleid an. Die anderen Mädchen ignorierten mich völlig. Sie redeten wild durcheinander, lachten und schrien, der ganze Raum versank im Chaos von Klamotten, Make-up und verschiedensten Parfümwolken.

				»Was dagegen, wenn ich mich hier hinsetze?«, hatte ich gefragt und den Stuhl an den Rand eines Schminkspiegels gezogen. Eine Blondine vollendete gerade ihren Look mit Lipgloss.

				»Meinetwegen«, hatte sie gesagt. »Ich bin fertig.«

				Ich hatte den Spiegel für mich allein. In kürzester Zeit war das Zimmer leer, nur ich und ein weiteres Mädchen waren noch da. Obwohl sie unglaublich hohe Schuhe trug, war sie kleiner als ich, hatte langes braunes Haar und große blaue Augen.

				»Bist du neu?«, hatte sie mich gefragt.

				Ich hatte genickt. »Sieht man mir das etwa an?«

				»Nur daran, dass du noch nicht draußen bist. Du verschwendest Geld.«

				»Ich komme erst später dran.«

				Sie hatte gelacht. »Mein Gott, du bist tatsächlich neu hier, was? Nur weil du nicht auf der Bühne bist, heißt das doch nicht, dass du nicht arbeitest. Du solltest dich draußen ins Zeug legen.«

				Ich sah sie verblüfft an.

				»Geh raus, red mit den Leuten, bring sie dazu, dir einen Drink zu spendieren, tanz mit ihnen, versuch sie in die VIP-Lounge zu kriegen.« Sie hatte Mitleid mit mir gehabt. Ich muss verängstigt, verloren oder vielleicht auch nur dämlich ausgesehen haben. »Soll ich es dir zeigen?«

				»Ja, bitte.«

				»Okay«, hatte sie gesagt. »Aber falls einer meiner Stammgäste reinkommt, bist du auf dich allein gestellt, okay?«

				»Danke. Wie heißt du?«

				»Im Club nennt man mich Kitten«, hatte sie gesagt, »privat kannst du Caddy zu mir sagen.«

				»Caddy? Wie in dem Buch Schall und Wahn von William Faulkner?« 

				Sie hatte mich angesehen und ihre geglossten Lippen zu einem perfekten O geformt. Ich hatte schon gedacht, sie würde mich fragen, wovon zum Teufel ich da redete, doch wie sich herausstellte, hatten wir einander unterschätzt. »Hast du es gelesen?«

				»Ja.«

				»Ich habe noch nie jemanden getroffen, der dieses Buch gelesen hat. Wie heißt du?«

				»Genevieve. Ich glaube, hier nennt man mich Viva.«

				»Viva. Ist das nicht der Name eines Oldtimers? Mein Dad hatte einen.«

				Wir hatten beide gelacht, und das war der Beginn unserer Freundschaft gewesen – Viva und Kitten. Die anderen Mädchen im Club kamen und gingen; Russinnen und Polinnen blieben unter sich, huschten in den Club und wieder hinaus und hielten sich nie an Regeln. Andere Mädchen bildeten Cliquen und gingen zusammen aus, wenn sie frei hatten. Ich freundete mich nicht mit ihnen an, nicht so wie mit Caddy.

				In dieser ersten Nacht war Caddy mit mir raus in den Club gegangen, wir hatten uns umgesehen, Leute begrüßt und uns mit manchen kurz unterhalten. Ich sah zu, lernte und fühlte mich wie eine Schülerin in einer neuen Klasse.

				»Habt ihr was dagegen, wenn wir uns zu euch setzen? … Das ist ein besonderer Anlass, was, Jungs? Aha! Glückwunsch! Tanzt ihr mit mir? … Ja, das ist Viva – sie ist neu. Ich weiß! … Keine Angst, ich weiß, dass ihr auf uns aufpasst … Aha, das überlass ich euch – ich bekomme eine Abmahnung, wenn ich zu lange hier rumsitze … Gut, kommt, wir gehen in den VIP-Bereich, dann habt ihr meine ungeteilte Aufmerksamkeit, so lange ihr wollt … Jungs, kippt ein paar Schnäpse auf seinen Geburtstag …«

				Bei dem Gedanken, dass ich mich in den nächsten zwei Stunden vor fremdem Publikum ausziehen musste, war mir schlecht geworden. Ich stand regelrecht neben mir und beobachtete die anderen Mädchen, die abwechselnd an der Stange tanzten. Doch das hatte alles nur schlimmer gemacht. Ich behielt die Bühne im Auge, saß neben Caddy, plauderte mit verschiedenen Leuten und versuchte herauszufinden, wie alles funktionierte. Jemand kündigte in fast unverständlichem Jahrmarktston ein Mädchen auf der Bühne an, es folgte Applaus, der gerade noch über die Musik hinweg zu hören war. Das Mädchen tanzte zu zwei Stücken, zuerst mit Kleidung, dann ohne. Sie bekam Beifall, als sie von der Bühne kam und sich eine kleine Gruppe um die Stange gebildet hatte. Das zweite Mädchen war schlecht – sie lief fast nur um die Stange, bückte und wand sich ein paar Mal, machte eine halbherzige Drehung und ging wieder ab.

				Das hatte ich irgendwie als beruhigend empfunden. Das bekam sogar ich besser hin.

				Wie sich herausstellte, musste ich schon meinen ersten lap dance absolvieren, bevor ich zur Stange ging. Zum Glück hatte ich vorher Caddy bei ihrem zuschauen können. Mein Versuch endete kläglich, doch zum Glück war der junge Kerl, den ich unterhielt, so betrunken, dass er kaum bei Bewusstsein war.

				»Mit der Zeit wird es dir leichter fallen«, hatte Caddy mir zugeflüstert, als wir in den großen Clubraum zurückgegangen waren, um neue Opfer zu finden. »Der Trick dabei ist, sich an die zu halten, die schon betrunken, aber noch nicht zu betrunken sind, um zu vergessen, warum sie hier sind. Der Grat ist schmal.«

				Danach war ich an der Stange an der Reihe. Mein Herz hämmerte wie wild, als ich vor der Bühne stand und wartete, bis ich aufgerufen wurde. Das ist bloß ein Job, hatte ich mir immer wieder gesagt. Du schaffst das.

				»Bitte begrüßen Sie mit einem Applaus Viva – das ist ihr erster Abend!«

				In den ersten Minuten schien mich niemand sonderlich zu beachten. Ich begann mit ein paar einfachen Aufwärtsdrehungen, aber das machte mir keinen Spaß. Schwierigere Drehungen und Figuren erforderten eine gewisse Aufmerksamkeit. Es war schwieriger als gedacht, beim Tanz um die Stange mein Kleid auszuziehen – aber das schien offenbar keinen zu interessieren. Bald hatte sich ein kleines Grüppchen um die Bühne gebildet, man applaudierte mir halbherzig. Und so wurde ich mutiger und wagte mich an schwierigere Figuren heran. Das Lied war zu Ende. Ich griff nach meinem Kleid und den Schuhen und eilte von der Bühne.

				Als ich kurz darauf aus der Umkleide kam, traf ich auf Caddy. »Komm, ich stelle dir Nigel und Tom vor«, hatte sie gesagt. »Sie waren von deinem Tanz begeistert und haben nach dir gefragt.«

				Ich war völlig außer Atem gewesen und schwitzte ein wenig, mein Adrenalinspiegel war hoch. Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Ich hatte es getan, und so schlecht war ich gar nicht gewesen – es hatte mir sogar Spaß gemacht. Ich hatte in der Menge ein paar Leute entdeckt, die mir zugesehen hatten – und ich hatte ihnen gefallen, dabei hatte ich gerade erst angefangen.

				Stunden später war ich so müde, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich saß neben Caddy in der Umkleide, während sie sich die falschen Wimpern von den Augenlidern zog. »Dafür, dass es dein erstes Mal war, warst du wirklich gut«, hatte sie gesagt.

				»Danke. Aber wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich keine Ahnung gehabt.«

				»Das war doch keine große Sache. Soll ich dir noch einen Tipp geben?«

				»Klar.«

				»Lass dich ordentlich bräunen«, hatte sie gesagt und mit einem schmutzigen Abschminktuch voller Make-up in meine Richtung gezeigt. »Unter den Scheinwerfern blendest du richtig.«

				Ich hatte Caddy viel zu verdanken. Nicht alle Mädchen waren so hilfsbereit gewesen wie sie – schließlich konkurrierten wir alle jeden Abend um das Geld, das die Männer im Club in ihren Taschen hatten. Irgendwie glich dieser Job auf eine erschreckende Art und Weise dem, den ich tagsüber ausübte. Unser Spielfeld war die Bühne. Da zeigten wir, was wir konnten, und steigerten unseren Wert,, indem wir vorführten, dass wir auch tolle Körper hatten. Währenddessen suchten wir den Raum nach potenziellen Kunden ab, die wir uns später vorknöpfen konnten. Sobald wir von der Bühne gingen, drehte sich alles nur noch darum, Kontakt mit den Kunden herzustellen, mit ihnen zu plaudern und dann den Deal abzuschließen, indem wir sie in den VIP-Bereich lotsten, der für uns finanziell am interessantesten war. Gelang das nicht, brachte man sie erst einmal dazu, für einen privaten Tanz zu bezahlen.

				Immerhin kannte ich mich mit Verkaufsstrategien aus. Wenn ich die auf den Barclay Club übertrug, konnte ich richtig gut Geld verdienen. Nach den ersten paar Malen machte es mir nichts mehr aus, mich auszuziehen. Auch das war reine Schauspielerei, wie der Verkauf an sich. Man fand heraus, welcher Kerl einem besondere Aufmerksamkeit schenkte oder Blickkontakt aufnahm, dann gab man denen den Vorrang, die bereits Champagner und Schnaps tranken, also viel Geld hatten und schon halb betrunken waren. Der Rest war ein Kinderspiel.

				»Die Hälfte der Kerle hier erwartet von dir, dass du dafür sorgst, dass sie kommen«, hatte Caddy gesagt. »Die andere Hälfte wartet darauf, dass du von der Stange fällst. Darum sind wir hier. Unterhaltung, egal wie man’s nimmt.« Caddy gab gerne ab und zu solche Weisheiten von sich. Ihre Anmerkungen brachten die Arbeit im Club auf eine Art und Weise auf den Punkt, wie ich nie dazu in der Lage gewesen wäre.

				Am ersten Abend im Barclay verdiente ich nach Abzug meiner Abgaben zweihundert Pfund. Ich hatte mich amüsiert, eine ziemlich gute Leistung abgeliefert und mich gerne mit den Gästen unterhalten. Und ich hatte eine neue Freundin gefunden. Damals dachte ich noch, dass es ein Kinderspiel werden würde.

				Ich hatte ja keine Ahnung gehabt.

				Als ich aufwachte, regnete es. Ich hatte die Morgendämmerung verschlafen, genau die Stunden, in denen das Licht durch die Luke über mir fiel und mich normalerweise weckte. Es war fast zehn.

				Ich zog meine Regenjacke an und ging mit einer Tüte zum Büro. Mein Fahrrad stand im Lagerraum hinter dem Hauptgebäude. Ich schloss es auf und fuhr in den Ort, während mir der Regen stechend ins Gesicht peitschte.

				Rochester war ein hübsches Städtchen, sogar bei Regen. Ich kettete mein Fahrrad an einen Fahrradständer und schlenderte an den Pubs und dem indischen Restaurant vorbei. Heute war Markt. Entlang der Hauptstraße wurden italienische Spezialitäten feilgeboten. Manche Stände hatten schon geschlossen und Planen über ihre Oliventöpfe und Körbe mit frischem Brot gelegt. Ich sah mir Käse und Gläser mit Gewürzen und Chutney an. An einer Ecke entdeckte ich einen Stand, an dem heiße Bauernwürste im Baguette verkaufte wurden. Sie dufteten verführerisch, ich kaufte mir eine, doch nach ein paar Bissen merkte ich, dass ich immer noch keinen Appetit hatte. Ich graste die Wohltätigkeitsgeschäfte und Modernen Antiquariate ab und suchte nach Brauchbarem für mein Boot. Für Krimskrams hatte ich keinen Platz.

				Es regnete unaufhörlich. Ich ging den Hügel hinauf zum Schloss, über das Schlossgrundstück und wieder hinunter zur Kirche. Ich wollte so lange laufen, bis ich todmüde war.

				Ich fühlte mich einsam. Aber nach Malcolms und Josies Gesellschaft war mir nicht, so nett sie auch waren. Ich brauchte jemanden, der wusste, wer ich war und was in London passiert war. Ich brauchte Dylan. Am liebsten hätte ich ihn noch einmal angerufen und gefragt, was genau im Club vorgefallen war, wie Caddy ausgesehen und was sie gesagt hatte, denn seit meinem letzten Tag dort hatte ich sie nicht mehr gesehen und erst wieder tot im Wasser entdeckt.

				Doch ich bekam seine Stimme, den Tonfall, als ich ihn angerufen hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Ich hatte mich über seine Anweisungen hinweggesetzt. Und das hatte ihn verärgert. Wo war er? Und wenn ihm was zugestoßen war, würde ich es je erfahren?

				Als ich zum Boot zurückkam, machte ich mir ein heißes Getränk, setzte mich in die Essnische und starrte auf Dylans Telefon und Carlings Nummer, die er auf das Stück Papier gekritzelt hatte.

				Verdammt, dachte ich und griff nach dem Telefon.

				Doch diesmal klingelte es erst gar nicht. Ich hatte auch nicht die Möglichkeit, eine Nachricht zu hinterlassen.

				Die gewünschte Nummer ist vorübergehend nicht erreichbar, bitte versuchen Sie es später noch einmal.
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				Als ich Dylan zum ersten Mal begegnete, hatte ich Angst vor ihm, auch wenn ich das nicht zeigte.

				Ich trat bereits seit zwei Wochen im Barclay auf und hatte mich an jenem Samstagabend mit Caddy auf einen Drink verabredet. Voller Elan war ich aufgewacht und hatte beschlossen, vorher noch in den Barclay Club zu gehen und etwas zu üben. Ich hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass das unüblich war – ich wollte einfach meine Zeit nutzen, obwohl ich erst um vier Uhr früh ins Bett gegangen war.

				Der Barclay Club war geschlossen, also klingelte ich und wartete ab. Dann klingelte ich noch einmal, klopfte an, setzte mich schließlich auf die Stufen und überlegte, was ich tun sollte. Ich trug Kopfhörer und hörte mir Songs an, zu denen ich eventuell tanzen konnte, und so hatte ich nicht bemerkt, dass Dylan herausgekommen war, bis er mir einen leichten Tritt in den Hintern versetzte.

				Ich zuckte zusammen, sah auf und sah einen Berg von einem Mann vor mir. Ich nahm die Kopfhörer ab.

				»Was willst du?«, hatte er mich gefragt.

				Ich war aufgestanden und die Treppe zu ihm hinaufgegangen, um wenigstens ein bisschen auf Augenhöhe mit ihm zu sein. Trotzdem war er immer noch mindestens dreißig Zentimeter größer als ich, was mich aber nicht einschüchterte. »Nette Begrüßung! Ich wollte ein bisschen üben.«

				»Üben?«, hatte er wiederholt und dann gelacht, als hätte ich einen tollen Witz gerissen.

				Ich ignorierte ihn und ging durch die Tür in den Hauptsaal des Clubs. Obwohl niemand da war, brannten die Lichter. Wenn ich ohnehin alleine war, musste ich mich auch nicht großartig umziehen. Ich zog meine Schuhe und Jeans aus. Der pole-dance-Unterricht bei Karina fand immer barfuß statt, mir fiel es also schwer, in High Heels zu tanzen. An meinem ersten Abend im Barclay hatte ich mit High Heels begonnen, sie dann aber bei meinen ersten Climbs und Spins schnell ausgezogen, doch kein anderes Mädchen tanzte ohne Schuhe. Und so hatte ich ein Paar Plateau-Schuhe mit Riemchen und beeindruckend hohen Absätzen in meine Tasche gepackt, die robuster waren, als sie aussahen, und in denen ich gerade noch gehen konnte.

				Die Klimaanlage lief, es war kühl, und so machte ich ein paar Dehnübungen und hüpfte ein paar Mal auf der Stelle, um mich aufzuwärmen.

				Ich zog die High Heels an und lief zunächst im Raum auf und ab. Ich versuchte, nicht auf meine Füße zu gucken, entschlossen zu wirken und den Raum für mich einzunehmen. Ich kam mir lächerlich vor, doch das war immer noch besser, als in einem Club voller potentieller Kunden herumzustolpern.

				»Das sieht ja aus, als würdest du einen Konferenzraum betreten«, sagte jemand.

				Dylan lümmelte im Halbdunkel in einer Sofaecke in Türnähe. Ich war schon daran gewöhnt, dass die Kerle mich anstarrten, doch den unerwarteten Zuschauer empfand ich damals als irgendwie unheimlich.

				»Ich habe doch schon gesagt, dass ich üben muss«, sagte ich. »Und das kann ich auch, ohne dass du mir dabei zusiehst.«

				»Ich versuche nur zu helfen.«

				Er rührte sich nicht von der Stelle.

				Egal wie unheimlich es war, ganz falsch hatte er nicht damit gelegen. Ich versuchte, meine Hüften etwas mehr zu wiegen, setzte einen Fuß vor den anderen, hielt Kopf und Rücken gerade …

				»Schon besser, aber jetzt siehst du aus, als wolltest du gleich jemanden anspringen. Versuch doch mal zu lächeln.«

				Diesmal ignorierte ich ihn. Ich hatte mich inzwischen so weit aufgewärmt, dass ich mich in den Schuhen sicher fühlte. Ich ging die Stufen zur Bühne hinauf und trat ins Scheinwerferlicht. Das war viel besser. So konnte ich ihn nicht sehen.

				Ich ging ein paar Mal um die Stange herum, um mich daran zu gewöhnen, dass ich in den High Heels größer war. Ich stakste unelegant mit den hohen Absätzen auf dem Laminat umher.

				Ohne Vorwarnung ertönte ein heftiger Beat. Dylan stand in der Box des DJ und drehte die Musik etwas leiser.

				Er will etwas zu sehen bekommen, dachte ich. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, aber mir wurde klar, dass es doch besser war, Publikum zu haben. Besser als alleine zu üben. Und die Musik war eine Hilfe.

				Ich begann mit ein paar einfachen Drehungen, Moves und Kicks, hielt mich an der Stange fest, legte den Kopf in den Nacken und schlang meine Beine um die Stange, um mir Halt zu verschaffen. Normalerweise hatte ich genügend Kraft in den Beinen, um meine Hände von der Stange zu lösen, doch durch die Schuhe waren meine Beine schwerer geworden, und ich war mir nicht sicher, ob ich mich halten konnte. Also hielt ich mich wieder mit den Händen fest, kreuzte die Knöchel, spreizte die Beine, beschrieb Drehungen bis zum Boden und wand mich dann an der Stange nach oben, bis ich wieder aufrecht stand.

				Die Übungen an der Stange mit den Schuhen hatten mich so beansprucht, dass ich Dylan fast vergessen hatte.

				»Du bist eine gute Tänzerin«, sagte er.

				Er war an die Bühne herangerückt, saß an der Bar.

				»Wer bist du?«, hatte ich ihn mit dem Rücken zur Stange gefragt und mich weiter gedreht.

				Dann war der Song vorbei. Bevor der nächste anfing, verließ ich die Bühne und ging zu ihm. Er hatte auf einem Barhocker gesessen und nicht mehr so bedrohlich gewirkt wie draußen auf der Treppe.

				»Dylan«, hatte er gesagt und mir seine große Pranke hingestreckt.

				Ich schüttelte sie. »Arbeitest du hier?«

				»So was in der Art.«

				»Ich sehe dich heute zum ersten Mal.«

				»Du bist ja auch neu hier«, sagte er.

				Ich nahm eine Flasche Wasser aus meiner Tasche, trank daraus und sah ihn an. »Du musst nicht hierbleiben«, sagte ich.

				Doch er blieb. Mir dämmerte, dass er mir nicht traute und dachte, ich könnte Geld aus der Kasse klauen. Seine Anwesenheit war irgendwie beklemmend, es war mir unangenehm, mit ihm alleine zu sein.

				Als sein Handy klingelte, ging er dran und lief in Richtung Clubtür. Ich sah ihm nach, bis die Tür hinter ihm zufiel.

				Dann kehrte ich zur Stange zurück und übte weiter meine Drehungen. Ich versuchte, in den dämlichen Schuhen an der Stange rauf und runter zu gleiten und es spielerisch aussehen zu lassen, auch wenn es das nicht war. Obwohl Dylan die Tür geschlossen hatte, konnte ich das Telefongespräch mitanhören, und das lenkte mich ab.

				»… Das seh ich ganz anders, Kumpel. Er hat gesagt, dass er es heute Abend hat … Es reicht nicht, oder? Sag ihm, dass er eins auf die Mütze kriegt, wenn er nicht seine verdammten Finger davon lässt …«

				Ich probte den Kopfstand, sah zu meinen Füßen in diesen lächerlichen Schuhen hinauf und überlegte, dass sie eine Pediküre und hübschen rosa Nagellack, irgendwas Klassisches, gut vertragen konnten. Die Stange im Club war dicker als die, an denen ich tanzen gelernt hatte. Es war einfacher, sich mit den Beinen daran hochzudrehen, aber dafür schwieriger, sich mit den Händen daran festzuhalten.

				»… Er hat es also immer noch nicht kapiert? Man sagt ihm was, und er hört gar nicht hin …«

				Ich hatte begriffen, dass man sich hier nicht auf Routine verlassen konnte. Die Musik konnte man sich nämlich nicht aussuchen, außer jemand buchte einen für eine private Vorführung im Blauen Zimmer. Man musste bereit sein, sich spontan dem jeweiligen Tempo anzupassen.

				»… Nein, sag ihm das. Mal ganz im Ernst, Kumpel, das ist eine Warnung, okay? Meinen Kontakt interessiert das langsam nicht mehr. Wir brauchen das Zeug, heute Abend, sonst wird es ihm leidtun, kapiert?«

				Ich stand wieder aufrecht und sah zur Tür. Ich war halb nackt und alleine mit diesem Typen, was ich für keine besonders gute Idee hielt. Er hatte aufgelegt, durch das Glas in der Tür konnte ich sehen, dass er den Kopf schüttelte. Er hatte mir nach wie vor den Rücken zugewandt.

				Ich steckte meine High Heels zurück in meine Tasche. Dann zog ich Jeans, Socken und Schuhe an. Als ich mir gerade die Schuhe zuschnürte, drückte er die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte. 

				Heftig atmend kam er näher. 

				Ich lächelte ihn zögernd an. »Ich geh dann mal!«, sagte ich fröhlich. »Ich treffe mich noch mit Caddy auf einen Drink.«

				»Jetzt?«, hatte er geantwortet und eine Braue hochgezogen. »Hoffe, ihr benehmt euch anständig. Komm, ich bring dich raus.«

				Nach der Dunkelheit im Club wirkte das Sonnenlicht fast grell. Ich wollte mich noch umdrehen und mich verbschieden, doch da war die Tür bereits hinter mir zugefallen. Trotz des Verkehrslärms hatte ich gehört, dass er den Schlüssel im Schloss umgedreht hatte.

				Ich ließ beide Handys auf dem Tisch liegen und zog mir Stiefel an. Ich wollte nicht mehr alleine sein.

				Joanna war an Bord der Painted Lady. Sie schaute fern und machte dabei den Käfig ihrer Hamster sauber. Sie schien sich über meinen Besuch zu freuen..

				»Liam ist wegen irgendeines Jobs ins Dorf gefahren«, sagte sie. »Ich hoffe, er kriegt ihn.«

				Soweit ich wusste, arbeitete Liam je nach Saison als Bauarbeiter, Maler oder Tapezierer und nahm Schwarzarbeit an, wo er nur konnte. Die Painted Lady war ähnlich wie die Scarisbrick Jean ein englisches Kanalboot. Sie war sauber und aufgeräumt, aber völlig überladen. Neben den Hamstern lebten noch zwei Katzen an Bord. Ich saß in der Essecke und legte die Wäsche zusammen, die neben mir auf einem Stuhl lag, während Joanna Sägemehl auf die ausgebreitete Zeitung neben mir schüttete. Hinter ihr hing in Kopfhöhe der tragbare Fernseher, über dessen Bildschirm die neuesten Nachrichten flimmerten.

				»Haben sie es in den Nachrichten gebracht?«, fragte ich.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nee. Wie geht es dir heute?«

				»So lala«, sagte ich. »Aber auf dem Boot ist es so seltsam still. Ich kann mich zu nichts aufraffen.«

				»Die Party war nett«, sagte sie. »Deine Freunde sind interessant.«

				Ich lachte, daraufhin lachte sie auch.

				»Das sind eigentlich gar nicht meine Freunde«, sagte ich. »Jedenfalls nicht mehr. Ich glaube, ich habe mich weiterentwickelt.«

				»Gut gemacht. Mit uns bist du besser dran.«

				Die Hamster scharrten auf dem Boden einer großen Plastikwanne, derselben Wanne, mit der Joanna ihre Wäsche in die Waschküche brachte. Leiser Regen plätscherte auf das Kabinendach.

				»Es war schon länger keine Polizei mehr hier«, sagte sie. »Glaubst du, die sind fertig?«

				»Ich denke schon. Haben sie dich auch befragt?«

				Joanna nickte. »Sie haben alle befragt. Rowena hat mich angerufen; sie war mindestens seit einem Monat nicht mehr auf ihrem Boot, trotzdem sind sie zu ihr gefahren und haben sie befragt.«

				Rowena war eine von denen, die ein Boot im Hafen hatten, es aber nur ab und zu nutzten, meistens an den Wochenenden. Bei kühlerem Wetter kam sie seltener.

				»Wonach haben sie dich gefragt?«

				»Ach, du weißt schon – wie die Party war, wann wir auf unsere Boote zurückgekehrt sind, was wir gesehen und gehört haben. Ehrlich gesagt hatte ich ihnen nicht viel zu sagen. Wir haben erst davon erfahren, als wir aufgewacht sind und dich schreien gehört haben.«

				»Tut mir leid«, sagte ich.

				»Du machst wohl Witze! Das ist das Aufregendste, was wir seit Jahren erlebt haben.«

				Eine Katze spähte in die Plastikwanne. »Jasper, nein!«, sagte Joanna, griff nach ihm, warf ihn die Treppe hinauf an Deck und schloss die Tür hinter ihm. »Er will sich immer an die armen kleinen Dinger ranmachen.«

				»Warum sie wohl nach der Party gefragt haben?«, sagte ich.

				»Vielleicht glauben sie, dass es irgendeinen Zusammenhang gibt. Auch wenn ich nicht weiß, welcher das sein sollte.«

				»Ist dir irgendein fremdes Auto auf dem Parkplatz aufgefallen, als du auf dein Boot zurückgekehrt bist?«, fragte ich.

				Sie hörte auf, sauberes Sägemehl in den Hamsterkäfig zu schütten, und sah mich an. »Das hat uns die Polizei auch gefragt. Nein, zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Ehrlich gesagt kann ich mich kaum noch an etwas erinnern. Ich habe zu viel von dem selbst gemachten Gebräu getrunken. Es ist schon ein Wunder, dass ich dich überhaupt schreien gehört habe.«

				Der Käfig war sauber. Sie beugte sich über die Plastikwanne und summte den Hamstern aufmunternd etwas zu, die quietschten und aufgeregt herumkrabbelten, bis es ihr gelang, zuerst den einen und dann den anderen zu schnappen.

				Ich war zwanzig Minuten zu spät zum Treffen mit Caddy gekommen, aber sie hatte es kaum bemerkt. Obwohl es noch relativ früh am Abend war, war das Lokal bereits ziemlich voll. Caddy saß mit einem Longdrink in einer Nische und spielte mit ihrem Handy.

				»Du hast was verpasst«, sagte sie und beugte sich vor, als ich auf die Bank gegenüber gerutscht war.

				»Warum, was war denn?«

				»Chanelle war mit einem Stammkunden hier. Sie hat mich aber nicht gesehen. Vor ein paar Minuten sind sie gegangen. Wahrscheinlich um die Ecke in ein Hotel.«

				Ich muss ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben.

				»Chanelle. Du weiß schon – Summer. Die mit dem Tattoo hinten auf dem Bein. Herrgott, du stehst total auf der Leitung.«

				»Ich weiß schon, wen du meinst. Und was ist daran so aufregend?«

				»Mann!«, sagte Caddy und schlürfte kurz an ihrem Cocktail. »Es geht doch nicht darum, dass sie hier war, sondern mit wem. Wir dürfen uns doch privat nicht mit Kunden treffen. Hausordnung.«

				»Vielleicht ist er ja ihr Freund oder so.«

				»Sie hat schon einen Freund. Der ist Grundschullehrer, die arme Sau.«

				»Die nehmen es mit den Regeln anscheinend ziemlich genau.«

				»Das kannst du laut sagen, vor allem aber zu unserer eigenen Sicherheit. So können uns die Kerle nicht unter Druck setzen.«

				In diesem Moment betraten zwei Typen das Lokal und setzten sich zu uns. Sie waren sportlich gekleidet und offensichtlich schon ziemlich betrunken. »Ladys«, sagte der größere der beiden. »Dürfen wir euch einen Drink ausgeben? Was nehmt ihr?«

				Der Kleinere, blond, mit gegeltem Haar, hatte seinen Arm auf die Rückenlehne meines Stuhls gelegt.

				»Wenn ihr nichts dagegen habt: Wir unterhalten uns gerade«, sagte ich kühl.

				»Ach komm!«, sagte er und hauchte mir seinen Bieratem ins Gesicht. »Ihr beide seht aus, als könntet ihr einen Drink und ein vernünftiges Gespräch gebrauchen …«

				Caddy musste lachen.

				»Die Drinks können wir uns selbst leisten, vielen Dank auch«, sagte ich.

				»Und wir können auch alleine ein vernünftiges Gespräch zustande bringen«, fügte Caddy hinzu.

				»Mädels, mal im Ernst!«, sagte der eine und schielte Caddy an. »Ihr verpasst die Chance eures Lebens.«

				»Das riskiere ich gerne«, sagte Caddy zu meiner Erleichterung. »Würdet ihr jetzt bitte verschwinden?«

				Sie gaben auf und verzogen sich ohne Widerworte an die Bar auf der Suche nach neuer Beute. Wir hatten uns angesehen und gekichert.

				»Ich habe heute Nachmittag im Club geübt«, sagte ich. »Dabei habe ich einen stämmigen Kerl getroffen, der Dylan heißt. Den möchte ich mir nicht zum Feind machen.«

				»Oh, Dylan ist in Ordnung«, sagte sie. »Er ist ziemlich anständig. Das wirst du schon noch merken, wenn du ihn erst einmal besser kennst.«

				»Echt?« Ich musste an das Telefongespräch denken, das ich mitangehört hatte.

				»Ja. Er hält sich jedenfalls an die Regeln. Die meisten anderen Türsteher lassen sich von den Ausländerinnen schmieren. Sie drücken in der VIP-Lounge ein Auge zu, behalten die Stammgäste im Auge und geben dir ein Zeichen, sobald einer auftaucht.«

				»Tun sie das nicht ohnehin?«

				»Nur, wenn du ihnen jeden Abend zwanzig Mäuse gibst.«

				»Lohnt sich das denn? Wir können uns doch selbst nach den Stammgästen umsehen?«

				»Das kann hilfreich sein, wenn du in einem Monat mal mehr Geld brauchst«, sagte sie. »Außerdem geht es nicht nur um deine Stammgäste. Sie wissen auch, wer die Leute mit viel Kohle sind. Wenn im Club viel los ist, und du dich gerade mit jemandem unterhältst, siehst du nicht, wer reinkommt … Manchmal kommen sie auch zu dir und sagen dir, wer gerade eingetroffen und wer gerade in der Garderobe ist, bevor die anderen Mädchen davon erfahren. Das gibt dir einen gewissen Vorsprung.«

				Der Abend schien sich mehr und mehr zu einem Geschäftsessen als zu einem Mädelsabend zu entwickeln.

				»Und das macht Dylan nicht?«

				»Zumindest habe ich das noch nie gesehen. Darum gehen ihm die Ausländerinnen auch fast alle aus dem Weg. Außerdem besorgt er ihnen keine Drogen. Wenn sie was brauchen, müssen sie zu Gray gehen.«

				»Ist Gray ein Dealer?«

				Sie lachte. »Du bist vielleicht witzig! Nein, er ist kein echter Dealer, er besorgt nur Stoff, wenn jemand mal was braucht. Im Club werden keine Mädchen mit Suchtproblemen engagiert, aber wenn du mal was brauchst, um wieder munter zu werden, ist Gray dein Ansprechpartner.«

				»Jetzt ist mir Dylan schon sympathischer«, sagte ich.

				Caddy ging an die Bar und holte neue Drinks, schien aber nicht dafür bezahlen zu müssen, so wie sie mit dem Barmann flirtete und mit dem Hintern wackelte, als sie wieder zu unserem Tisch zurückkam.

				»Der Typ hinter dem Tresen ist süß«, sagte sie.

				»Und er ist kein Stammkunde, also frei«, sagte ich.

				»Glaubst du, ich sollte ihm meine Nummer geben?«, fragte sie und nippte an ihrem Drink.

				»Warum nicht?«

				Sie antwortete nicht, sondern drehte sich um und sah wieder zum Tresen, von wo aus der Barmann sie immer noch anstarrte. Sie wirkte für einen Moment traurig und nachdenklich.

				»Du bist schon mit jemandem zusammen«, sagte ich.

				»Nein«, erwiderte sie rasch. »Aber in unserem Job ist eine Beziehung nicht leicht – frag Chanelle!«

				»Wie bist du zum Tanzen gekommen?«, fragte ich, weil sie mich neugierig gemacht hatte.

				»Ich habe damit angefangen, um mir nebenbei noch was dazuzuverdienen«, sagte sie. »Ich habe am Wochenende in einem Restaurant gekellnert und ein Mädchen kennengelernt, das aber kurz darauf ging. Ein paar Wochen später habe ich sie in einer Bar getroffen, und sie hat mir vorgeschwärmt, wie viel Geld sie verdiene. So wie sie es erzählt hat, klang es einfach.«

				»Und so hast du im Barclay angefangen?«

				»Nein«, sagte sie. »Ich habe zuerst in einem Stripclub gearbeitet. Das ist nicht so wie im Barclay. Man hat dort zwar auch seinen Spaß, aber das Niveau ist niedriger. Dafür verdient man ziemlich gut, weil es keine Abgaben gibt und man nur eine Kommission an die Bar zahlt.«

				Der Barmann sah noch immer zu ihr herüber. Aber Caddy ignorierte ihn inzwischen.

				»Wie dem auch sei, du bist also tatsächlich ins Barclay gegangen, um zu üben? Was hat Dylan gesagt?«

				»Er hat mir Tipps gegeben«, sagte ich.

				Caddy lachte und strich sich eine Strähne aus den Augen. »Ich wette, für ihn war das Ostern, Weihnachten und Geburtstag auf einmal. Hast du für ihn gestrippt?«

				»Nein!«, antwortete ich entsetzt. »Ich habe nur ein bisschen an der Stange getanzt und versucht, meine Schuhe nicht zu verlieren.«

				»Und?«

				»Es ist mir gelungen, aber es fühlt sich komisch an, vor allem kopfüber. Mit Schuhen fühlen sich meine Beine schwerer an.«

				Ich dachte an das, was vor ein paar Stunden passiert war. Wie Dylan neben der Bühne gesessen und mir zugesehen hatte. Mit ausdruckslosem Gesicht und in der Hoffnung, dass ich bald ginge, damit er wieder seinen Geschäften nachgehen konnte.

				»Was macht er eigentlich genau?«

				»Wer?«

				»Dylan. Ist er Türsteher?«

				»Nein. Er hilft nur manchmal aus, wenn im Club viel los ist – das tun sie aber alle, wenn es sein muss. Dylan arbeitet für Fitz, aber nicht im Club. Er ist schon seit Jahren bei ihm.«

				»Und wie genau sieht seine Arbeit aus?«

				Caddy zuckte die Achseln, lächelte dem Barmann zu und war darauf aus, uns eine weitere Runde Drinks zu holen. »Ich nehme an, er ist Fitz’ Problemlöser.«
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				Nachdem ich Joanna verlassen hatte, ging ich hoch zum Büro, um meinen Briefkasten zu leeren. Es regnete nicht mehr, die Sonne schien wieder, und es war ziemlich warm geworden.

				Cam saß im Büro, hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und redete mit Maureen, die mit verschränkten Armen in der Tür stand. Sie unterhielten sich regelmäßig auf diese Weise: Maureen beklagte sich über irgendwas, Cameron beruhigte sie und unternahm rein gar nichts, und alles blieb wie gehabt.

				»… Ich sage nur, dass du was unternehmen und nicht einfach nur hier rumsitzen sollst.«

				»Ich sagte doch schon, dass ich mir ein paar Kostenvoranschläge besorgt habe, aber die Sache erledigt sich nicht über Nacht.«

				Ich steckte meinen Schlüssel in den Briefkasten, und Maureen bemerkte mich.

				»Oh, Genevieve! Findest du nicht, dass wir die Tore absperren sollten?«

				»Äh – na ja, ich …«

				»Nach allem, was passiert ist! Jeder von uns könnte wie dieses arme Mädchen im Bett ermordet werden.«

				»Sie ist nicht in einem Bett ermordet worden«, hob Cameron an.

				Mein Briefkasten steckte wie immer voller Müll – Pizzawerbung und Käseblätter –, obwohl ich extra einen Aufkleber mit der Aufschrift »Keine Werbung« angebracht hatte. Ich sichtete alles für den Fall, dass irgendwas Wichtiges dazwischengerutscht wäre.

				»Wo ist das Problem?«, fuhr Maureen nun schon etwas lauter fort. »So etwas muss sofort erledigt werden. Wir bezahlen weiß Gott genug hier. Da könntest du wenigstens für ein Mindestmaß an Sicherheit sorgen. Und dieser Mann letzte Nacht! Der hat das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht.«

				»Was für ein Mann?«, fragte ich.

				Maureen wandte sich wieder an mich. »Pat hat gestern Abend auf dem Parkplatz einen Mann rumhängen sehen. Sie hat die Polizei gerufen, aber bis die hier war, war es bereits stockdunkel; von ihm fehlte jede Spur.«

				»Wie sah er aus?«

				»Sie hat ihn nicht gut gesehen. Er stand in der Nähe des Büros und hat irgendwie einen finsteren Eindruck gemacht. Der führte bestimmt nichts Gutes im Schilde.«

				»Vermutlich irgendein Journalist«, sagte Cameron.

				»Ist doch egal, wer das war!«, rief Maureen. »Tatsache ist, dass er sich einfach so Zugang verschaffen konnte. Hätten wir anständige Tore, wäre das nicht passiert!«

				»Was hat die Polizei gesagt?«, fragte ich. »Hat sie Nachforschungen angestellt?«

				»Na ja, nicht wirklich. Sie war höchstens zwanzig Minuten hier und will die Gegend nachts im Auge behalten. Das reicht zwar nicht, aber was soll sie auch sonst tun?«

				»Ich habe das Licht repariert und Kostenvoranschläge für die Tore angefordert. So was ist nicht gerade billig«, sagte Cameron.

				»Sicherheit ist unbezahlbar«, schnaufte Maureen.

				Camerons Handy klingelte, und ich dachte, damit sei die Auseinandersetzung beendet, doch Maureen machte keine Anstalten zu gehen. Während er am Telefon über einen Kran und die Inspektion eines Schiffsrumpfs sprach, wandte Maureen sich an mich.

				»Wir sollten gemeinsam einen Antrag stellen«, sagte sie.

				»Einen Antrag. An Cameron?«

				»Damit er richtige Tore besorgt!«

				Ich überließ sie ihrem Schicksal, obwohl Cameron mir einen flehentlichen Blick zuwarf. Als ich meinen Briefkasten wieder zugesperrt hatte, drehte er sich auf seinem Sessel zur Wand.

				Kater Oswald lag ausgestreckt und mit zuckender Schwanzspitze auf dem Ponton in der Sonne. Er hatte die Augen halb geschlossen, aber ich wusste genau, dass er die junge Möwe beobachtete, die auf dem Dach der Scarisbrick Jean saß. Als ich näher kam, flog die Möwe davon, Oswald sprang auf und strich mir um die Beine, so wie immer, wenn sich jemand näherte. Ich kraulte ihn am Kopf.

				»Hallo, alter Kumpel«, sagte ich. »Ist schon fast Abendessenszeit?«

				Er folgte mir zur Revenge, setzte sich an die Bootsleiter, drehte sich um und leckte seinen Rücken.

				Obwohl die Sonne schien, war es kühl in der Kabine. Ich stellte den Kessel auf den Herd und machte das Radio an.

				Pat hatte gestern Abend einen Mann in der Nähe des Büros gesehen. Konnte das Dylan gewesen sein? Vielleicht hatte er deshalb nicht reden können, als er mich letzte Nacht angerufen hatte. Vielleicht war er draußen gewesen und hatte auf den richtigen Moment gewartet, um auf mein Boot zu kommen. Dann hatte Pat die Polizei gerufen, und er hatte verschwinden müssen.

				Ich ging nie wieder zum Üben ins Barclay. Ich hatte mich an die Arbeit gewöhnt, genau so wie an das Tanzen in hohen Schuhen. Außerdem hatte ich gelernt, wie man am schnellsten und besten Geld verdient. Und ich hatte begriffen, dass eine gute pole-Tänzerin einige Möglichkeiten hatte, ihr Einkommen aufzubessern.

				Zunächst einmal wurde mir ziemlich schnell bewusst, dass ich eine der besten pole-Tänzerinnen war. Caddy war zwar auch gut, aber sie beherrschte den lap dance besser. Viele Mädchen machten sich nicht die Mühe, pole dancing wirklich zu lernen. Meistens liefen sie nur um die Stange, rutschten ein wenig rauf und runter oder machten irgendwelche einfachen Drehungen.

				Richtiges Geld verdiente man mit lap dance in den VIP-Logen, also empfanden die meisten Mädchen pole dancing als Zeitverschwendung. Sie nahmen es nur in Kauf, weil sie von der Bühne aus ihre Stammkunden entdecken und sofort zu ihnen eilen konnten, sobald sie fertig waren.

				Meine Leidenschaft war dagegen der pole dance, und auch wenn mich ein paar Mädchen für verrückt hielten, wurde ich immer waghalsiger, je mehr Vertrauen ich fasste. Meine Standarddrehungen an der Stange erregten immer mehr Aufmerksamkeit, dadurch fiel es mir leichter, anschließend auf die Leute zuzugehen. Ich verbesserte mich zwar auch im lap dance, blieb aber dennoch bloß Durchschnitt. Also erhöhte ich meine Chancen auf Privatvorführungen, indem ich an der Stange Eindruck schindete.

				Zwei Wochen nach meiner Übungseinlage an jenem Nachmittag sah ich Dylan im Club wieder. Ich legte meinen ersten pole dance des Abends hin, wärmte mich für ein paar swings und wriggles auf und wartete auf den Beat, um mich an der Stange hochzuwinden, während ich gleichzeitig nach reichen Gästen Ausschau hielt. Und da entdeckte ich ihn – er saß hinten in einer VIP-Loge. Er fiel mir auf, weil er mich ansah, erst dann wurde mir klar, dass er neben Fitz saß, der sich angeregt mit einem Typen unterhielt – mit dem tätowierten Kerl, der mich am Tag meines Vorstellungsgesprächs hereingelassen hatte. Bei ihnen saßen ein paar andere Männer, auf dem Tisch standen eine Flasche Wodka und verschiedene Eiskübel, in denen halb leere Champagnerflaschen steckten.

				Seit meinem ersten Besuch im Barclay hatte ich Fitz nicht mehr gesehen.

				Ich bekam eine Menge Applaus und ein paar Jubelrufe, als ich an der Stange hochkletterte und mich dann mit dem Kopf nach unten hängen ließ – vermutlich dachten alle, dass ich fallen würde –, dann zog ich meine Kopfüber-Nummer ab. Das mochten sie. Ich hielt vor allem nach einem bestimmten Mann Ausschau, den ich am Freitag zuvor kennengelernt hatte. Karim hatte den ganzen Abend mit mir verbracht, mir Champagner spendiert und nicht bemerkt, dass er das meiste davon selbst trank. Am Ende des Abends versprach er mir wiederzukommen.

				Als die Musik leiser geworden war und ich zu meinem zweiten Tanz überging, bei dem die Hüllen fielen, sahen mir auch Fitz und die anderen zu. Dylan sagte irgendwas zu Fitz, der nickte.

				In einer anderen VIP-Loge saß ein Grüppchen junger Männer in Anzügen, die mir begeistert zujubelten – sehr zum Leidwesen von zwei anderen Mädchen, die neben ihnen saßen. Ich warf ihnen eine Kusshand zu, und als der Song zu Ende war, nahm ich meine Kleider und verschwand, um mich anzuziehen.

				Als ich kurz darauf wieder rauskam, hatte ein Mädchen aufgegeben und war weitergezogen, um ihr Glück an der Bar zu versuchen. Ich schlenderte an Fitz und Dylan vorbei, spürte ihre Blicke auf mir und legte dem nächsten und betrunkensten Kerl die Hand auf die Schulter. »Hi, Jungs, amüsiert ihr euch?«, fragte ich.

				»Du tanzt gut«, sagte einer. Er trug einen guten Anzug. Ich wurde immer besser darin, sie einzuschätzen. 

				»Danke«, sagte ich. »Darf ich mich zu euch setzen?«

				Ich setzte mich zwischen zwei Männer. Auf der anderen Seite des Tisches saß Crystal, die gerade zwei jüngere Typen anbaggerte, ihnen zulächelte und eifrig Champagner schlürfte.

				Einer schenkte mir den Rest der Champagnerflasche ein und bestellte eine neue – ich nippte an meinem Glas, füllte ihre immer wieder auf, tat, als würde ich viel trinken, was aber nicht der Fall war. Crystal war weniger vorsichtig. Manche Mädchen kippten Champagner und zogen sich dann ein paar Linien Koks rein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich achtete vor allem darauf, mich nicht zu betrinken.

				»Komm, tanz mit mir«, hörte ich Crystal zu einem der Jungs sagen.

				»Ich habe kein Geld mehr«, wandte er ein.

				»Jason, du Schwindler, ich habe gerade deinen Geldbeutel gesehen! Du hast noch Kreditkarten.«

				Er zierte sich noch ein wenig, doch sie kriegte ihn herum.

				»Du kannst dir an der Bar Wertmarken holen. Komm schon – du weißt doch, dass ich die Beste bin«, sagte sie, besaß aber immerhin den Anstand, mir zuzuzwinkern.

				»Wir sollten gegeneinander antreten«, sagte ich in die Runde hinein. »Crystal gegen Viva, und ihr entscheidet, wer gewinnt!«

				Wir nahmen sie einen nach dem anderen mit in den Privatbereich, und Crystal und ich tanzten nebeneinander jedem Einzelnen vor. Das war ein hübscher Verdienst, und ungefähr eine Stunde später hatten wir ihre Kreditkarten ausgereizt, und es stand unentschieden.

				Ich holte mir ein Glas Wasser mit Eis an der Bar, trank es zügig aus und sah mich nach einem weiteren Opfer um. Von Karim fehlte nach wie vor jede Spur.

				Plötzlich stand Dylan neben mir, seine massige Erscheinung warf einen Schatten auf mich. »Fitz will mit dir reden.«

				Ich folgte ihm in die Loge, in der sie saßen. Zwei Männer hatten sich zu der Gruppe gesellt, auch Caddy saß rechts von Fitz und nippte Champagner. Sie lächelte mich an und zwinkerte mir zu.

				»Viva! Komm, setz dich zu uns«, rief Fitz, als er mich sah, und klopfte auf den Platz neben sich. »Jungs, darf ich vorstellen, die bezaubernde Viva. Sie arbeitet erst seit ein paar Wochen hier.«

				Fitz schenkte mir ein Glas Champagner ein, ich begrüßte die anderen am Tisch und fragte mich dann, ob irgendwer Caddys Stammgast war. Ich wollte ihr nicht ins Gehege kommen.

				»Und, Viva, amüsierst du dich?«, fragte Fitz.

				»Oh, natürlich«, sagte ich. »Es ist, als würde man sich jede Woche prächtig mit Freunden amüsieren.«

				Das war nicht übertrieben. Bisher hatte ich mich noch jeden Abend amüsiert, vor allem, wenn ich mit Caddy arbeitete. Die Kehrseite der Medaille war allerdings, dass es mir am Montagmorgen verdammt schwerfiel, aufzustehen und zur Arbeit zu gehen. Doch abgesehen davon amüsierte ich mich wirklich prächtig. Und verdiente noch Geld dabei.

				»Das ist gut«, sagte Fitz. »Ich freue mich, wenn meine Mädchen sich wohlfühlen.«

				»Viva«, sagte Caddy. »Dein Kumpel ist gerade gekommen.«

				Ich folgte ihrem Blick und sah Karim an der Bar. Er beobachtete mich, eine gewisse Erregung erfasste mich. Ich winkte ihm zu. »Würdet ihr mich entschuldigen?«

				»Natürlich«, sagte Fitz. »Wir halten dich nicht auf.«

				Ich ging zur Bar und setzte mein schönstes Viva-Lächeln auf.

				Karim war mein erster Stammkunde. In den kommenden Wochen sollten noch einige dazukommen, doch mit ihm verdiente ich am meisten. Manche Kunden, und dazu gehörte auch Karim, wurden gute Freunde. Es waren Menschen, die ich mochte, denen ich vertraute und die ich respektierte. Und wie Caddy so schön gesagt hatte: Je mehr Stammkunden ich hatte, desto einfacher wurde es, viel Geld zu verdienen.
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				Mitte Januar war es ruhig im Club, und zum ersten Mal langweilte ich mich.

				Es kamen so wenige Kunden, dass die Mädchen fast in der Überzahl waren. Ich saß an der Bar, unterhielt mich mit einem von Caddys Stammgästen und versuchte ihn zu überreden, auf einen lap dance mitzukommen. Er war so betrunken, dass er kaum stehen konnte; es war harte Arbeit, sich mit ihm zu unterhalten.

				»Wo ist Kitten heute Abend?«, fragte er mich zum dritten Mal und hauchte mich an.

				»Im Urlaub«, erklärte ich erneut. »Nächste Woche ist sie wieder zurück, Pete. Ich habe ihr versprochen, mich in der Zwischenzeit gut um dich zu kümmern, wenn du mitkommst …«

				Aus dem Augenwinkel sah ich Dylan, der durch den Raum auf mich zukam. Er stellte sich auf Petes andere Seite, und Tracey servierte ihm einen Drink.

				Kurz darauf wankte Pete zu den Herrentoiletten, und ich wandte mich wieder meinem Glas Wasser zu.

				»Ist ziemlich ruhig heute Abend«, sagte ich zu Dylan.

				»Das ist im Januar immer so«, antwortete er. »Erst wenn sie ihr nächstes Gehalt kriegen, kommen sie wieder. Wie dem auch sei, ich habe dich gesucht, weil Fitz mit dir reden will.«

				Ich fragte mich, ob ich in Schwierigkeiten war, dann folgte ich Dylan die Treppe hinauf und versuchte auf meinen High Heels das Gleichgewicht zu halten. Oben hörte ich Stimmen und Gelächter, das durch die schweren Vorhänge und Teppiche gedämpft auf den Flur drang.

				»… wie gesagt, er muss begreifen, wer zuständig ist …«

				»… diesmal nicht, nicht nach dem, was vorgefallen ist …«

				»… hör mal, Boss, das ist verdammt noch mal nicht in einer Stunde zu schaffen. Gib uns einfach grünes Licht, in Ordnung?«

				»… Jungs, Jungs. Ich habe doch nur gesagt, dass er mir was schuldet, okay? Es geht nicht ums Geld. Es geht um Respekt.«

				Dylan stand in der Tür. »Fitz.«

				»Genevieve! Komm rein. Komm rein.«

				Ich schenkte Fitz ein freundliches, unschuldiges Lächeln, das niemanden täuschen konnte, am allerwenigsten ihn. Er legte seinen Arm um meine nackte Schulter und zog mich in sein Büro. Es stank nach Whisky und Testosteron.

				Alle waren da drin und räkelten sich gemütlich auf Sesseln und Sofas. Auf dem Schreibtisch stand eine Flasche Whisky, die zu drei Vierteln leer war, daneben lagen Stapel gebündelter Geldscheine.

				»Nicks, Gray, das ist unser neuer Star, Genevieve. Dylan kennst du ja schon.«

				Gray war der Typ mit dem Tattoo im Nacken. Der Kerl neben ihm musste Nicks sein – er trug einen schicken Anzug, war hagerer als Dylan und Gray, doch sein Blick verriet, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte.

				Fitz hatte getrunken, das sah ich daran, wie wackelig er auf den Beinen war.

				»Soll ich draußen warten?«, fragte ich.

				»Aber nein, meine Liebe, wir waren sowieso gerade fertig. Setz dich. Möchtest du einen Drink?«

				»Ich hätte gerne ein Glas Wasser.«

				Dylan wurde rauf zur Bar geschickt, um mir ein Glas Wasser zu besorgen. Ich sah, wie er den Raum verließ und dabei einen Flunsch zog. Er hatte den Körper eines Panzers.

				»Ich möchte dir ein Angebot machen, Genevieve«, sagte Fitz. Er stand mit verschränkten Fingern hinter dem Schreibtisch. Die anderen Männer waren in ihr Gespräch vertieft.

				»Ach ja?«

				»Hättest du Interesse, ein wenig Geld zusätzlich zu verdienen?«

				»So etwas interessiert mich immer, Fitz. Woran hast du gedacht?«

				Er sah mich an, als wisse er nicht, ob er mir vertrauen könne. Dylan kam mit einem Tablett zurück, auf dem eine Flasche Mineralwasser, ein gekühltes Glas, eine Scheibe Zi-trone auf einem kleinen Silberteller und Eiswürfel in einer dazupassenden Silberschale standen. Er stellte es auf dem Tisch neben mir ab. Ich sah ihn an, doch er wich meinem Blick aus und verzog keine Miene.

				»Ich veranstalte nächste Woche bei mir zu Hause eine Party – dazu habe ich nur ein paar ausgewählte Gäste eingeladen. Ich wüsste gerne, ob du für uns tanzen würdest.«

				»Wie sieht der Raum aus?«, fragte ich. Ehrlich gesagt interessierte mich der Raum nicht sonderlich, ich versuchte, Zeit zu gewinnen, um darüber nachdenken, ob das eine gute Idee war, und zu entscheiden, wie dringend ich das Geld brauchte. Ich goss ein wenig Wasser in das Glas, drückte die Zitrone aus und leckte mir grazil die Finger ab.

				Er nickte, als wäre das eine angemessene Frage: Ich zeigte ihm, wie professionell ich war, und er wusste das zu schätzen.

				»Er ist gut«, sagte er. »Du kannst vorher vorbeikommen und ihn dir ansehen, wenn du möchtest. Die Jungs sitzen ganz in der Nähe, die Beleuchtung ist heller als im Club, ansonsten gelten dieselben Regeln: kein Anfassen, keine Gewalt, nichts Provokantes. Meine Gäste sind alle wohlhabend. Ich garantiere dir, dass du gutes Trinkgeld bekommst, wenn du den Job annimmst.«

				»Wie viel?«

				»Zwei Riesen. So viele Tänze, wie die Gäste verlangen, da wir aber auch Geschäftliches besprechen müssen, werden es wohl kaum mehr als vier oder fünf werden. Das Trinkgeld ist extra – damit könntest du auf das Doppelte kommen.«

				Ich sah ihm wortlos in die Augen. Das gehörte zu einer meiner beliebtesten Verkaufstechniken. Er erwiderte meinen Blick und lachte dann. »Du bist gut«, sagte er. »Sehr süß. Und dreist.«

				Ich schenkte ihm mein frechstes Lächeln.

				»In Ordnung«, sagte er. »Ich gebe auf. Zweieinhalb plus Trinkgeld. Das ist mein letztes Angebot.«

				Ich hatte sein bestes Angebot erreicht. »Was ist mit Caddy?«

				»Was soll mit ihr sein?«

				»Macht Caddy nicht mit?«

				Fitz sah mich einen Augenblick an und schien zu überlegen. »Nee.«

				»Warum nicht?«

				»Caddy will das vermutlich nicht«, sagte er. »Anscheinend ist das inzwischen unter ihrem Niveau. Wenn du willst, kannst du sie ja fragen; ich bezahle auch zwei, solange sie bereit ist, etwas dafür zu tun.«

				Ich dachte darüber nach und nippte an meinem Glas Wasser. Irgendetwas an dem Angebot behagte mir nicht. Ich hatte diese Woche festgestellt, dass es ohne meine Freundin nur halb so lustig war, auch wenn ich mich immer mehr an die Arbeit im Barclay gewöhnte. Andererseits war da das Geld …

				»Gern«, sagte ich schließlich. »Was soll ich anziehen?«

				Als ich wieder nach unten ging, um nach Pete zu sehen, folgte mir Dylan schweigend. Ich hatte ihn nicht gebeten, mich zu begleiten, und soviel ich wusste, hatte Fitz das auch nicht getan; vielleicht hatte er ihm aber heimlich hinter meinem Rücken zugenickt oder ihm irgendein Signal gegeben. Er lief einen Schritt hinter mir, folgte mir wie ein Schatten. Ich überlegte, ob irgendwas im Büro vor sich ging, vielleicht noch ein Treffen stattfand, das ich nicht mitbekommen sollte.

				»Danke«, sagte ich zu ihm, als ich wieder an der Garderobe stand.

				Er lächelte mich an und sah mir zum ersten Mal in die Augen. »Gern geschehen«, sagte er.

				Wenn er lächelte, wirkte er wie ein ganz anderer Mensch. Am Ende fand ich, dass er in Ordnung war, genau wie ich fand, dass Norland ein Dreckskerl war.

				An der Tür zögerte er noch einmal.

				»Was ist?«

				»Ich wollte nur sagen, dass ich nächste Woche auch da sein werde«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass es keine Schwierigkeiten gibt.«

				»Danke«, antwortete ich.

				Er ging durch den Flur, und ich überlegte, ob ich nicht mit Schwierigkeiten hätte rechnen müssen. Ich hatte das nicht mit einkalkuliert, andererseits konnte ich auch nicht ernsthaft davon ausgehen, zweieinhalb Riesen an einem Abend zu verdienen, ohne ein paar Unannehmlichkeiten zu haben.

				Als Caddy eine Woche später aus St. Lucia zurückkam, erzählte ich ihr von meinem Treffen mit Fitz. Wir waren in der Garderobe, und ich wartete darauf, dass sie sich fertig machte, damit wir in den Club gehen konnten.

				»Er möchte, dass wir bei ihm zu Hause auf einer Party tanzen«, sagte ich. »Er will uns beide – mich und dich.«

				Sie starrte mich einen Augenblick an und lachte kurz auf. »Wirklich? Warum hat er mich dann nicht selbst gefragt?«

				»Du warst weg«, sagte ich und hoffte, dass das plausibel klang. »Was meinst du? Komm schon, es wird bestimmt lustig, wenn du dabei bist.«

				Caddy kniff den Mund zusammen. »Ich weiß nicht, Gen. Das bringt zu viele Scherereien«, sagte sie. »Ich habe das in der Vergangenheit mal gemacht und möchte es eigentlich nicht wieder tun.«

				»Scherereien? Warum?«

				Sie antwortete nicht, zog ein paar Sandalen an und zerrte an den Riemchen.

				»Ich dachte, es wäre gutes Geld«, sagte ich.

				»Ja. Es geht nur darum, was du dafür tun musst.«

				»Fitz hat gesagt …«

				»Ich weiß, ich weiß – dieselben Regeln. Den ganzen Scheiß. Ich kann nur sagen, mach dich auf was gefasst, und überleg dir, was du bereit bist, dafür zu tun. Willst du nichts dafür tun, ist das für ihn auch in Ordnung, aber danach bist du weg vom Fenster.«

				»Was? Meinst du, ich soll mit seinen Freunden vögeln?«

				Sie lachte. »Nein, du nicht. Er wird die Regeln einfach nur ein wenig umgehen, mehr nicht.«

				Wir waren beide fertig, rührten uns aber nicht von der Stelle.

				»So oft scheint er ja nicht herzukommen«, sagte ich und wechselte das Thema. »Wie ist er eigentlich?«

				»Er ist in Ordnung, solange du tust, was er sagt.«

				»Und was passiert, wenn man das nicht tut?«

				Caddy stand plötzlich auf. Nicks stand in der Tür. Ich fragte mich, wie lange er schon gelauscht hatte.
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				Mir ging der Gedanke an den Mann nicht aus dem Kopf, den Pat in der Nähe des Büros gesehen hatte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr war ich überzeugt, dass es Dylan gewesen sein musste. Wer hätte es sonst sein sollen? Ich versuchte zum dritten Mal in kurzer Folge ihn anzurufen, allerdings nach wie vor vergeblich.

				Die Nummer ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.

				Schließlich verpasste ich der Wand im Gästezimmer einen zweiten Anstrich, sodass die Flecken darauf verschwanden. Als Nächstes wollte ich mich an die Vorhänge machen. Ich wollte auch unten eine Chromstange anbringen, an der ich die Vorhänge wie Stores befestigen konnte, damit sie nicht flatterten, wenn die Flut einsetzte und das Boot zu schaukeln begann. Ich wollte ein Wandregal für Bücher und vielleicht noch einen Schrank für Bettzeug und Handtücher bauen.

				Ich drehte das Radio lauter und machte mir wieder Gedanken über den Wintergarten, fragte mich, wie viel ein spezialangefertigtes Glasdach kosten würde, ob ich es selbst bauen konnte oder ob meine Fachkenntnisse dazu nicht ausreichten. Ich brauchte etwas Wasserfestes für schlechtes Wetter, das aber gut genug isoliert war, damit meine Pflanzen selbst den härtesten Winter überlebten. Ich überlegte, ob eine Dusche machbar wäre, deren Abflussrohr direkt in den Fluss ging – und ob ich eine Heizung einbauen könnte, sodass ich die Dusche auch im Winter nutzen konnte. Im Schnee duschen – das muss man sich mal vorstellen! Wie cool wäre das denn!

				Sosehr ich auch versuchte, mich abzulenken, ließ mich der Gedanke an Dylan nicht los. Wo zum Teufel steckte er? Warum ging er nicht ans Telefon?

				Als ich am Waschbecken die Pinsel auswusch, war es draußen im Hafen schon dunkel und ruhig. Morgen würde ich mit der Planung des Bades beginnen. Ich hatte es lange genug aufgeschoben und erst die leichteren Arbeiten erledigt. Das wäre eine neue Aufgabe, die mich voll in Anspruch nehmen würde.

				Das Radio plärrte immer noch aus dem Gästezimmer. Ich sollte es abstellen, langsam wurde es zu spät für so laute Musik. Sobald ich das Radio ausgeschaltet hatte, war die Stille wieder hörbar.

				Doch irgendetwas stimmte nicht.

				Ein Geräusch von oben – kam es vom Deck? Nein – es kam vom Kabinendach direkt über meinem Kopf.

				Ich erstarrte, lauschte angespannt. Kein Geräusch, nichts mehr – nur die Wellen, die seitlich an den Bug schlugen.

				Ein Krabbeln. Vermutlich ein Vogel, dachte ich und atmete auf. Eine Möwe … Manchmal landeten sie auf den Pontons oder Booten, vor allem, wenn es windig war.

				Ich ging zum Waschbecken, schrubbte es mit Bleiche und versuchte, den Geruch von Farbe zu neutralisieren. Danach wollte ich mir ein Bier genehmigen, vielleicht auch zwei. Meine Nerven lagen blank; vielleicht konnte der Alkohol sie ein wenig besänftigen. Würde von nun an jede Nacht so sein? Musste ich ab jetzt warten, bis ich müde genug war, um ins Bett und schlafen zu gehen?

				Als ich gerade die dritte Flasche Bier geöffnet hatte, hörte ich draußen wieder ein Geräusch. Es kam nicht von Deck, und ein Vogel war es auch nicht, da war ich mir sicher. Irgendein Tier jaulte. Vielleicht stritt Oswald sich mit den Füchsen.

				Der Alkohol verlieh mir Mut.

				Ich sperrte die Tür zum Steuerhaus auf, auch das verursachte Lärm und gab mir die Zeit, denjenigen aufzuschrecken, der sich draußen rumtrieb.

				Dann ging ich raus.

				»Hallo?« Auf dem Ponton war niemand zu sehen. Der Hafen versank bis zum Parkplatz in Dunkelheit, eine frische Brise hatte sich vom Wasser erhoben und brachte den Geruch von Regen mit sich.

				Ich machte einen Schritt an Deck, blieb einen Augenblick stehen und sah zu den Lichtern am anderen Ufer hinüber. Ich sah zum Ponton hinunter und entdeckte einen dunklen Schatten am Ende der Planken. Ich ging den Ponton entlang und verschränkte die Arme vor der Brust, um mich vor dem kalten Wind zu schützen.

				Der Ponton lag in völliger Dunkelheit; obwohl ich fast neben dem Objekt stand, konnte ich nicht erkennen, was es war. Ich stieß es mit dem Fuß an, und es bewegte sich – es war weich. Ich ging in die Hocke und betastete es.

				Fell, weiches Fell. Kalt. Nass. Ich stand auf und streckte meine Finger ins Licht, das von der entfernten Autobahnbrücke herüberfiel. Meine Finger waren schwarz.

				»Oh mein Gott, oh mein Gott«, murmelte ich. Dann sah ich wieder über den Ponton zum Büro und dem Parkplatz hinauf. Es war niemand zu sehen.

				Ich ging zur Bootsleiter zurück und schaltete das Licht im Steuerhaus an, das ich normalerweise nie benutzte, weil es im Sommer die Nachtfalter anzog. Als ich anschließend zum Ponton zurückging, sah ich, was es war. Ein schwarzes Fellbündel lag dort. Ich hatte Blut an meiner Hand.

				Es war Oswald. Malcolms und Josies Kater. Irgendwer hatte ihn getötet und auf den Ponton geworfen.

				Ich unterdrückte einen Schrei, atmete flach und schnell. Plötzlich fiel mir ein, dass wer auch immer den Kater umgebracht und auf den Ponton geworfen hatte, keine Zeit gehabt haben konnte, den Hafen zu verlassen, und sich vermutlich noch irgendwo in der Dunkelheit versteckte.

				Ich rannte zurück, machte das Licht im Steuerhaus aus, sprang die Stufen in die Kabine hinunter, knallte die Tür hinter mir zu und schloss sie, so fest ich konnte.

				Ich hörte Schritte draußen, irgendwer entfernte sich rasch, sie wurden schwächer und dann wieder lauter auf dem Parkplatzkies. Wer auch immer es war, er war genau auf der anderen Seite der Scarisbrick Jean gewesen.

				In panischer Angst stand ich in der Kombüse. Wo ich mich auch hinwandte, überall sah ich nur dunkle Bullaugen. Jeder draußen auf dem Ponton konnte hineinschauen und mich sehen. Ich wusch mir am Waschbecken das Blut von den Händen, schrubbte sie mit Seife, und Tränen rannen meine Wangen herab.

				Wen konnte ich anrufen? Mit wem konnte ich reden? Ich wählte wieder Dylans Nummer. Dieselbe Nachricht.

				Immer wieder musste ich widerwillig an dasselbe denken. Er war vermutlich im Club.

				Ich überlegte nicht einmal, was ich ihm sagen wollte, sondern legte sein Handy weg und nahm meines. Ich rief im Büro des Barclay an und wartete eine Ewigkeit, bis jemand dranging.

				»Hallo?«

				Ich hörte das leise Stampfen der Musik im Hintergrund. Die Stimme klang nach Helena, aber sicher war ich mir nicht.

				»Könnte ich bitte mit Dylan sprechen?«

				»Er ist nicht da.«

				»Weißt du, wo er ist?«

				»Wer ist dran?«

				»Genevieve.«

				»Wer?«

				»Genevieve. Viva. Ich habe mal bei euch gearbeitet.«

				»Warte.«

				Die Musik hörte auf und wurde durch ein Piepen ersetzt. Ich wartete. Das ist doch lächerlich!, dachte ich. Was sollte ich ihm sagen, falls er überhaupt da war? Was sollte ich über Caddy sagen? Trauerte er um sie, oder hatte er sich über ihren Tod noch nicht einmal Gedanken gemacht?

				»Genevieve.« Fitz’ Stimme überraschte mich.

				Ich schluckte. Ich hätte auflegen sollen, nachdem die Frau gesagt hatte, dass Dylan nicht da sei. Ich hatte ihr bloß nicht geglaubt.

				»Hi«, sagte ich so unbeschwert wie möglich. »Wie geht es dir?«

				»Was für eine nette Überraschung. Was kann ich für dich tun?«

				»Ich wollte nur fragen, wie es euch geht. Und sagen, dass es mir wegen Caddy leidtut.« 

				Es folgte eine peinliche Pause, die ewig zu dauern schien. Ich hörte ihn atmen und diesmal auch die leisen Schläge der Musik.

				»Du willst doch nicht wirklich wissen, wie es uns allen geht, nicht wahr? Du hast nach Dylan gefragt. Er ist nicht da. Soll ich ihm was ausrichten?«

				»Nein, nein«, sagte ich hastig. »Ist er morgen da? Ich kann es ja noch mal versuchen. So dringend ist es nicht.«

				»Ja, alles klar. Soll ich ihm sagen, dass du angerufen hast?«

				»Egal«, sagte ich und hoffte, dass es nicht so angsterfüllt klang, wie ich mich fühlte. »Wenn du willst.«

				»Und was machst du so?«, fragte er dann.

				»Ach – nicht viel. Ich bin weggezogen«, sagte ich.

				»Wie hast du das mit Caddy erfahren?«, fragte er beiläufig.

				Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Meine Hände zitterten, ich spürte, wie mir der Schock über den toten, blutüberströmten Kater und über den Irrsinn, dass ich im Barclay angerufen hatte und ausgerechnet an Fitz geraten war, wieder die Tränen in die Augen trieb. Und darüber, dass es Dylan offensichtlich gut ging und er immer noch munter im Club arbeitete und meine Anrufe unbeantwortet ließ.

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, außerdem dauerte das Schweigen bereits zu lange, um es zu überbrücken. Ich legte einfach auf. Unterbrach die Verbindung. Na toll, dachte ich. Wie dumm von mir.

				Es gab nur noch einen Menschen, an den ich mich wenden konnte. Ich nahm das Blatt Papier vom Tisch, auf dem Carlings Nummer stand, machte in der Kombüse und im Wohnraum alle Lichter aus, ging in mein Schlafzimmer, kroch auf mein Bett und drückte mich in der hintersten Ecke gegen den Bootsrumpf. Über mir war die Dachluke: Von draußen konnte mich hier im Schatten niemand sehen – dafür konnte ich unter dem dunklen Himmel jeden draußen wahrnehmen.

				Ich zwängte mich in die Ecke und wählte die Nummer.

				Es klingelte ewig, sodass ich schon dachte, er würde gar nicht mehr drangehen, doch dann hörte ich ein »Hallo?«.

				Ich brauchte ewig, bis ich meine Stimme wiederfand, sodass er ein zweites Mal »Hallo?« sagte.

				»Spreche ich mit Jim Carling?«

				»Ja – wer ist dran?«

				»Hier spricht Genevieve.«

				Es folgte eine Pause. Ich fragte mich, ob er überlegte, wer ich war.

				»Hi, wie geht es Ihnen?«

				»Ich bin alleine hier und habe draußen Geräusche gehört. Ich habe an Deck einen Schlag gehört. Dann bin ich rausgegangen – und …«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte er sanft. »Lassen Sie sich Zeit.«

				»Irgendjemand hat Oswald umgebracht. Ich habe ihn draußen gefunden. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Oswald?«

				»Der Kater. Malcolms und Josies Kater. Er liegt draußen; ich habe solche Angst. Bitte helfen Sie mir.«

				Eine Pause entstand. Mir wurde klar, dass ich wegen so etwas die Polizeizentrale hätte anrufen müssen.

				»Tut mir leid, ich habe Sie nicht mal gefragt, ob Sie im Dienst sind. Sie haben gesagt, ich könnte Sie jederzeit anrufen.«

				»Ehrlich gesagt habe ich damit gemeint, dass Sie mich anrufen können, falls Ihnen noch irgendwas einfallen sollte, aber nicht wegen einer toten Katze«, sagte er erschöpft.

				Ich fühlte mich erbärmlich und zu Recht zurechtgewiesen.

				»Ich komme«, sagte er.

				»Wirklich?«

				»Ja. Bleiben Sie, wo Sie sind, okay? Ich rufe Sie kurz auf dem Handy an, wenn ich am Hafen bin, dann erschrecken Sie nicht, wenn ich an Ihre Tür klopfe. In Ordnung?«

				»Danke«, sagte ich. »Ich danke Ihnen vielmals.«

				Ich kauerte mich wieder in der Dunkelheit zusammen und wartete. An Deck hörte ich wieder über mir Geräusche. Dumpfe Schläge, ein Scharren, als krabbelte jemand über das Kabinendach. Ich starrte immer wieder in die Dunkelheit, sah aber nichts weiter als den schwarzgrauen, sturmverhangenen Himmel.
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				Ich musste noch nicht einmal selbst zum Veranstaltungsort von Fitz’ privater Party fahren: Er ließ mich von Dylan mit dem BMW X5 abholen. Aber das hieß natürlich, dass ich mich frühzeitig fertig machen musste; andererseits war es angenehmer, als aufgetakelt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren.

				Dylan klingelte an meiner Wohnungstür, und als ich hinunterkam, hielt er mir die hintere Wagentür auf.

				Ich musste lachen. »Dylan, bist du mein Chauffeur?«

				»So was Ähnliches«, murmelte er und setzte sich auf den Fahrersitz.

				»Glaubst du, Fitz hat Angst, dass ich zu spät komme?«, fragte ich, als wir die Hauptstraße entlangfuhren.

				»Frag mich nicht. Ich denke, aus seiner Sicht ist das eine Art Bonus.«

				»Ein Bonus für mich oder für dich?«, fragte ich fröhlich, bereute es aber gleich wieder. Er sah mich im Rückspiegel an und warf mir einen Blick zu, der besagte, Verarsch mich nicht!

				Der dichte Verkehr auf Londons Straßen lichtete sich, als wir die grünen Vororte erreichten. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren; hatte nicht darauf geachtet. Jetzt begriff ich auch den wahren Grund, warum man mich fuhr: Ich sollte nicht wissen, wo ich war. 

				»Wie lange arbeitest du schon für Fitz?«, fragte ich.

				»Seit Jahren.«

				»Und arbeitest du gerne für ihn?«

				Er zuckte kurz die Achseln. Einen Augenblick später drehte er die Musik so laut, dass jede weitere Unterhaltung unmöglich wurde. Ich blickte aus dem Fenster und sah die Welt an mir vorüberziehen.

				Ungefähr eine halbe Stunde später bogen wir in eine Einfahrt ein, wo sich zwei große Holztore automatisch öffneten. Dann fuhren wir noch ein Stück weiter, bis der Wagen vor einem großen Haus im Tudorstil stehen blieb. Fitz erwartete mich und führte mich im Erdgeschoss herum, zeigte mir das große Wohnzimmer mit breiten Ledersofas und abstrakter Kunst an der Wand, mit dem weißen Teppich, überall Glas und Kristall. Links kam man durch eine schwere Tür in den Raum, in dem ich tanzen sollte. Dort standen ein paar bequeme Stühle und Sofas um die Tanzfläche und die Stange herumgruppiert. Ich ging hin, um sie auszuprobieren, ein paar Drehungen zu machen, zu sehen, wie stabil die Stange war. Sie war in Ordnung. Ich zog meine Schuhe aus und schlang mich an ihr hoch, drehte mich und schraubte mich dann kopfüber zum Boden zurück. Das war nicht leicht mit der Jeans. Doch mit nackten Beinen würde es ein Kinderspiel sein.

				Fitz sah mir mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht zu. »Das macht mich fertig, wenn du das machst«, sagte er.

				Dylan stand mit verschränkten Armen in der Tür.

				»Hast du was gegessen?«, fragte Fitz. »Willst du was trinken?«

				Ich wollte weder etwas essen noch trinken – beides war keine besonders gute Idee vor einem Auftritt –, also setzte ich mich auf einen Hocker an die Marmor-Frühstücksbar und plauderte mit Dylan, bis die Gäste kamen.

				»Ich bin also die Einzige hier?«, fragte ich leise.

				»Sagen wir mal, du bist die Einzige, die tanzt«, antwortete er.

				»Was heißt das?«

				»Dass noch andere Mädchen kommen. Aber du bist die Einzige, die tanzt.« Dylan bediente sich elegant aus einem Schälchen mit Oliven, nahm sie einzeln heraus und legte dann den Kern auf einen Teller, der auf der Marmorplatte stand.

				»Warum mögen die Mädchen im Club ihn nicht?«

				»Keine Ahnung.«

				»Magst du ihn?«

				Er hörte auf zu kauen und sah mich an. »Du stellst ziemlich viele Fragen«, sagte er. »Was soll ich darauf antworten?«

				»Die Wahrheit?«, schlug ich vor.

				Wenigstens brachte ihn das zum Lachen. »Er ist in Ordnung«, sagte er. »Wenn du dich nicht mit ihm anlegst, ist er okay.«

				Das war fast dasselbe, was Caddy zu mir gesagt hatte. Ich fragte mich, was wohl mit den Leuten passierte, die diesem Rat nicht folgten.

				Ich sah Dylan beim Knabbern zu. Vor ihm stand ein Glas wie meines, nur dass in meinem Wasser und in seinem Wodka war.

				»So«, sagte ich und versuchte die Stimmung ein wenig zu heben. »Wer kommt zu der Party? Irgendjemand, den ich kenne?«

				Ich war jetzt lange genug im Club, um zu wissen, wer die Stammgäste waren, viele von ihnen waren Freunde von Fitz.

				»Das bezweifle ich.«

				»Wer sind sie?«

				»Im Ernst, Genevieve, du stellst zu viele Fragen.«

				Ich lachte. Sein Tonfall war nicht so feindselig wie die Worte. »Nun ja, du bist nicht gerade der geborene Smalltalker, Dylan. Ich möchte nicht schweigend rumsitzen und warten.«

				»Ich auch nicht.«

				»Dann frag du mich was. Zum Ausgleich.«

				Er lächelte mich an, und ich war sprachlos, wie harmlos er aussah, wenn er lächelte.

				»Alles klar, ich hätte da eine Frage an dich. Was machst du mit dem ganzen Geld?«

				»Was?« Damit hatte er mich völlig überrascht.

				»Du verdienst einen ganzen Haufen«, sagte er. »Du bekommst wesentlich mehr Trinkgeld als Lara, und sie war vorher die beste Tänzerin, die wir hatten. Sie hat eine ganze Reihe von Fans, die seit vier Jahren jede Woche kommen, um sie zu sehen. Doch seit du im Barclay arbeitest, nimmt sich ihr Einkommen dagegen wie ein Hungerlohn aus. Also, was machst du mit dem Geld?«

				Ich wurde rot. Ich hatte keine Antwort für ihn. Wenn ich ihm von meinem Traum erzählte, ein Boot zu renovieren, hätte das in diesem Kontext lächerlich geklungen.

				»Du bist kein Junkie«, sagte er.

				»Woher weißt du das?«

				»Ach komm schon, hör auf! Ich weiß alles, was man über Drogenabhängige wissen muss, glaub mir.«

				»Gut, du hast ja recht. Ich nehme keine Drogen.«

				»Und, wofür gibst du es dann aus?«

				»Ich gebe es nicht aus. Ich spare.«

				»Du sparst?«, sagte er, als hätte er dieses Wort noch nie zuvor gehört.

				Im Flur waren die ankommenden Gäste zu hören. Der Partyservice begann, die Platten mit Speisen in das Esszimmer zu bringen, und plötzlich herrschte rege Geschäftigkeit in der Küche.

				Ich nickte. »Ich mag meinen Job nicht mehr. Ich hasse ihn, ehrlich gesagt. Ich warte nur, bis ich genügend Geld habe, dann werde ich kündigen und mir ein Jahr Auszeit gönnen.«

				Seine Miene hellte sich auf. »Reisen?«

				Ich stand auf. »Vielleicht. Weiß noch nicht. Solange ich diesen Job nicht mehr machen muss, ist mir alles recht. Ich brauche etwas, worauf ich mich freuen kann.«

				Später sah ich dieses nette Gespräch mit Dylan in der Küche von Fitz’ großem Haus natürlich aus einem anderen Blickwinkel. Er blieb bei mir, weil man ihm gesagt hatte, dass er mich im Auge behalten soll. Er knabberte nicht einfach so Oliven mit mir an der Frühstücksbar. Er war mein Aufpasser, falls ich auf den Gedanken käme, in den anderen Zimmern herumzuschnüffeln.

				Und er hatte eine entscheidende Frage gestellt, die er stellen musste. Nicht für Fitz, sondern sich selbst. Damals wusste ich das noch nicht, aber Dylan hatte ganz eigene Pläne.
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				Ich zuckte zusammen, als das Handy klingelte. Ich erkannte die Nummer nicht und zögerte einen Augenblick, bevor ich dranging.

				»Hallo?«

				»Genevieve? Hier spricht Carling. Ich stehe auf dem Parkplatz und bin in zwei Minuten da. Okay?«

				Ich sperrte die Tür des Steuerhauses auf. Draußen war es nach wie vor stockdunkel, also machte ich das Licht an. Ich konnte gerade eben das schwarze Fellbündel sehen, das auf dem Ponton lag. Ich musste irgendwas mit dem Kadaver machen: ihn in ein Tuch oder ein Handtuch einwickeln oder in eine Tüte stecken.

				Ich sah eine Gestalt, die sich auf dem Ponton zum Boot bewegte. Ich konnte ihn nicht genau erkennen, bis er die Bootsleiter erreicht hatte.

				»Abend«, sagte er mit einem Lächeln.

				»Er liegt da«, sagte ich. »Schauen Sie.«

				Er drehte sich in die Richtung, in die ich zeigte.

				»Alles klar. Gehen Sie rein, ich komme gleich nach. Stellen Sie schon mal den Kessel auf den Herd, ja?«

				Ich tat, wie geheißen. Vermutlich sah er sich den toten Kater an, um herauszufinden, wie Oswald umgekommen war, was Kripobeamte eben so machen. Er war so ein netter Kater gewesen, ich verstand einfach nicht, wer ihm das antun konnte. Aber irgendjemand hatte es getan. Ich musste an den Mann denken, den Pat in der Nacht zuvor gesehen hatte, den Mann, den ich dummerweise für Dylan gehalten hatte. Er konnte es also nicht gewesen sein.

				Das Wasser im Kessel kochte bereits, als endlich die Tür zum Steuerhaus aufging und Carling hereinkam. Er trug Jeans und Turnschuhe und eine regendichte Jacke. Ohne seinen Anzug sah er ganz anders aus, viel jünger. Er ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände.

				»Tut mir leid, dass ich Sie angerufen habe, aber ich wusste nicht, was ich tun soll«, sagte ich und stellte zwei Kaffeetassen auf den Tisch in der Essnische.

				»Schon in Ordnung, ich hatte nichts Besonderes vor.«

				»So ein Job ist ziemlich hart fürs Privatleben«, sagte ich. Wie plump! Ich spürte, wie ich errötete.

				»Manchmal«, war alles, was er darauf antwortete.

				Wir tranken unseren Kaffee.

				»Was, glauben Sie, ist ihm zugestoßen? Oswald, meine ich?«

				»Schwer zu sagen. In der Dunkelheit kann man die Verletzungen schlecht ausmachen. Haben Sie es den Besitzern schon gesagt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, jemand ist auf dem Ponton gewesen. Ich wollte nicht rausgehen, für den Fall, dass sie noch da sind.«

				»Wen meinen Sie mit ›sie‹?«

				Ich sah ihn an. »Wer immer Oswald getötet hat.«

				Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Hören Sie, Genevieve, ich habe den Eindruck, dass Sie mir etwas verschweigen. Es ist sehr schwer für mich, Ihnen zu helfen, wenn ich nicht die ganze Geschichte kenne. Verstehen Sie das?«

				Ich nickte. »Ich verschweige wirklich nichts. Ich habe einfach nur Angst. Ich bin nur aufgewühlt, seit ich die – na, Sie wissen schon, die Leiche gefunden habe.«

				»Candace Smith«, sagte er.

				»Wie bitte?«

				»So hieß sie, Candace Smith. Wir haben die Leiche identifiziert.«

				»War sie – von hier?«

				Carling schüttelte den Kopf. »Sie kam aus London. Wir wissen immer noch nicht, was sie hier zu suchen hatte.«

				»Sie ist also ertrunken?«

				»Die Todesursache ist Ertrinken, aber die Autopsie hat eine Kopfverletzung ergeben. Wäre sie nicht ins Wasser gefallen, wäre sie an der Kopfverletzung gestorben.«

				Ich drehte mich weg, dachte an Caddy und ihr Gesicht, ihr hübsches Gesicht, zerschmettert und aufgedunsen, über das brackiges Wasser floss. Bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht, und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich wischte sie mit dem Handrücken fort und atmete tief durch.

				»Glauben Sie, sie ist mit dem Kopf auf dem Ponton aufgeschlagen? Dass sie gestolpert ist oder so?«

				Sein Blick sprach Bände.

				Wir schwiegen. Ich drängte die Tränen zurück. Sie war so nett – so freundlich zu mir gewesen. Und ich würde sie nie wiedersehen.

				»Ich habe Angst. Ich habe Angst, allein hier zu sein.«

				»Sie wissen, dass ich nicht bleiben kann«, sagte er.

				»Oh, natürlich. Ich hoffe, Sie denken nicht …«

				»Ich denke was nicht?«

				»Dass das eine Art – ich weiß auch nicht – Anmache war.«

				Er lächelte freundlich. »Wie schade. Ich habe eigentlich gehofft, es wäre eine. Aber ich kann so oder so nicht bleiben. Es wäre nicht in Ordnung.«

				»Haben Sie eine Freundin?«, fragte ich, weil mich sein Flirten mutiger gemacht hatte.

				»Nein. Und Sie, haben Sie einen Freund?«

				»Nein. Hier gibt es nur mich und mein Boot.«

				»Gut.« Er trank seinen Kaffee aus. »Ich habe den Kater in ein altes Handtuch gewickelt, das in meinem Kofferraum lag. Haben Sie sich schon überlegt, was Sie machen werden?«

				»Ich muss morgen zu Malcolm und Josie gehen. Sie werden ausflippen.«

				»Ehrlich gesagt, wäre es vielleicht besser, ihnen zu sagen, dass ihre Katze überfahren worden ist.«

				»Werden sie mir das glauben? Ich meine, sieht die Katze so aus, als wäre sie überfahren worden?«

				»Vielleicht schauen sie ja nicht so genau hin.«

				Mir wurde schlecht. »Wer macht so etwas? Was für ein krankes Arschloch tut so etwas?«

				»Dasselbe kranke Arschloch, das Candace den Schädel eingeschlagen hat, nehme ich mal an.«

				Ich betrachtete eingehend meine Hände. Sie zitterten.

				»Hören Sie«, sagte er. »Ich kann Sie nicht zwingen, mir alles zu erzählen, aber wer auch immer das Mädchen ermordet hat, hat sie absichtlich mit Ihrem Boot in Verbindung gebracht. Und offenbar hat man Ihnen jetzt auch noch eine sehr unschöne Boschaft hinterlassen. Und Sie wollen mir erzählen, dass Sie keine Ahnung haben, wer dahintersteckt?«

				Er sah mich prüfend an. Ich überlegte, wie ich mich verraten hatte, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben. Mein Gesicht lief rot an, ich stand unbeholfen auf, brachte meine Tasse zum Spülbecken und goss den restlichen Kaffee aus. Hinter mir seufzte er laut und frustriert auf.

				Schließlich erhob er sich und brachte mir seine Tasse. Ohne ein weiteres Wort nahm ich sie entgegen und wusch sie im Spülbecken aus.

				»Candace Smith war Stripperin. Sie hat im Barclay, einem Nachtclub in London, gearbeitet. Haben Sie schon einmal davon gehört?«

				Ich versuchte, so entspannt wie möglich zu wirken. Ich wollte nicht darüber reden, und schon gar nicht mit Carling.

				»Ich habe Angst, Jim«, sagte ich.

				»Ich weiß.« Er legte die Hand auf meine Schulter.

				Ich drehte mich von der Spüle weg und wandte ihm mein Gesicht zu. Er wollte noch etwas sagen, ließ es jedoch bleiben. Er stand dicht vor mir. Ich hätte weggehen können, doch irgendwas an ihm hielt mich zurück. Ich spürte die Wärme, die er ausstrahlte.

				»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte er kaum hörbar.

				Er machte einen Schritt auf mich zu und küsste mich. Obwohl er so nah bei mir stand, überraschte mich das. Zuerst küsste er mich zärtlich, doch dann drückte er mich gegen das Spülbecken, und sein Kuss wurde intensiver, fordernder. Ich hätte mich wehren können, doch es fühlte sich herrlich an. Es gab nichts, was ich jetzt lieber getan hätte, als ihn zu küssen. Genauso intensiv, wenn nicht sogar noch intensiver.

				Atemlos lösten wir uns voneinander. »Es tut mir leid«, flüsterte ich ihm zu, so als wäre es meine Schuld gewesen.

				»Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht alles erzählst«, sagte er sanft.

				»Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich kann einfach nicht.«

				»In Ordnung.« Er trat einen Schritt zurück. »Es ist schon spät«, sagte er.

				»Ich weiß, und es tut mir leid.«

				Dann küsste er mich erneut, legte seine Arme um mich und fuhr mir mit der Hand durchs Haar, als fühlte er sich magnetisch von mir angezogen. Ich spürte, dass er steif geworden war. Kurz überlegte ich, ob er bleiben würde. Ob wir Sex haben würden. Ob ich mir genau das erhoffte. Doch dann löste er sich wieder von mir, diesmal ziemlich rasch. Er wich zurück und lehnte sich an die Essnische.

				»Mist«, sagte er. »Tut mir leid.«

				»Du musst dich nicht entschuldigen, Jim«, sagte ich. Sein Gesichtsausdruck brachte mich zum Lachen. Wie hatte es nur passieren können, dass wir wie zwei Teenager herumknutschten?

				»Ich sollte lieber gehen«, sagte er.

				»Klar.«

				»Willst du, dass ich bleibe?«

				Ich überlegte. Ich musste an Dylan denken, und das gab mir einen Stich: Er war der letzte Mann, den ich geküsst hatte. Der letzte Mann, mit dem ich geschlafen hatte. Seit fünf Monaten wartete ich auf ihn, doch jetzt war klar, dass er kein Interesse mehr an mir hatte. Er begehrte mich nicht mehr, vielleicht hatte er mich ohnehin nie wirklich gemocht.

				»Hör zu«, sagte er. »Ich will dir das Leben nicht noch schwerer machen. Soll ich bleiben, bis du eingeschlafen bist?«

				Das klang für mich wie ein guter Kompromiss – solange er da war, war ich in Sicherheit.

				»Ja«, sagte ich. »Das wäre sehr nett.«

				Er brachte mich in mein Schlafzimmer. Ich zog meine Jeans aus und legte mich ins Bett. Er deckte mich zu und setzte sich auf die Bettkante. »Du kannst dich zu mir legen, wenn du magst«, schlug ich ihm nach einer Weile vor.

				»Ich will nicht einschlafen«, sagte er, streckte sich aber trotzdem neben mir aus. Wir lagen gemeinsam auf dem Bett, Seite an Seite, und schauten zum Dachfenster empor. Er hielt meine Hand. Seine Haut verriet, wie angespannt er war.

				»Ich gehe, wenn du eingeschlafen bist. Alles wird gut. Morgen rufe ich dich an, in Ordnung?«

				»Ja«, flüsterte ich.

				Die Wolken hatten sich gelichtet, über uns hing wie eine schwarze Decke der Nachthimmel, ein paar winzige Sterne funkelten. Ich schloss die Augen, denn ich hatte Angst, im schwarzen Quadrat über mir ein Gesicht oder eine Gestalt zu sehen. Ich kämpfte gegen den Schlaf an. Ich spürte seinen Körper neben mir, seine Wärme, und hätte mich am liebsten an ihn gekuschelt und meinen Arm um seine Taille geschlungen, sodass er nicht gehen konnte, ohne dass ich es bemerkte.

				»Ich bin froh, dass du mich angerufen hast«, sagte er.

				»Ich dachte, du würdest sauer sein. Oder nein – ehrlich gesagt habe ich gar nichts gedacht. Ich wusste nur, dass ich dich wiedersehen will. Ich wusste, dass ich mich in deiner Gegenwart besser fühlen würde.«

				»Ich kann es nicht fassen, dass ich dich geküsst habe.«

				»Ich kann es auch kaum glauben.«

				»Ich habe seit Tagen an kaum etwas anderes gedacht.«

				»Wirklich?«

				»Weißt du …«

				»Was?«

				»Du weißt, dass so etwas eigentlich nicht passieren darf, oder? Nicht jetzt. Nicht, während die Ermittlungen noch laufen.«

				»Werden Polizisten denn nie von Zeugen in verfängliche Situationen gebracht? Passiert das nie?«

				Er lachte. »Mir nicht, nein«, sagte er. Er strich mit seinen Fingern über meinen Handrücken. Es war so wohltuend, so zärtlich.

				»Ich mag dich«, murmelte ich.

				»Ich mag dich auch.«

				Wir schwiegen. Ich fragte mich, ob er wohl auch einschlafen würde, wenn ich nur lange genug schwiege. Vielleicht läge er dann immer noch neben mir, wenn ich aufwachte, und das Tageslicht würde durch die Luke hereinscheinen.

				Doch genau das Gegenteil geschah: Ich schlief ein, und als ich aufwachte, war er fort.
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				Nur fünf Gäste waren zu Fitz’ Party gekommen. Das Personal – die Leute vom Partyservice, eine Kellnerin, die mitgebrachten Bodyguards, die nicht als offizielle Gäste galten, und Fitz’ Leute, zu denen ein paar andere Männer, Gray, Nicks, Dylan und ich gehörten – war weit in der Überzahl. 

				Ich zog mich im Erdgeschoss für meinen ersten Tanz um. Dylan hatte eine CD mit meinen Lieblingssongs und ein paar Ersatzsongs mitgebracht und in Fitz’ Stereoanlage eingelegt.

				Ich hatte mir ein Outfit in der Stadt besorgt, auch wenn es hauptsächlich aus Unterwäsche und irgendetwas Dehnbarem für drüber bestand, das ich im Laufe meines Tanzes ausziehen konnte.

				Am meisten hatte ich für die Schuhe ausgegeben – zweihundert Pfund für ein Paar Sandaletten mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen und Riemchen, die bis zum Knie hochgeschnürt wurden. Ich hatte mit ihnen üben müssen, denn den meisten Halt gaben mir die Unterschenkel, und ich befürchtete, wegen der Riemchen ins Rutschen zu kommen. Doch als ich es mit den Sandaletten probierte, klappte es gut. Die einzige Gefahr ging von den Schnallen aus, die sich ineinander verhaken konnten, wenn ich die Beine an den Knöcheln verschränkte.

				Dylan holte mich ab. Obwohl ich supersexy angezogen war, sah er mich nur kurz an. »Jetzt bist du dran«, sagte er.

				Der erste Tanz lief gut. Ich eröffnete mit meinem Lieblingssong, Grounds for Divorce von den Elbows, den ich schon fürs Vortanzen bei Fitz gewählt hatte.

				Anfangs drehte ich mich mit voller Kraft um die Stange, so konnte ich die Männer sehen, die auf den Stühlen und Sofas saßen. Sie waren alle elegant gekleidet, hatten bereits ein bis zwei Drinks zu sich genommen – Fitz inbegriffen –, waren aber noch nicht betrunken. Also musste ich einen spektakulären Start hinlegen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie redeten und lachten immer wieder, hörten aber kurz nach Beginn meiner Nummer damit auf. Ich hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich drehte mich kopfüber, machte einen Spagat an der Stange und wirbelte dann so schnell an ihr herum, dass mein Haar in hohem Bogen durch die Gegend flog und sie den Luftzug spüren mussten.

				Fitz beobachtete mich, sah zwischen seinen Gästen und mir hin und her. Sein Gesichtsausdruck ließ nur schwer erkennen, was er dachte. Anerkennung war dabei. Vielleicht Begehren? Bei ihm wusste man nie, wo man dran war. 

				Am nächsten Morgen ging ich zur Aunty Jean, um Malcolm und Josie zu besuchen, doch das Boot war leer, die Luke geschlossen und abgesperrt. Liam pusselte an Deck der Painted Lady an irgendwas herum. Er winkte mir zu, und ich ging über den Ponton zu ihm.

				»Guten Morgen«, sagte er.

				»Wie geht es dir?«

				Er zeigte mit dem Schraubenzieher auf das Büro. Dort lehnte eine Leiter an der Wand. »Die Beleuchtung ist schon wieder kaputt. Maureen war gerade dort und hat sich wieder bei Cam beschwert.«

				»Wieder kaputt? Was meinst du damit?«

				»Jemand hat das Kabel durchtrennt. Maureen will, dass Cam automatische Tore am Parkplatz montiert und sie über Nacht schließt. Sie will heute Abend eine Anwohnerversammlung einberufen. War sie noch nicht bei dir?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gestern gesehen; da hat sie auch schon davon angefangen. Liam, hast du Malcolm und Josie gesehen?«

				»Sie sind vor etwa einer halben Stunde zum Supermarkt gefahren.«

				»Okay, danke.«

				Ich wusste immer noch nicht, wie ich ihnen das mit Oswald beibringen sollte. Er lag eingewickelt in Carlings Handtuch und einer Baumwolleinkaufstasche im Steuerhaus, damit er nicht nass wurde, falls es draußen regnete. Er musste begraben werden – vielleicht auf dem Freizeitgelände? In Rogers und Sallys Schrebergarten? Das alles war einfach nur schrecklich.

				Carling ging mir nicht aus dem Kopf. Er hatte mich nach dem Barclay gefragt, und ich war einer Antwort ausgewichen. Er wusste, wo Caddy gearbeitet hatte. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis er herausfand, dass auch ich dort als Tänzerin arbeitete und wir befreundet gewesen waren. Ich brauchte Dylan, ich brauchte ihn dringend. Warum ging er nicht ans Telefon? Und dann Carling, der neben mir auf dem Bett gelegen hatte. Heute Morgen war mir das einfach nur peinlich gewesen. Bei unserer nächsten Begegnung würde ich mich dafür schämen.

				»Was hat Cam zu den Toren gesagt?«, fragte ich.

				Liam lachte. »Du kennst doch Maureen. Sie hat eine etwas unglückliche Art, um etwas zu bitten.«

				Ich ging zu meinem Boot zurück und breitete auf dem Tisch in der Essnische Pläne und Anmerkungen aus. Wenn ich das Bad bauen wollte, würde ich auf den Lagerraum unter dem Bug verzichten müssen. Ich musste mit dem Wintergarten und dem Schiebedach beginnen – theoretisch war das ganz einfach, praktisch ziemlich schwer.

				Ich rief ein Bauglasunternehmen an und versuchte zu beschreiben, was ich brauchte. Das hatte ich schon vorher mit anderen Firmen versucht und ganz unterschiedliche Antworten darauf erhalten, darunter die einer Firma, die mir direkt ins Gesicht gesagt hatte, ich solle das Boot Boot sein lassen und mir doch lieber ein Häuschen kaufen.

				Die örtliche Glaserei war viel besser. Ich sprach mit einem Typen namens Kevin, der versprach, vorbeizukommen und sich die Sache anzusehen. Irgendwann würde ich das MIG-Schweißgerät und die Sägen wieder rausholen und ein Loch ins Kabinendach schneiden müssen. Das hatte ich schon vorher beim Dachfenster gemacht. Doch als Kev eine Stunde später auftauchte, bot er mir wider Erwarten an, das Schiebedach zu besorgen und einzupassen. Sein Vater hätte auch ein Boot, auf dem er oft mithelfe. Zwar hatte er noch nie ein Schiebedach gebaut, sah sich aber immerhin meine Pläne und den Artikel an, den ich aus der Zeitschrift Waterways World ausgeschnitten hatte und in dem ein Boot mit einer ähnlichen Vorrichtung abgebildet war. Er fand auch, dass so etwas machbar sei. Er hatte sogar Schienen auf Lager, mit denen er die Schiebevorrichtung konstruieren konnte.

				Meine Begeisterung kehrte zurück. »Wann können wir uns an die Arbeit machen, wenn ich gleich alles bestelle?«

				»In sechs Wochen, vielleicht auch schon früher«, sagte Kev. »Wenn sie fertig sind, und wir ein paar Tage Glück mit dem Wetter haben, kann ich Ihnen beim Dach helfen.«

				Der Plan hob meine Laune. Ich schrieb einen Scheck für die Anzahlung aus, und als ich Kevin und seinem Lieferwagen nachwinkte, kam gerade die Sonne heraus.

				Malcolm und Josie waren zurück.

				Ich ging an Bord der Scarisbrick Jean und klopfte an die Luke. Ein Ruf drang von unten herauf, der »Komm an Bord« aber ebenso gut »Verschwinde« bedeuten konnte. Egal, ich machte die Tür auf und kletterte die drei Stufen in die Kabine hinunter.

				Josie stand in der Kombüse und räumte die Einkäufe weg.

				»Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte ich.

				Ihre Miene verdüsterte sich, und sie starrte mich an. »Ist es wegen Oswald?«

				Ich nickte, ging auf sie zu und umarmte sie, als sie zu schluchzen begann.

				»Ich habe es gewusst! Ich wusste, dass ihm etwas zugestoßen ist. Ich habe es Malcolm gesagt, ich habe gesagt …«

				In dem Moment kam Malcolm aus dem Schlafzimmer. »Was ist los?«

				Ich sah ihn über Josies Schulter hinweg an. »Ich habe Oswald gefunden.«

				»Herrgott, Mist! Ist er tot? Wusste ich’s doch; er kommt sonst immer nach Hause. Er ist überfahren worden, nicht wahr? Diese Schweine rasen immer diese Straße rauf und runter.«

				Ich sagte nichts. Ich hätte ihnen erzählen müssen, was passiert war, hatte aber Angst, sie würden mir die Schuld daran geben. Ich war es. Ich hatte dem Hafen diesen Albtraum beschert.

				»Wo ist er?«, flüsterte Josie. Auch Malcolm drückte sie und strich mit seinen großen, knochigen Händen über ihren Rücken.

				»Er liegt in meinem Steuerhaus«, sagte ich. »Ich habe ihn ein wenig eingewickelt.«

				Malcolm nickte. »Ich hole ihn.«

				»Soll ich bei dir bleiben?«, fragte ich Josie.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche nur eine Minute«, sagte sie schluchzend. »Ich möchte einen Augenblick alleine sein. Geh – geh mit Malc mit.«

				Wir liefen zum Steuerhaus, ich zeigte ihm die ordentlich verschnürte Baumwolltasche. »Möchtest du mir sonst noch etwas sagen?«, fragte Malcolm.

				Die Sonne brannte mir erbarmungslos in den Nacken. Für einen Augenblick war es warm. »Er ist nicht überfahren worden«, sagte ich. »Es tut mir so leid.«

				»In Ordnung, wir erzählen Josie nichts davon«, sagte er.

				»Nein.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich habe letzte Nacht ein Geräusch gehört, eine Art dumpfen Schlag«, sagte ich. »Als ich nachsehen ging, lag Oswald auf dem Ponton.«

				»Hast du irgendwen gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wusstest du, dass heute Nacht wieder jemand die Lichtkabel durchtrennt hat? Liam hat mir erzählt, dass Cam heute früh erneut versucht hat, sie zu reparieren.«

				»Ja. Maureen ist mir mit den automatischen Toren in den Ohren gelegen, als ich vorhin zum Einkaufen gefahren bin. Als würde das irgendwas ändern!«

				Er hob das Bündel auf und wiegte es sanft, so als wäre Oswald noch am Leben. »Ich nehme ihn lieber mit«, sagte er.

				»Soll ich dir helfen? Ich meine, du weißt schon, ein Loch graben?«

				Er lächelte. »Nein, das mache ich später. Ist schon in Ordnung.«

				Er ließ mich alleine an Deck zurück und nahm Oswald mit. Mir taten die beiden so leid, Malcolm war so nett. Das war alles meine Schuld.

				Insgesamt verdiente ich auf Fitz’ Party fünftausend Pfund in einer Nacht. Aber ich musste hart dafür arbeiten. Unzählige Songs an der Stange, danach kam noch ein lap dance für jeden Gast. Aber für das Trinkgeld hatte es sich gelohnt.

				Um drei Uhr waren die meisten Gäste verschwunden. Nur ein Typ war noch da – Maßanzug, Seidenhemd, keine Krawatte, am Handgelenk eine Brillantuhr. Das roch nach richtig dicker Kohle. Ich hatte mich eine Weile mit ihm unterhalten, ihm nachgeschenkt und über seine schlechten Witze gelacht. Er hieß Kenny. Da ich ein furchtbares Namensgedächtnis habe, hatte ich es tagsüber in meinem Job trainiert, indem ich die Namen der Kunden so lange wiederholte, bis sie saßen. Ich empfand das als ziemlich plump, doch bisher hatte sich noch kein Mann darüber beschwert. Sie schienen alle den Klang ihres Namens zu lieben.

				Das Flirten wurde heftiger. Es war dieselbe Leier, die ich auch an den Wochenenden im Club hörte.

				»Du bist die beste Tänzerin, die ich je gesehen habe. Und ich habe schon einige gesehen. Wie heißt du?«

				»Das weißt du doch – Viva.«

				»Nein, ich meine mit richtigem Namen. Wie lautet der?«

				»Oh, wenn ich dir den verrate, wäre der ganze Zauber vorbei, Kenny. Du musst mir vertrauen.«

				»Viva, du hast einen fantastischen Körper.«

				»Danke, Kenny.«

				»Nein, wirklich. Du hast was Besseres verdient. Komm doch einfach mit! Komm schon, sag ja. Ich kann dir alles bieten.«

				»Das bezweifle ich nicht«, sagte ich lächelnd.

				»Und? Ich führe dich aus. Ich habe ein Anwesen in Spanien – komm doch übers Wochenende mit …« Er lallte. Ohne fremde Hilfe hätte er nicht mehr aufstehen können. Ich füllte sein Glas nach.

				Hinter ihm im Dunkeln stand Dylan und sah erst mich an und dann auf seine Uhr.

				»Oh, das geht nicht. Das würde ich gerne, aber ich muss arbeiten …«

				»Ich bezahle dich auch«, sagte er. »Sag mir, was es kostet, ich kümmere mich um alles.«

				»Es geht nicht ums Geld«, flunkerte ich. »Ich liebe meinen Job. Da lerne ich so tolle Jungs wie dich kennen, Kenny.«

				Er seufzte laut auf, als würde er seine Niederlage akzeptieren. Dylan machte einen Schritt nach vorn. Er stand kurz davor, ihn rauszuschmeißen.

				»Wie wäre es mit einem letzten Tanz?«, fragte Kenny und beugte sich schwankend nach vorn. »Nur noch ein letzter Tanz, nur du und ich. Du weißt schon.«

				Dylan tauchte hinter ihm auf. »Es ist spät«, sagte er nur.

				Der Mann fragte: »Wo ist Fitz?«

				Ich nutzte die Gelegenheit, um mich zu entschuldigen, verschwand im Bad und zog mich um. Ein paar Minuten später öffnete Fitz die Tür, ohne vorher zu klopfen. Ich war gerade dabei, meine Sachen in meine Tasche zu packen.

				»Viva«, sagte er. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

				Ich sah ihn an. Die Nacht war lang gewesen.

				Er kam zu mir und strich mir mit dem Handrücken über den nackten Arm. »Siehst du?«, sagte er. »So schlimm ist das doch gar nicht, oder?«

				»Aber das ist es ja nicht, was er anfassen will, oder?«

				»Viva. Der Typ kann mir noch nützlich sein. Ich muss dafür sorgen, dass er mir wohlgesonnen bleibt. Er mag dich; er hat sich vorher noch nie um ein Mädchen geschert …«

				»Fitz, ich tanze, sooft du willst. Darauf hatten wir uns geeinigt, aber du hast mir versprochen, dass es nicht zu so etwas kommen wird. Wenn du die Regeln ändern willst, musst du dafür zahlen.«

				»Wie viel?«

				Ich sagte ihm, dass ich es für einen Tausender machen würde, mir die Musik aber selbst aussuchen wolle und es eine Zusatzbedingung gebe: Nämlich, dass Dylan an der Tür wartete. Fitz rang mit sich. Einerseits hatte er das Gefühl, ich würde ihn bescheißen, andererseits wollte er seinen Willen durchsetzen.

				»Für einen Tausender, im Ernst? Für wen hältst du dich eigentlich?«

				Er war schon ziemlich betrunken und wankte. Ich wartete geduldig.

				Er sah mich eine Zeit lang an und sagte dann: »In Ordnung. Ein Tausender. Du bist ganz schön frech, weißt du?«

				Tausend Pfund. Ich würde dafür sorgen müssen, dass ich das Geld wert war.

				Die Musik lief bereits, als ich den Raum betrat. Love to Love You Baby von Donna Summer – allerdings die sechzehnminütige Version mit all dem Gestöhne. Nicht der dreiminütige Song, den ich ausgewählt hatte. Sollte ich mich darüber aufregen? Am besten, ich brachte es so schnell wie möglich hinter mich.

				Kenny hatte sich wartend im Stuhl zurückgelehnt und schien nur noch halb bei Bewusstsein zu sein. Doch leider würde er bald wieder aufwachen. Ich stellte mich hinter ihn, fuhr mit meinen Händen über seine Schultern und Arme. Dann warf ich noch einen letzten Blick hinter mich. Dylan stand an der offenen Tür, sein Gesicht lag im Schatten.

				Ich spannte ihn nicht allzu lange auf die Folter. Mein Top flog rasch in den Raum. Der Song brachte mich sowieso in Stimmung. Er oder höchstwahrscheinlich Fitz hatte für alles bezahlt, was er begehrte. Ich wusste zwar, dass er mich in seiner Nähe haben wollte, doch ich fing lieber an der Stange an, denn das war das Besondere an meiner Nummer. Also machte ich dort Drehungen und Kicks und bemerkte Dylan kaum, der sich im Hintergrund hielt. Wahrscheinlich hätte er einem Spiel der Tottenham Hot Spurs mehr Aufmerksamkeit gewidmet.

				Je mehr Hüllen fielen, desto waghalsiger wurde ich und probierte ein paar neue Moves aus. Ich machte Rückwärtssaltos und Drehungen, die ich seit meiner Zeit als Turnerin nicht mehr ausprobiert hatte, auch wenn das in High Heels etwas anderes war, aber zum Glück fiel ich nicht hin oder zerrte mir einen Muskel. Als die Musik leiser wurde und nur noch der Rhythmus pulsierte, näherte ich mich Kenny und tanzte für ihn. Ich zeigte ihm meine besten Moves ganz aus der Nähe. Zuerst berührte er mich nicht, dann legte er seine Hand auf meinen Po. Danach war er nicht mehr zu halten. Als seine Finger aufdringlicher wurden, lehnte ich mich zurück und lächelte, so als würde ich es genießen, und er mich antörnen. Ich setzte mich auf seinen Schoß, und als ich mit meinem Schenkel die Beule in seiner teuren, maßgeschneiderten Hose rieb, warf ich einen Blick in den Schatten. Dylan stand immer noch regungslos da.

				Wir fummelten, es war unangenehm und unbeholfen. Kurz fragte ich mich, warum ich das tat. Es war nicht richtig. Der Typ war mir total egal, ich mochte ihn noch nicht einmal, außerdem hatte er zwei Finger in meinen Slip geschoben und fummelte mit der anderen Hand an seinem offenen Hosenschlitz herum, während ich so tat, als genieße ich es. War es das Geld wert? War das den Tausender wirklich wert?

				Das Lied war zu Ende, so wie alles irgendwann einmal zu Ende geht, Gutes wie Schlechtes.

				Dylan kam und reichte mir ein großes, flauschiges Handtuch, so als hätte ich soeben den Ärmelkanal durchquert.

				»Gute Nacht«, sagte ich zu Kenny. »Danke, das war toll.«

				Er steckte mir zusätzlich zweihundert Pfund Trinkgeld zu und bat mich erneut um meine Telefonnummer. Lächelnd sagte ich, er könne mich am kommenden Wochenende im Club besuchen. Es war ein Kompromiss, vermutlich ein sehr lukrativer – auch wenn ich insgeheim froh gewesen wäre, ihn nie wiederzusehen. Ich küsste ihn auf die Wange, er griff mir unbeholfen an die Brust. Ich schob seine Hand weg, küsste sie und fragte mich, womit er wohl sein Geld verdiente.

				Dylan wartete, bis ich mich angezogen hatte, dann fuhr er mich schweigend nach Hause. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er wütend auf mich war.

				»Du bist sicher müde«, sagte ich schließlich, weil ich es leid war, stumm in die graue Morgendämmerung zu starren.

				»Nicht wirklich«, sagte er.

				»Hast du es noch weit nach Hause?«

				Er zuckte nur die Achseln.

				»Habe ich dich irgendwie verärgert, Dylan?«

				Selbst da schaute er nicht in den Rückspiegel, sondern blieb wie versteinert sitzen. »Nein.«

				»Danke für das Handtuch, das war nett von dir.«

				Schweigen.

				Als wir meine Wohnung erreichten, ging ich davon aus, dass er mir wieder die Tür aufhalten würde, doch er blieb einfach sitzen, ließ den Motor laufen und starrte vor sich hin.

				»Danke«, sagte ich.

				Er wartete, bis ich meine Wohnungstür aufgeschlossen hatte, und verschwand dann mit dem X5 in der Morgendämmerung.
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				Ich hatte ganz vergessen, dass Carling versprochen hatte, mich anzurufen. Das fiel mir erst wieder ein, als das Telefon auf dem Tisch in der Kabine klingelte.

				Ich hatte erneut versucht, Dylan zu erreichen, doch sein Handy war nach wie vor ausgeschaltet. Ich konnte auch keine Nachricht hinterlassen. Ihn alle paar Minuten anzurufen, in der Hoffnung, er würde das Handy rein zufällig anmachen und den Anruf sehen, war zur Besessenheit geworden.

				Um kurz nach neun klingelte mein Handy. Ich spülte gerade ab und fragte mich, ob es noch zu früh war, um ins Bett zu gehen und ob ich überhaupt würde schlafen können.

				»Hallo?«

				»Genevieve? Hier ist Jim Carling.«

				Ich hätte seine Nummer in mein Handy einspeichern sollen, dann hätte ich gewusst, dass er es war und wäre nicht so ängstlich ans Telefon gegangen.

				»Hi, Jim«, sagte ich ein wenig besorgt, obwohl niemand da war, der mich hören konnte. Er hatte mich letzte Nacht geküsst und sich an mich geschmiegt. Er hatte sich neben mich aufs Bett gelegt und meine Hand gehalten, bis ich eingeschlafen war, und trotzdem hatte ich heute Morgen nur an Dylan denken können.

				»Tut mir leid, dass ich so spät anrufe«, sagte er. »Ich wollte mich schon früher melden, hatte aber zu viel zu tun. Das ist jetzt meine erste freie Minute.«

				»Macht nichts«, sagte ich. »Danke, dass du gestern Abend vorbeigekommen bist.« Das klang so, als sei er vorbeigekommen, um einen tropfenden Wasserhahn zu reparieren oder ein Bild aufzuhängen. »Das war wirklich nett von dir.«

				»Was hast du Malcolm und Josie gesagt?«, fragte er.

				»Sie waren ziemlich außer sich«, sagte ich. »Malcolm hat Oswald irgendwo begraben.«

				»Hast du ihnen erzählt, was passiert ist?«

				»Zu Josie habe ich nicht viel gesagt, sie war am Boden zerstört. Doch Malcolm ist nicht auf den Kopf gefallen.«

				»Nein, das Gefühl hatte ich auch schon, als ich neulich mit ihm sprach«, sagte er.

				Es entstand eine kurze Pause.

				»Arbeitest du noch?«, fragte ich.

				»Heute Abend wird es vermutlich spät.«

				»Du bist bestimmt völlig fertig, du Ärmster.«

				Er lachte. »Schon ein wenig, ist irgendwie komisch. Wie dem auch sei, ich habe nur angerufen, um zu hören, ob alles in Ordnung ist. Du kannst mich jederzeit unter dieser Nummer erreichen, dann schickt man dir schnell jemanden rüber.«

				»Danke«, sagte ich. War das alles?

				»Bis bald«, sagte er. »Schlaf gut.«

				Verärgert legte ich das Telefon wieder auf den Tisch. Er hätte mir wenigstens vorschlagen können, auf dem Heimweg noch einmal nach mir zu sehen.

				Ich spülte die Töpfe, machte mich bettfertig und putzte mir im Bad die Zähne. Ich ließ sämtliche Lichter in der Kabine an, auch das Radio lief seit dem Nachmittag und übertönte die Stille. Das war das Schlimmste, fand ich: Wenn es still im Hafen und dunkel über dem Medway wurde und nur noch der Wind und die Wellen zu hören waren, wenn die Flut kam und die Revenge of the Tide vom schlammigen Flussbett löste. Ich wollte dieses Stoßgeräusch nie wieder hören. Selbst wenn ich dafür jede Nacht das Radio anlassen musste.

				Ich machte das Licht aus und krabbelte ins Bett. Ich stellte den Timer meines Radios so ein, dass es um ein Uhr nachts ausgehen würde. Bis dahin würde ich bestimmt nicht mehr wach sein. Ich würde zu den friedlichen Klängen von Classic FM einschlafen und erst bei Tagesanbruch wach werden. Ich brauchte mir um nichts Sorgen zu machen. Keine dummen Möwen würden über meinem Kopf auf dem Kabinendach auf und ab spazieren, und ich würde keine Schritte draußen auf dem Ponton hören. Nichts würde seitlich gegen den Schiffsrumpf hämmern.

				Ich schlief und träumte, vermutlich etwas von Dylan. Jedenfalls war er auf meinem Boot, was er im richtigen Leben nie gewesen war. Im Traum sagte er: »Du hast das Geld gut angelegt, Genevieve.« Da kam mir, dass er bei Fitz wahrscheinlich nicht so viel verdiente wie ich. Wahrscheinlich war er deshalb so sauer gewesen, als er mich von der Party nach Hause gefahren hatte. Weil ich in seinen Augen für das viele Geld kaum etwas getan hatte. Er dagegen hatte an dem Abend geschuftet, sich um mich gekümmert, mich herumkutschiert und davon abgehalten, in das obere Stockwerk zu gehen, damit ich nicht sehen konnte, was sonst noch alles auf der Party lief, und vermutlich ein Zehntel dafür bekommen, was ich bar nach Hause trug.

				Es war schmutziges Geld, das war mir erst jetzt richtig klar geworden. Doch es war Bargeld, nur für mich allein. Geld, das ich in mein Boot stecken konnte. Aber natürlich hatte ich mich in Bezug auf Dylan geirrt, so wie in vielem anderen auch.

				Am Sonntagmorgen nach der Party bei Fitz schlief ich aus.

				Ich wurde wach, weil es an meiner Tür geklopft hatte. Schlaftrunken stand ich auf und sah mich einem Blumenboten gegenüber, der einen großen, handgebundenen Strauß aus Lilien und Rosen in der Hand hielt, hinter dem er fast verschwand.

				Irgendwie gelang es mir, den Blumenstrauß heil in die Küche zu bringen, und dann las ich das Kärtchen. Darauf stand nur:

				
					Danke.

					Du warst großartig

				

				Ich lächelte, während ich nach Vasen suchte, um all die Blumen unterzubringen. Geld hin oder her – ich hatte es genossen, sogar den letzten Tanz für Kenny. Nacktheit war letztlich auch nur eine Geisteshaltung. Und die plumpen Finger, die grapschenden Hände? Nichts, was eine schöne heiße Dusche nicht wegwaschen konnte. Außerdem war es so schlimm auch wieder nicht: Wäre er nicht so betrunken gewesen, hätte ich ihn durchaus attraktiv gefunden.

				Ich überlegte, ob Fitz mich mochte. Wollte er deshalb, dass ich auf seine Party kam? Nein, natürlich nicht – er wollte Unterhaltung für seine Gäste, und ich war die beste Tänzerin, die er hatte – das hatte er mir oft genug gesagt. Auch Dylan hatte zu Beginn des Abends etwas Ähnliches erwähnt.

				Eines war klar: Dylan mochte mich nicht. Er hatte mich fast nicht ansehen können, als er mich am Morgen nach Hause gefahren hatte. Als ich daran dachte, wie angespannt er gewesen war und wie er auf die Straße gestarrt und so getan hatte, als existierte ich nicht, wurde ich ganz traurig. Ich wollte, dass er hinsah, dass er lächelte, wenn er mich tanzen sah, keine Ahnung, warum. Dabei war er noch nicht einmal mein Typ. Er war wortkarg und einsilbig – mit anderen Worten, ein launischer Idiot.

				Fitz war da ganz anders. Und wer weiß? Vielleicht hatte ich mein Geld zum Aussteigen ja schon früher zusammen als erwartet, vorausgesetzt, ich spielte meine Karten richtig aus.

				Der Tag war wunderschön, als ich aufstand. Er erinnerte mich an einen Sommertag mit blauem Himmel und leuchtete so hell, dass mir die Augen wehtaten. Nur vereinzelte Wölkchen waren zu sehen. Es war warm in der Kabine, obwohl der Holzofen ausgegangen und die Asche kalt war.

				Die Tür zum Steuerhaus klemmte. Das feuchte Wetter hatte das Holz verzerrt, also hatte ich heute noch etwas zu tun, das mich ablenkte. Es war kalt draußen, doch die Luft war so frisch und klar, dass ich ein paar Mal tief durchatmete.

				Der Hafen lag friedlich vor mir, auf allen Booten herrschte Ruhe. Auch auf dem Parkplatz bewegte sich nichts; Joannas und Liams Ford Transit stand dort, ebenso der Ford Fiesta von Maureen und Pat. Und ein weiterer Wagen, den ich nicht kannte. Die Bürotür war offen. Alles sah aus wie immer. Irgendwie hatte ich erwartet, dass in der Nacht noch etwas passieren würde, irgendein weiterer Schock, den man hätte verarbeiten müssen. Doch der Morgen machte einen so normalen Eindruck, dass ich mir wegen meiner Befürchtungen fast schon dämlich vorkam.

				Ich ging in die Kabine zurück, holte mir einen Pullover und stellte den Wasserkessel auf. Durch die offene Tür drang kühle Luft in den Wohnbereich, und der Kessel stieß Dampfwölkchen aus.

				Ich schmirgelte den Türrahmen zum Steuerhaus ab und sah zu, wie der Staub im Sonnenlicht tanzte, während der Hafen um mich langsam zum Leben erwachte. Als Erste tauchte Maureen mit ein paar Einkaufstüten auf. Über die Decks hinweg rief sie mir zu:

				»Brauchst du irgendwas?«

				»Wo gehst du hin?«

				»Supermarkt!«

				»Nein, danke! Viel Spaß.«

				Sie winkte mir zu und eilte zum Parkplatz.

				Die Tür sah schon besser aus, klemmte aber immer noch. Ich rang mit mir, ob ich meine Werkbank herausholen und sie richtig abhobeln sollte. Aber so schlimm war es nicht, noch nicht. Ich fing wieder an zu schleifen und vergaß darüber völlig die Zeit. Meine Schulter schmerzte.

				Mit einem Schlag ging die Tür zu Joannas Kabine auf. Musik kam heraus. Obwohl sie nur schwach zu hören war, erkannte ich sie sofort – Velvet Underground, Venus in Furs. Dazu hatte ich vor ewigen Zeiten einmal getanzt.

				Außerdem roch es nach gebratenem Speck. Ich fragte mich, ob der Geruch ebenfalls von Joannas Boot kam. Ich hörte einen Augenblick auf zu schmirgeln, streckte mich und trank meinen Kaffee. Er war kalt, auf seiner Oberfläche schwamm Sägemehl.

				Ich beendete die Arbeit im Steuerhaus, denn die Kabine war voller Staub. Doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Ich ließ alles stehen und liegen und ging zur Painted Lady hinüber, als Joanna gerade mit einer Tasse und einem Teller an Deck kam.

				Sie winkte mir zu, als sie mich sah.

				»Willst du was? Liam macht gerade Frühstück.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

				»Dann hol dir wenigstens einen Kaffee.«

				Ich ging die Treppe in die Kabine hinunter. Liam stand in der Kombüse und hantierte mit einer Pfanne, in der es knisterte und brutzelte und aus der dünne Rauchschwaden aufstiegen. Ich freute mich, dass es in ihrer Kabine noch chaotischer aussah als in meiner.

				»Morgen«, sagte er fröhlich. Er sah aus, als hätte er nicht geschlafen.

				»Hi«, sagte ich. »Wie geht es dir?«

				»Nicht schlecht. Ich habe ein bisschen viel getrunken. Manda hatte Geburtstag.«

				»Oh, alles klar.« Ich holte mir die letzte saubere Tasse und schenkte mir Kaffee ein. Ich ließ ihn schwarz und nahm ihn nach oben an Deck. Joanna hatte ihr Gesicht der Sonne zugewandt und kaute wie ein Hamster auf dem Specksandwich herum.

				»Wie ich hörte, hattet ihr einen netten Abend. Wer ist Manda?«

				»Schwester«, murmelte sie mit vollem Mund.

				»Oh, ihr habt euch also versöhnt?«

				»Das ist wieder eine andere Schwester.«

				Ihre Prellung wurde langsam gelb und war nur noch ein Streifen unter dem Auge, den man auch für Übermüdung halten konnte. Draußen auf dem Fluss war Motorenlärm zu hören, der immer näher kam, sich dann wieder entfernte und schwächer wurde. Die Sonne schien warm auf unsere Gesichter.

				»Der Polizist schien sehr nett zu sein«, sagte sie schließlich.

				Ich sah sie an. Ein spitzbübisches Lächeln huschte über ihr Gesicht.

				»Du meinst Jim Carling? Er ist nett. Ich mag ihn. Also, wo wart ihr gestern Abend?«

				»Ach, nur im Dorf. Im George Vaults und noch ein paar anderen Lokalen.«

				»Und wann seid ihr zurückgekommen?«

				»Ich weiß nicht genau. Spät. Warum?«

				»Ich wollte nur wissen, ob ihr gestern Abend irgendwas oder irgendwen gesehen habt. Auf dem Parkplatz, meine ich.«

				Sie sah mich verwirrt an.

				Als ich zur Revenge zurückging, saß Malcolm auf dem Ponton vor dem Heck der Scarisbrick Jean und machte sich an der Wasserleitung zu schaffen, über die das Boot versorgt wurde. Er schlug auf die Verbindung, verursachte ein lautes, klirrendes Geräusch, das beunruhigend klang und von den Wänden des Büros widerhallte. Er hatte einen hochroten Kopf, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

				Als er mich sah, hielt er kurz inne.

				»Das hört sich ja schlimm an«, sagte ich.

				»Irgendwas ist verstopft, glaube ich«, sagte er. »Der Wasserdruck ist lächerlich.«

				Ich hätte ihm am liebsten gesagt, dass es nichts nutzte, wenn er deshalb auf die Leitung schlug, aber er sah so entmutigt aus, dass ich mich beherrschte. »Magst du eine Tasse Kaffee?«, fragte ich ihn stattdessen.

				Er strahlte. »Hast du noch ein Bier?«

				»Klar. Ist vielleicht etwas warm.«

				Wir saßen auf der Sonnenseite des Decks, wo ich vor fast einer Woche mit Ben gesessen und Bier getrunken hatte.

				»Wie geht es Josie?«

				»Im Großen und Ganzen ganz gut«, sagte er. »Sie hat wenig geschlafen, macht jetzt ein Nickerchen.«

				»Es tut mir wirklich leid«, sagte ich.

				»Ich verstehe bloß nicht: Warum ausgerechnet Oswald? Und warum haben sie mitten in der Nacht eine Katze umgebracht? Das ergibt doch gar keinen Sinn.«

				»Ich weiß.«

				»Schweine!«

				»Ich habe jemanden weglaufen gehört.«

				»Und du hast nichts gesehen?«

				»Nein.«

				Er schüttelte den Kopf, nahm einen kräftigen Schluck Bier und rülpste dann lange und ausgiebig.

				»Und warum lag er dann bei deinem Boot?«

				Ich zuckte die Achseln. Wäre mir ein anderes Gesprächsthema eingefallen, hätte ich es angeschnitten.

				»Ich schätze mal, irgendwer in London ist stinksauer auf dich.«

				»Auf mich doch nicht!«, sagte ich und versuchte zu lachen.

				»Du hast dich doch nicht mit irgendwelchen Einnahmen aus dem Staub gemacht oder so?«

				»Nee.«

				»Aha«, sagte er. »Dann steckt noch viel mehr dahinter. Mit diesen Schurken aus London ist nicht zu spaßen. Du hast bestimmt etwas getan, das sie verärgert hat. Oder du hast etwas, das sie haben wollen.«

				Er verstummte und blickte dann hinaus über den Fluss, nahm einen kräftigen Schluck Bier aus der Flasche. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht – an Dylans dummes Päckchen. Natürlich, was sollte es sonst sein? Natürlich ging es nur darum!

				»Alles in Ordnung?« Er sah mich besorgt an.

				Ich schwieg. Malcolm schielte auf die Bierflasche, die ich an mein Knie drückte. Ich sah sie an und fragte mich, warum sie so auf und ab wippte, bis mir klar wurde, dass meine Hand zitterte.

				Ich stellte die Flasche zu meinen Füßen ab, legte meine Handflächen auf die Knie und rieb sie an dem Jeansstoff, damit sie aufhörten zu zittern.

				»Ich habe da etwas«, sagte ich mit bebender Stimme.

				»Was?«

				Ich stand auf, atmete tief durch und versuchte die Angst zu beherrschen, die in mir aufstieg. Ich schlug mir die Hand vor den Mund.

				»Gen? Was ist es?«

				»Es – es ist nur ein Paket. Jemand hat es mir zur Aufbewahrung gegeben, als ich London verlassen habe.«

				»Was ist drin? Drogen? Eine Waffe?«

				Verdammt – eine Waffe? An diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht. Das konnte doch nicht sein? Es waren bestimmt Drogen, auch wenn ich mein Bestes getan hatte, nicht daran zu denken, es zu verstecken und aus meinem Kopf zu verbannen, so zu tun, als existierte es nicht. Nicht, was darin war, war wichtig – es war einfach sein Paket, es konnte alles Mögliche drin sein.

				»Ich weiß es nicht; ich wollte nicht zu viele Fragen stellen. Ich habe einfach versprochen, es aufzubewahren, das ist alles.«

				»Meine Güte, das erklärt eine Menge, nicht wahr?«

				»Es könnte auch etwas anderes sein«, sagte ich, wusste aber gleichzeitig, dass er recht hatte.

				»Du musst es loswerden«, sagte er.

				»Na toll, danke! Ich versuche schon die ganze Zeit die Person zu erreichen, die es mir gegeben hat. Bis jetzt hatte ich kein Glück.«

				»Soll ich – es aufbewahren?«

				»Was?«

				»Na ja. Wir könnten es ja woanders verstecken. Wir könnten es auf dem Sportplatz vergraben.«

				»Nein. Es liegt gut dort, wo es liegt. Trotzdem, danke.« Es war immer noch Dylans Päckchen, und ich sollte mich darum kümmern. Was, wenn er trotz allem auftauchte und es abholen wollte, und ich es entsorgt hatte? Er würde ausflippen.

				Wir saßen schweigend da und sahen einem kleinen Motorboot nach, das stromaufwärts tuckerte. Die Frau, die es steuerte trug ein Bikinioberteil. Dafür war es doch noch bestimmt nicht warm genug, oder? Ich beruhigte mich langsam. Eine frische Brise wehte unter der Medway Bridge durch. Die Frau im Boot winkte uns zu. Malcolm hob grüßend seine Flasche.

				»Hast du lange in dem Club gearbeitet?«, fragte er mich dann.

				»Sechs oder sieben Monate insgesamt.«

				»Vermisst du es?«

				»Manchmal. Es hat Spaß gemacht.«

				»Warum bist du gegangen?«

				»Ich hatte genügend Geld für das Boot zusammengespart.«

				Er sah mich an und lachte. »Das kann doch nicht der einzige Grund gewesen sein. Man kann doch arbeiten und gleichzeitig ein Boot herrichten?«

				Da hatte er natürlich recht. Aber ab einem gewissen Moment begann es schrecklich schiefzulaufen. Die Probleme im Barclay traten fast zur gleichen Zeit auf, als mein Nachtjob mit meinem Tagesjob kollidierte. Denn eines Abends entdeckte ich meinen Boss unter den Gästen.
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				Mein Boss hieß Ian Dunkerley, ein gut gebauter Mann, der allerdings an einem Napoleon-Komplex litt. Er stellte seine Mitarbeiter gern vor Kollegen bloß, was dazu führte, dass man seinen Freunden irgendwann nicht mehr traute und ihn hasste.

				Er hatte erst vor wenigen Monaten die Leitung des Verkaufsteams übernommen. Ich gehörte zu den Topvertriebskräften, war aber nicht die Nummer eins und darum eine potenzielle Zielscheibe. Ich glaube, er wollte uns alle profitgeil machen oder uns zumindest so weit bringen, dass wir um Anerkennung buhlten, um nicht bloßgestellt oder runtergemacht zu werden, und das ging allen auf die Nerven.

				Und ausgerechnet er war im Barclay.

				Zuerst hatte ich Dunkerley gar nicht bemerkt, denn ich konzentrierte mich auf meine Moves. Doch als ich wie üblich in einer besonders provokanten Pose verweilte und versuchte, für die nächsten Drehungen wieder zu Atem zu kommen, ließ ich wie immer meinen Blick auf der Suche nach Stammkunden oder neuen, betuchten Gästen durch den Raum schweifen.

				Und da war er.

				Ich war so schockiert, dass ich fast von der Stange fiel. Ich musste eine zusätzliche Drehung einlegen, die mich aus dem Rhythmus brachte.

				Er saß mit ein paar anderen Männern in einer VIP-Loge – alle ziemlich sportlich gekleidet, wie mir auffiel –, und ich war überrascht, dass man sie überhaupt reingelassen hatte. Er lachte, riss Witze mit ein paar Mädchen und schenkte der Bühne zum Glück keinerlei Aufmerksamkeit.

				Als ich mit der Nummer fertig und keuchend und mit rotem Gesicht wieder in der Umkleide war, überlegte ich, mich für den restlichen Abend krank zu melden. Seit Fitz mich eingestellt hatte, hatte ich nicht ein einziges Mal gefehlt, doch schon alleine der Gedanke, rauszugehen und vor diesem widerlichen Mann zu tanzen, verursachte mir Übelkeit.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Kay.

				Kay war neu im Barclay und wie ich auf pole dance spezialisiert. Sie war aus einem anderen Club von Fitz geholt worden, weil sie eine tolle Show machte, was überwiegend auch mit ihrem Outfit und den offensichtlichen S&M-Anspielungen zusammenhing. Sie hieß Mistress Bliss, aber weil das zu lang war, durften wir sie Kay nennen, solange kein Gast in der Nähe war.

				»Ja. Danke – ich habe nur … Ich glaube, ich habe jemanden gesehen, den ich kenne.«

				»Wen? Einen Kunden?«

				»Ja.«

				Sie lachte. »Das passiert mir ständig. Als ich noch im Diamonds gearbeitet habe, habe ich meinen ehemaligen Mathelehrer gesehen.«

				»Echt?«

				»Ja. Plötzlich stand ein geifernder Mr. O’Brien in der vordersten Reihe. Das war lustig. Und wen hast du gesehen?«

				Ich verzog das Gesicht. »Meinen Boss.«

				»Von deinem Job, den du tagsüber machst?«

				Nicht alle Mädchen arbeiteten auch noch tagsüber. Hier wurde jedenfalls nie darüber gesprochen. Ich hatte keine Ahnung, was die anderen Mädchen machten, mit denen ich arbeitete. »Ja.«

				»Oh, Mist. Er weiß von nichts, was?«

				»Machst du Witze? Aber das Schlimmste daran ist, dass er nicht einmal nett ist. Er ist ein Arschloch. Kay, was soll ich bloß machen?«

				Sie tätschelte meinen Oberarm. »Ziehst du dich auch tagsüber so an? Nein. Wie hoch stehen also die Chancen, dass er dich erkennen wird? Mr. O’Brien hat mich zum Glück nicht erkannt. Jedenfalls hoffe ich das.«

				»Mir ist schlecht.«

				»Dann geh nach Hause. Aber sag Norland nichts – geh lieber zu Helena, das wird schon.«

				»Ich bin doch kein Schlappschwanz.«

				»Dann musst du raus und dich ihm stellen.«

				Ich überlegte noch, ein anderes Mädchen um Hilfe zu bitten und Dunkerley abzulenken, doch außer Kay war keines der Mädchen an diesem Abend besonders nett. Caddy konnte ich nicht fragen, weil sie nicht arbeitete. Es waren nur osteuropäische Mädchen da, die alle miteinander unter einer Decke steckten; sie grasten den Raum ab, konzentrierten sich auf lap dance, absolvierten halbherzig Auftritte an der Stange und widmeten sich dann sofort den Kunden, um sie abzuschleppen. Wenn ich sie um Hilfe bat, würden sie ihn nicht ablenken, sondern die Gelegenheit nutzen, mir eins auszuwischen, und ihn erst recht auf mich aufmerksam machen.

				Niedergeschlagen saß ich da, legte Make-up auf und hoffte, dass das als Tarnung genügte. Dann lieh ich mir einen Lockenstab und machte ein paar Locken in mein sonst glattes Haar. Wahrscheinlich hatte Kay recht. Die Chance, dass er mich in der Dunkelheit mit offenen Haaren, in dieser Umgebung und in diesem Outfit erkannte, war ziemlich gering.

				Trotzdem war er ein gerissenes kleines Arschloch. Ich traute ihm alles zu.

				Mein nächster Tanz war langsamer – All Mine von Portishead. Die Lichter im Club waren gedämpft, ich konnte die Gespräche um mich herum fast mithören, als ich tanzte. Ich liebte diesen Song, mit seiner Hilfe konnte ich meinen Boss leicht ausblenden und mich in einen privaten Bereich zurückziehen, in dem ich nur für mich alleine tanzte.

				Als ich gegen Ende des Stückes zum Tisch spähte, an dem er gesessen hatte, war er verschwunden.

				Nach dem zweiten Bier ging Malcolm zurück auf die Scarisbrick Jean. Josie hatte ihren Kopf herausgestreckt und uns mit angezogenen Füßen zusammensitzen und lachen sehen. Ich winkte ihr zu, doch sie war bereits wieder verschwunden.

				»Ich gehe lieber«, sagte er und kippte den letzten Schluck Bier hinunter. Dann stellte er die leere Flasche in eine Kiste vor dem Steuerhaus und hüpfte auf den Steg hinunter. Als er an Deck der Jean stand, winkte er mir noch einmal zu. »Tschüs, Gen«, rief er.

				Als ich ein wenig schwankend aufstand und dachte, dass es keine besonders gute Idee war, mittags in der Sonne Bier zu trinken, entdeckte ich plötzlich etwas unten im Schlamm. Ich stützte mich mit beiden Händen am Seitendeck ab und spähte über den Rand.

				Der Schlamm um das Boot sah merkwürdig aus. Als ich näher hinsah, bemerkte ich Fußspuren, tiefe Löcher mit einer Schleifspur dazwischen, so als habe sich dort jemand mühsam entlanggeschleppt. Zu meiner Linken endete die Spur in einem Haufen aus Schlamm, Schutt und Flussalgen.

				Die Fußspuren führten weg vom Boot und hin zur grasigen Brache zwischen dem Hafen und den großen Betonpfeilern der Medway Bridge. Ich verfolgte sie bis zu einem Ponton aus alten, zusammengeschnürten Paletten. Dort waren noch mehr aufgewühlter Schlamm und Fußabdrücke auf den Holzpaletten zu sehen, die weiter bis zum ungenutzten Land unter der Brücke führten.

				Jemand war von dort bis zu meinem Boot gelaufen. Er musste sich durch den Schlamm gekämpft haben, und nach den Spuren zu urteilen, musste er ein paar Mal das Gleichgewicht verloren und ein oder zwei Mal hingefallen sein. Es war niemand zu sehen – nichts bewegte sich im Hafen, kein Auto stand auf dem Parkplatz. Nur die Blätter im Gebüsch unter der Brücke bewegten sich im Wind.

				Heute Morgen war ich noch erleichtert gewesen, weil die Nacht ohne Zwischenfälle vorbeigegangen war. Ich hatte mir noch Vorwürfe gemacht, weil ich mit weiteren Gräueltaten gerechnet hatte, ohne dass es Anhaltspunkte dafür gab. Doch wie sich herausstellte, hatte ich recht gehabt – jemand war hier gewesen. Jemand, der im Hafen nicht gesehen werden wollte und sich dem Boot deshalb vom Fluss aus genähert hatte.

				Ich beugte mich ein wenig weiter vor, mir wurde schwindelig von dem Bier, und der Geruch von stinkendem Schlamm stieg mir in der Nase. Da sah ich, dass die Fußabdrücke direkt unterhalb des Bullauges endeten. Es war das Bullauge, durch das man in meinen Wohnbereich sehen konnte.
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				Am Montag sah ich Dunkerley nicht. Er hatte eine Besprechung nach der anderen, der Tag verlief wie immer hektisch. Als der Feierabend näher rückte, war ich zunehmend erleichtert. Er hatte mir das Leben weiß Gott schon genug zur Hölle gemacht, und ich wollte ihm keine Steilvorlage geben, mich runterzumachen.

				Dienstags fanden regelmäßig unsere Meetings statt. Das war normalerweise auch der Tag, an dem er denjenigen herauspickte, der seiner Meinung nach eine besonders schlechte Leistung abgeliefert hatte und einen Tritt in den Hintern benötigte. Wir alle fürchteten diesen Tag. 

				Doch an diesem Dienstag war alles anders. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, um zu sehen, ob jemand fehlte. Sein prüfender Blick glitt über mich hinweg, weckte aber mein Unbehagen, so als hätte man mich in der U-Bahn begrapscht.

				Doch diesmal wurde niemand öffentlich gedemütigt. Er machte sich schweigend Notizen, hatte einen hochroten Kopf, und auf seiner Glatze glitzerten Schweißperlen. Er erkundigte sich nach Auslastung und Profit. Sobald er damit durch war, beendete er das Meeting und sauste davon.

				»Was zum Teufel war denn das? Was ist mit ihm los?«, fragte Alan.

				Wir feierten unser erstes erträgliches Meeting seit Dunkerleys Eintritt in die Firma mit Kaffee und ausführlichen Gesprächen über sein Benehmen. Ich hatte das ungute Gefühl, es könnte irgendwie mit unserer Begegnung im Club zusammenhängen, sagte aber nichts.

				Dunkerley ging mir in der Firma aus dem Weg, und ich begann mich zu entspannen. Vielleicht fürchtete er, ich könnte jedem erzählen, dass ich ihn in einem lap-dance-Club gesehen hatte. Nach Jahren genoss ich wieder meine Arbeit, der ständige Druck war weg.

				Das änderte sich allerdings am darauffolgenden Wochenende im Barclay.

				Er war schon früh da. Diesmal ohne seine Kumpels. Er hatte direkt vor der Bühne einen Tisch ergattert, saß dort und blickte wie ein Kind im Marionettentheater in freudiger Erwartung dazu auf.

				Durch den Türspalt der Garderobe starrte ich in sein hässliches Gesicht.

				Nun, ich wusste genau, warum er gekommen war und was er sehen wollte. Es gab keine Chance, ihm zu entgehen.

				Er saß bei all meinen Nummern dort und rührte sich nur, wenn ich von der Bühne abging. Ich gab wie immer mein Bestes, doch sein Blick beunruhigte mich. Bei meinem zweiten Tanz rutschte ich aus und fing mich erst im letzten Moment. Er lachte. Das Schwein lachte.

				Da wurde ich von Ehrgeiz gepackt und tanzte den restlichen Abend kraftvoll und fehlerlos. Ich würde es ihm schon zeigen!

				Ich ging davon aus, dass er mich um einen privaten Tanz bitten würde, darum überraschte es mich nicht, als Helena zu mir in die Umkleide kam, als ich noch mindestens zwei Tänze vor mir hatte.

				»Ich habe einen Kunden für dich«, sagte sie.

				»Das dachte ich mir schon.«

				»Die Sache ist nur, dass er eine kostenlose Privatvorführung haben will. Ich habe ihm gesagt, dass das nicht geht, aber er wollte, dass ich dich frage. Du kennst den Kerl, nicht wahr?«

				»Ja. Der Mann ist ein Idiot.«

				»Du willst also nicht für ihn tanzen, oder?«

				Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

				»Hat er dir irgendwelche Schwierigkeiten gemacht?«

				»Ja, schon ein bisschen, er hat ganz vorne gesessen und mich irritiert.«

				»Okay«, sagte sie nur und ging wieder.

				Als ich wieder hinaus in den Club ging, war er weg.

				Sobald ich konnte, fragte ich Helena, was passiert war. Sie hatten ihn rausgeschmissen. Er sei nicht willkommen, hatten sie gesagt.

				Ich hätte sie am liebsten umarmt.

				Am Nachmittag suchte ich nach einer Beschäftigung, die mich von den Spuren im Schlamm unter dem Bullauge ablenken würde. Ich musste trotzdem immer wieder daran denken. Wer immer das gewesen war – er musste bei Ebbe gekommen sein, also sehr früh am Morgen, als ich noch geschlafen hatte.

				In der Kabine hing immer noch Schmirgelstaub, also verbrachte ich viel Zeit damit, alles mit einem feuchten Lappen abzuwischen. Immer wieder sah ich zum Bullauge hinüber, als erwartete ich dort jeden Augenblick ein Gesicht zu sehen. Schließlich wurde es dunkel, dann sah ich nur noch einen leeren schwarzen Kreis, wenn ich den Blick hob.

				Als ich die Kabine gewischt hatte, spülte ich den Lappen aus und hängte ihn zum Trocknen auf. Es war noch früh, doch ich war erschöpft. Ich machte mich bettfertig und fiel in einen unruhigen Schlaf, als erneut die Ebbe einsetzte und eine saubere, weiche Schlammschicht vor dem Bullauge hinterließ, so als hätten die Fußstapfen nie existiert.

				In der Woche nach Ian Dunkerleys Rauswurf aus dem Barclay mied er mich. Ich dachte schon, die Türsteher hätten der Sache ein Ende bereitet und ich wäre noch mal davongekommen.

				Doch da irrte ich mich natürlich.

				An einem ganz normalen Freitagabend gingen wir wie immer nach der Arbeit etwas trinken, auch wenn ich aufgrund meines Jobs als Tänzerin immer seltener mitkam. Die meisten Teamkollegen ließen sich jeden Freitag auf Firmenkosten volllaufen und torkelten dann nach Hause, um ihren Rausch auszuschlafen. Oder aber sie gingen in die Stadt und betranken sich auf eigene Kosten weiter.

				Dunkerley kam nur selten mit; einem der Supervisoren hatte er gesagt, es sei wichtig für das Team, sich ohne ihn zu entspannen – so etwas fördere eine vertrauensvolle Atmosphäre. So ein Schwachsinn! Er tat das nur, weil er wusste, dass wir ihn hassten und er Gefahr lief, eins auf die Schnauze zu bekommen, wenn er außerhalb der Arbeit jemandem begegnete, der schon ein paar Flaschen intus hatte.

				Doch diesmal saß er bereits im Highwayman und schwenkte ein großes Glas Wein, als ich gegen acht Uhr hereinkam. Ich hatte meine Termine für die nächste Woche gemacht, was ich gerne freitags tat, um mit dem Tagesjob abzuschließen und mich ganz aufs Barclay konzentrieren zu können.

				Seine Glatze glänzte im Licht, und ich konnte sehen, dass er schon ein wenig angetrunken war. Natürlich hätte ich auf dem Absatz kehrtmachen und sofort gehen können, doch ich war müde und hatte mich bereits den ganzen Nachmittag auf meine zwei Glas Wein gefreut.

				»Genevieve!«, sagte er und breitete die Arme aus, als erwartete er, dass ich mich an seine verschwitzte Brust kuscheln und ihn umarmen würde.

				»Ian«, antwortete ich, »gibt’s was zu feiern?«

				Er versuchte zu lachen, doch es kam nur ein Schnauben heraus, sodass er wie ein betrunkener Vollidiot aussah.

				»Ich dachte, ich könnte ein paar Gläschen mit meinem Team trinken«, sagte er in die Runde, nur um dann anschließend im ironischen Flüsterton zu mir zu sagen: »Vielleicht gehe ich ja später noch woandershin. Kannst du mir irgendwas empfehlen?«

				»Tut mir leid«, sagte ich und lächelte nervös. »Ich hatte einen anstrengenden Tag.«

				Ich holte mir ein Glas Burgunder und nahm einen kräftigen Schluck. Ein Glas, dachte ich. Ein Glas, danach gehe ich. Ich versuchte, mich mit ein paar anderen Jungs aus dem Team zu unterhalten, doch sie sahen ständig über meine Schulter zu Dunkerley hinüber, als hätten sie Angst, er könnte jeden Augenblick explodieren.

				»Er verhält sich total seltsam«, sagte Gavin. »Irgendwie wirkt er gestört.«

				Ich musste lachen und stellte fest, dass es wohl genau so war. Ich hatte bisher noch keinem vom Barclay erzählt. Ich war mir nicht einmal sicher, ob mir irgendjemand geglaubt hätte.

				Ein paar Minuten später hatte ich mein Glas Wein ausgetrunken. »Ich gehe«, sagte ich zu Gavin.

				»Was? Du kannst doch jetzt noch nicht gehen!«

				Ich zwinkerte ihm zu. »Ich fürchte schon; ich habe noch eine aufregende Verabredung.« Nur etwas in dieser Richtung konnte ihn zufriedenstellen.

				»Echt? Wer ist es?«

				»Das erzähl ich dir am Montag«, sagte ich. Am Montag würde Gavin sich an nichts mehr von unserem Gespräch erinnern, weil er im Laufe des Abends seine Gehirnzellen mit Hilfe von Alkohol ausschalten würde.

				Ich küsste ihn auf die Wange und ging zur Tür.

				Dunkerley folgte mir. Ich bemerkte es erst, als ich die U-Bahn erreicht hatte und er sich plötzlich dicht hinter mich drängte, um auch die District Line zu erwischen. Es war immer noch Stoßzeit, und ich hatte die Bar sehr früh verlassen.

				»Wo gehst du denn hin?«, flüsterte er mir ins Ohr und hauchte mich mit seinem nach Wein und Käsehäppchen stinkenden Atem an.

				»Nach Hause«, sagte ich. »Warum gehst du nicht in die Bar zurück, Ian? Man wird sich fragen, wo du bist.«

				Mir wurde klar, dass ich mich trotz all der Leute in einer brenzligen Lage befand. Ich musste freundlich zu ihm sein, auch wenn ich ihn am liebsten auf die Schienen gestoßen hätte.

				»Tanzt du heute Abend?«, fragte er, um jeglichen Zweifel auszuräumen, dass er mich erkannt hatte.

				»Heute Abend nicht«, log ich.

				»Schade«, sagte er. »Ich hätte gerne noch einmal versucht, eine Privatvorführung zu bekommen.«

				Die Frau, die neben uns auf dem Bahnsteig stand, sah zuerst mich und dann ihn an und starrte anschließend auf die Kaffeewerbung an der gegenüberliegenden Wand.

				»Ian, ich glaube nicht, dass sie dich reinlassen.«

				Er wurde lauter, aber nur ein wenig. »Und wem habe ich das zu verdanken, hä? Du gemeines Flittchen.«

				Jetzt reichte es mir. »Wie bitte?«

				»Ich sagte, du gemeines Flittchen!« Seine Stimme wurde immer lauter, seine letzten Worte konnte jeder hören.

				Die anderen Fahrgäste auf dem Bahnhof wussten nicht, ob sie uns anstarren oder absichtlich in eine andere Richtung schauen sollten. Natürlich griff niemand ein. Er hätte mir die Hand unter den Rock stecken können, niemand hätte etwas gesagt oder getan.

				Ich spürte einen Windstoß aus dem Tunnel, drehte mich um und lief weg. Doch wie ich schon vermutet hatte, folgte er mir. Ich drängte mich durch die Menschenmasse, die versuchte, in die U-Bahn zu kommen.

				»Wo zum Teufel willst du hin?«, schrie er über die Köpfe der Leute hinweg.

				Ich antwortete nicht. Ich wollte ein Taxi nehmen. Auf diese Weise würde er mir nicht folgen können. Plötzlich sah ich vor mir, wie ich gegen ihn gedrückt in der U-Bahn stand und seinen kleinen Pimmel spürte. Lieber würde ich sterben.

				Doch vor dem Bahnhof war nirgends ein Taxi zu finden. Es hatte zu regnen begonnen, egal wo ich hinsah, überall waren Leute unterwegs, die diesen Schwachkopf einfach ignorierten, der mich ganz offensichtlich bedrängte und mich als arrogantes Flittchen bezeichnete, das sich am Riemen reißen solle.

				»Lass mich in Ruhe«, sagte ich. »Ich meine es ernst, Ian. Verschwinde, geh wieder in den Pub. Die Sache wird langsam peinlich.«

				Doch das funktionierte auch nicht, im Gegenteil, es machte ihn nur noch wütender. »Hör zu«, sagte er. »Du arbeitest schwarz, das kann dich deinen Job kosten. Ich könnte dich feuern.«

				»Ja, natürlich kannst du das. Aber wie erklärst du dann, wie du herausgefunden hast, was ich in meiner Freizeit tue?«

				Das verwirrte ihn einen Augenblick, doch er fing sich schnell wieder. »Ich muss gar nichts erklären. Falls irgendwer fragt, kann ich immer noch sagen, dass ich einen Tipp bekommen habe.«

				»Du kannst niemanden auf Verdacht feuern. Außerdem ist mir das scheißegal. Erzähl ruhig jedem von meinem Job, dann mach ich dir das Leben zur Hölle, verstanden? Weiß deine Frau, wo du dich rumtreibst? Meinst du, sie würde gerne davon erfahren?« Ich wurde langsam wütend und auch um einiges lauter, und natürlich starrten die Leute mich jetzt interessiert an. Zum Glück kam in dem Moment ein freies Taxi, ich winkte es heran und wies den Fahrer an, sofort loszufahren. Dunkerley versuchte noch, den Türgriff zu packen, der ihm jedoch aus der Hand gerissen wurde, als wir anfuhren.

				Im Taxi brach ich in Tränen aus. Ich hatte Angst vor ihm, vor diesem Wichser. Was er wohl getan hätte, wenn wir an einem anderen Ort mit weniger Leuten gewesen wären? Wäre er dann zudringlich geworden? Hätte er mich angegriffen?

				Hätte ich es trotz meiner Wut geschafft, mich seiner zu erwehren? 

				»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte der Taxifahrer.

				»Alles in Ordnung«, schniefte ich. »Danke.«

				Er fuhr mich nach Hause. Die dreißig Pfund für die Fahrt gingen von meinen Ersparnissen ab. Obwohl ich schon damals viel Geld verdiente, ging es mir ums Prinzip. Dieser Mann hatte Geld von meinem Boot abgezogen, und das machte mich wütend.

				Ich ahnte, dass dies nicht die letzte Konfrontation mit ihm sein würde. Nichts würde sich bessern. Im Gegenteil, es würde sich verschlechtern. Er würde mir jeden Arbeitstag zur Hölle machen – so lange, bis ich ging. Ich brauchte mehr Geld. Ich brauchte genug Geld, um zu gehen, und das so schnell wie möglich.

				Ich wurde mit Herzklopfen wach, warum, wusste ich nicht genau.

				Ich rutschte in eine Ecke, weg von der Dachluke, obwohl es über mir noch dunkel war. Zum Aufstehen war es noch zu früh.

				Irgendwas hatte mich geweckt – aber was? Ich lauschte angespannt, doch da war nichts, nur das sanfte Heben und Senken des Bootes und das Glucksen des Wassers. In der Ferne hörte ich noch etwas anderes – ein Auto?

				Dann war da plötzlich ein Geräusch direkt über mir. Auf dem Kabinendach. Ich erstarrte, hörte genauer hin, mein Herz schlug wie wild. Ich dachte an meine Handys – beide, sowohl meines als auch das von Dylan – lagen auf dem Tisch in der Essnische. Wirklich sehr praktisch – was, wenn ich sie brauchte? Das nächste Mal würde ich beide mit ins Bett nehmen …

				In der Luke tauchten plötzlich die Umrisse eines Mannes auf, die sich vom Nachthimmel abhoben. Ich sah, wie er versuchte hereinzuschauen. Und ich hörte noch etwas anderes, eine Stimme – jedoch nicht deutlich genug, als dass ich sie hätte verstehen können.

				Kurz darauf stand jemand in meiner Schlafzimmertür.

				Ich versuchte zu schreien, doch es war schon zu spät. Er sah mich in der Ecke kauern, stürzte sich auf mich, griff nach einem Kissen und drückte es auf mein Gesicht. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Wand hinter dem Bett und sah einen Augenblick Sternchen. Dann trat ich nach ihm und versuchte, mich so gut es ging zu wehren.

				»Hör auf, du dumme Schlampe«, zischte er.

				Ich trat heftiger zu, als er eine Hand um meinen Hals legte. Also nickte ich und hoffte, er würde das in der Dunkelheit erkennen. Noch jemand kam in den Raum.

				»Was zum Teufel tust du da?«

				»Sie hat wie wild um sich getreten«, flüsterte der erste Mann. Er nahm seine Hand von meinem Hals, und ich rang würgend nach Luft.

				Er schubste mich vor, und als ich zwischen ihnen lag, packten sie mich an den Handgelenken und fesselten mich mit einer Plastikschnur, die sich tief in mein Fleisch grub.

				»Genevieve«, sagte eine Stimme – der zweite Mann. »Kannst du uns verdammt noch mal sagen, was hier gespielt wird?«

				»Was? Was meinst du?«, jaulte ich. Sie flüsterten, doch es gab keinen Grund, warum ich das auf meinem eigenen Boot tun sollte.

				Er zog meinen Kopf an den Haaren hoch und drückte ihn auf das Kissen, sodass ich mit den Zähnen gegen meine Lippen stieß. Ich spürte Blut in meinem Mund und spuckte aus.

				»Mach es nicht noch schlimmer, als es ist. Sag uns, was du im Schilde führst, und bring es hinter dich, sonst stopfen wir dir verdammt noch mal das Maul. Wir haben genug Zeit, uns auf dem Boot umzusehen. Was ist dir lieber?«

				»Verpiss dich!«, sagte ich. »Mein Freund kommt nach der Arbeit vorbei. Er ist in ein paar Minuten da.«

				Er lachte. »Na klar. Meinst du etwa deinen Freund Mr. Carling? Der hockt zu Hause bei Mrs. Carling. Er kommt ganz bestimmt nicht vorbei. Oh, Genevieve, du bist echt witzig.«

				Ein paar Sekunden später schlug er mich mit der Faust direkt hinters Ohr, einmal, zweimal – so heftig, dass mir schwindelig und übel wurde.

				»Sei nicht albern, okay?«

				Ich hörte ein Summen, ein Klingeln, einen Augenblick fragte ich mich, was das war, bis mir klar wurde, dass es nur in meinem Kopf existierte.

				»Ich weiß nicht, wovon ihr redet«, murmelte ich schluchzend in das Kissen und die Laken.

				Es war noch jemand auf dem Boot. Sie warfen Sachen in der Küche umher.

				Ich erkannte die Stimme des zweiten Mannes, der den ersten davon abgehalten hatte, mich zu erwürgen. Es war Nicks, Robbie Nicks, einer von Fitz’ Männern.

				»Nicks?«, sagte ich.

				Es herrschte Stille im Schlafzimmer, die nur von den Geräuschen aus dem Wohnzimmer und der Küche durchbrochen wurde.

				»Hältst du endlich die Fresse, du dumme Schlampe!«, zischte er.

				Es knallte in meinem Kopf, und alles um mich herum wurde schwarz.
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				Nach dem Zwischenfall mit Dunkerley zählte ich das Geld, das ich angespart hatte. Realistisch gesehen brauchte ich zwischen achtzig und hundert Riesen für einen Frachtkahn in einigermaßen ordentlichem Zustand. Ein Kanalboot hätte ich mir für sehr viel weniger kaufen können, doch das empfand ich als zu beengt. Ich wollte denselben Platz auf einem Boot, den ich auch in einem Haus hätte haben können. Schließlich wollte ich darauf leben und nicht nur Wochenenden darauf verbringen. Dann brauchte ich Bargeld, um es zu renovieren – möglicherweise weitere zwanzig bis dreißig Riesen, wenn das Boot bauliche Mängel aufwies oder es für Schweißarbeiten aus dem Wasser gehoben werden musste. Außerdem brauchte ich noch genügend Geld, um mich mindestens zwölf Monate lang zu finanzieren, auch wenn ich notfalls einen Teilzeitjob annehmen konnte, wenn es nicht reichte.

				Ich hatte ungefähr zwei Drittel des nötigen Betrages zusammen; der größte Teil stammte aus dem Verkauf meiner Wohnung vor über einem Jahr. Es war nicht annähernd genug, um auf meinen Job verzichten zu können. Das größte Problem war, dass ich mit dem Tanzen zwar viel Geld verdiente, aber auch Ausgaben hatte. Kleider, Schuhe, Kosmetikartikel – obwohl ich sparsam war, musste ich für Make-up jeden Monat ein kleines Vermögen ausgeben. Ich musste also noch sechs Monate arbeiten, außer ich bekäme noch einmal die Chance, auf einer Party von Fitz zu arbeiten. Dann hätte ich genügend Geld zusammen, um zu kündigen.

				Ich fragte mich, ob ich es noch so lange aushalten würde.

				Dunkerley ging mir aus dem Weg, war aber wieder ganz der Alte: neue, höhere Leistungsziele wurden vorgeschrieben. Dabei arbeiteten wir ohnehin schon mehr als genug. Woher wir die Zeit für Mehrarbeit nehmen sollten, wusste keiner. Ich blieb nur des Geldes wegen. In anderen Unternehmen unserer Branche wurden Kündigungen ausgesprochen. Ich machte mir daher keine großen Hoffnungen, schnell einen anderen Job zu finden, da Dunkerley mein Arbeitszeugnis schreiben musste.

				Ich würde also bleiben und versuchen müssen, so gut wie möglich mit Dunkerley auszukommen.

				Eine Woche nach dem Zwischenfall in der U-Bahn, wieder ein Freitag, wurde mir zum ersten Mal klar, dass Dunkerley nicht aufgeben würde. In meiner Schreibtischschublade fand ich auf einem Stapel Unterlagen einen Flyer von einem lap-dance-Club.

				Ich nahm ihn und marschierte in Dunkerleys Büro. Er war alleine und tat beschäftigt. Ich knallte ihm den Flyer auf den Tisch.

				»Was soll das?«, sagte ich wütend.

				Er grinste. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte er. »Was ist das – suchst du einen neuen Job?«

				»Warum tust du so was?«, fragte ich ruhiger.

				Sein Gesichtsausdruck änderte sich.

				»Du weißt genau, warum. Du hast mich aus dem Club werfen lassen. Das war demütigend.«

				»Ich habe nichts dergleichen getan«, sagte ich und versuchte, die Sache ein wenig zu beschönigen. »Der Manager hat mir gesagt, dass du eine Privatvorführung gratis wolltest. So etwas mögen die dort nicht, das verstehst du doch sicher. Es gibt dort nichts gratis, und wenn man trotzdem danach verlangt, wird es als Beleidigung aufgefasst. Darum bist du rausgeschmissen worden.«

				»Wärst du nicht in diesem Club gewesen – hättest du mir dann eine Privatvorführung gratis gegeben?«

				»Nein, natürlich nicht«, sagte ich.

				»Warum nicht?«

				»Weil du ein ekelhafter kleiner Scheißer bist. Abgesehen davon, dass du mein Vorgesetzter bist und ich so etwas für absolut unangemessen halte.«

				»Du Flittchen« sagte er. »Verschwinde aus meinem Büro!«

				Ich marschierte in die Personalabteilung. Ekelhaft konnte auch ich mich benehmen. Im Personalbüro erzählte ich ganz außer Atem, nervös und mit Tränen in den Augen, dass er mich sexuell belästige, und ich das nicht mehr ertrage. Die Personalchefin hörte mir verständnisvoll zu, als ich ihr erzählte, dass ich ihm in einem Nightclub begegnet sei, er mich angemacht habe und seitdem ständig zweideutige Andeutungen mache. Ich zeigte ihr den Flyer.

				»Das hat er in meine Schreibtischschublade gesteckt«, sagte ich.

				»Woher wissen Sie, dass er es gewesen ist?«, fragte sie.

				»Ich bin zu ihm gegangen und habe ihn darauf angesprochen. Zuerst hat er es abgestritten und dann gesagt, ich solle doch mal für ihn tanzen.«

				»Verstehe.«

				Sie bat mich, ihr einen Bericht zu schreiben und detailliert alle Vorfälle aufzulisten, an die ich mich erinnern könne. Der Vorfall hatte mich so mitgenommen, dass sie mir den restlichen Tag freigab und mir versprach, sich der Sache anzunehmen.

				Ich hatte viel Arbeit und hätte lieber an meinen Schreibtisch zurückkehren und sie erledigen sollen, zumal wir höhere Vorgaben zu erfüllen hatten. Doch bei dem Gedanken, Dunkerley zu begegnen, wurde mir schlecht. Also hörte ich auf ihren Rat und ging nach Hause.

				Ich freute mich auf den Abend und das Wochenende. Ich ging davon aus, dass man meinen fiesen Boss nicht ins Barclay lassen würde und dass ich ein herrliches Wochenende vor mir hatte, mit Tanzen, mit meinen Stammkunden, mit viel Bewegung und viel Trinkgeld.

				Ich öffnete die Augen und schloss sie fast augenblicklich wieder, denn das Licht war grell, und mir tat alles weh.

				Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wo ich war, dann sah ich, dass ich auf dem Boden lag und sich mir jemand näherte, nur konnte ich nicht richtig hören, wer. Ich hatte das Gefühl, unter Wasser zu sein – ich konnte meinen Atem hören, meinen Herzschlag und das Blut, das durch meine Adern pulsierte.

				»Gen? Oh, Gott sei Dank …«

				»Malc?«

				Er ging irgendwohin und sagte irgendwas wie »Wo ist die verdammte Schere …?« 

				In der Küchenschublade, wollte ich sagen. Warum konnte ich meine Hände nicht bewegen? Dann kam ich langsam zu mir – es waren Männer hier gewesen, in meinem Schlafzimmer, auf meinem Boot …

				Ich bekam Angst und wand mich, doch da kam Malcolm zurück. »Warte, warte. Du bist mit Kabelbindern gefesselt. Ich finde keine Schere – da drin ist ein Riesendurcheinander …

				»Unter der Luke liegt eine Zange … im Werkzeugkasten …«

				Offenbar herrschte auch im Lagerraum Chaos. Das sagte mir alles. Sie mussten das Päckchen gefunden haben. Es war ein Wunder, dass sie mich am Leben gelassen hatten.

				Er fand die Zange unter einer Palette im Lagerraum. Es tat höllisch weh, als er sie unter das Kabel schob und in mein geschwollenes Fleisch drückte, doch mit einem Schnitt war das Plastikkabel durch. Als meine Arme frei waren und das Blut wieder anfing, in meine Finger zu fließen, stieß ich einen gellenden Schrei aus..

				Zunächst konnte ich mich nicht bewegen, lag nur schluchzend auf dem Boden in meinem Schlafzimmer und heulte mir die Seele aus dem Leib. Wie war ich nur in dieses verdammte Schlamassel geraten? Was hatte ich getan, um das zu verdienen?

				Malcolm saß angelehnt an mein Bett auf dem Boden und sah mich unverwandt an. »Lass dir Zeit«, sagte er. »Ich helfe dir, wenn du dich aufsetzen willst.«

				Ich schnappte nach Luft und schluchzte in den Teppich. Meine Hände schmerzten. »Oh, mein Gott, Malc … Ich hatte solche Angst …«

				»Hast du sie erkannt?«, fragte er. 

				Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich alleine aufzusetzen. Er stand auf, zog mich an den Achseln hoch und half mir aufs Bett.

				»Es war dunkel … Oh, mein Gott! Haben sie es demoliert, Malcolm? Haben sie das Boot zerstört?« 

				»Halb so wild«, sagte er. »Ich glaube, sie haben einfach nur das Unterste zuoberst gekehrt. Hätten sie das auf meinem Boot getan, würde man den Unterschied wahrscheinlich gar nicht bemerken. Vielleicht sollte ich sie bitten, das nächste Mal auf die Aunty Jean zu kommen; vielleicht sähe es dort dann besser aus.«

				Ich musste lächeln.

				»Soll ich die Bullen rufen?«, fragte er widerwillig.

				Ich schüttelte erneut den Kopf. »Das geht nicht.«

				»Das ist Mist, Gen, und das weißt du auch!«, sagte er.

				»Was, keine Polizei zu rufen?«

				»Nein. Was du da machst. Das muss mit dem verdammten Päckchen zusammenhängen, von dem du mir erzählt hast.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Sie können jederzeit zurückkommen, oder? Sie können auch bei uns anfangen; sie könnten uns als Nächstes bedrohen, wenn sie bei dir nicht finden, wonach sie suchen, und Josie …«

				»Beruhige dich, Malcolm. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass sie dahinter her waren.«

				»Natürlich waren sie das! Wieso sollten ein paar Gauner sonst dein Boot durchsuchen und dich zusammenschlagen?«

				Hätte ich ihm bloß nichts von dem blöden Paket erzählt! Seine Stimme wurde nun lauter, er lief vor mir auf und ab.

				»Hör zu«, sagte ich. »Sie sind weg, oder?«

				»Und woher willst du wissen, dass sie dein Paket nicht mitgenommen haben?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht haben sie es ja mitgenommen. Aber aus irgendeinem Grund glaube ich, dass sie es nicht gefunden haben.«

				»Soll ich mal für dich nachsehen?«

				»Nein!« Ich verlor langsam die Geduld mit ihm – immer war er so verdammt hilfsbereit und mischte sich in alles ein. »Danke. Ehrlich, es ist alles in Ordnung. Ich sehe gleich selber nach, okay? Ich möchte mich nur ein wenig frisch machen. Magst du später noch einmal vorbeikommen?«

				»Ja, wenn du meinst«, sagte er.

				Er sah ein wenig sauer drein und scharrte mit den Füßen. Offenbar wollte er noch nicht gehen.

				»Ich wollte dir noch sagen, dass wir Oswald begraben haben«, sagte er schroff. »Wir haben ein schönes Plätzchen in einer ruhigen Ecke auf dem Sportplatz gefunden. Von dort hat er uns immer Geschenke mitgebracht – du weißt schon –, einmal sogar einen kleinen Hasen. Es wird ihm gefallen, wo wir ihn begraben haben.«

				»Geht es Josie gut?«

				»In etwa einer Woche wird es ihr besser gehen. Sie spricht schon davon, am Wochenende ins Tierheim zu gehen und sich nach einer anderen Katze umzusehen.«

				»Das ist doch ein gutes Zeichen.«

				Er nickte und stand auf. »Bist du sicher, dass du keine Hilfe beim Aufräumen brauchst?«

				»Nein, ist schon in Ordnung, wirklich«, sagte ich.

				»Dann komme ich später noch mal vorbei«, sagte er.

				»Malcolm – danke.«

				Er zuckte die Achseln. »Ich wäre schon früher gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du ohnmächtig und gefesselt am Boden liegst«, sagte er lächelnd.

				Wie meinte er das? Ich sah auf die Uhr, als er ging. Ich war stundenlang ohnmächtig gewesen. Kein Wunder, dass mir alles wehtat.

				Ich stand langsam auf, der Raum schien zu schwanken, obwohl die Ebbe schon längst eingesetzt hatte und das Boot auf dem Schlamm saß.

				In der Kabine herrschte ein derartiges Durcheinander, dass ich unwillkürlich aufschrie. Alle meine Unterlagen, meine Zeichnungen und Notizen mit den Maßen für das Wintergartendach waren auf dem Boden verteilt. Die Küchenschubladen waren aufgerissen und ausgeleert worden, die Geschirrschranktüren rausgerissen. Die Stühle der Essnische waren umgestoßen worden, und der Lagerraum darunter, der voller Kleinkram gewesen war ‒ Bettwäsche, Taue, Takelage, Ersatzteile für den Motor ‒, war geleert worden.

				Ich sah wieder zur Bodenluke hinüber. Malcolm hatte die Tür offen gelassen, dahinter sah ich den dunklen Raum. Lohnte es sich überhaupt noch nachzusehen? Ich wusste, dass er durchwühlt worden war.

				Sie hatten sogar einen Farbkübel aufgemacht, ihn sorgfältig seitlich am Rumpf ausgekippt, vermutlich um ihre Kleider und Schuhe nicht zu beflecken. Alle Kartons waren ausgeleert worden.

				Auch der letzte, auf den ich sinnigerweise KÜCHENSACHEN geschrieben hatte.

				Schmerzgeplagt schleppte ich mich über die Paletten dorthin, über Werkzeug, den schnurlosen Bohrer und Holzleisten, die ich für alle Fälle aufgehoben hatte. Ein paar davon waren zertrümmert worden. 

				Der Karton war geleert worden, doch sobald ich ihn aufhob, wurde mir klar, dass der doppelte Boden unversehrt geblieben war. Sie hatten nur gegen den Karton getreten, gesehen, dass Küchensachen herausgefallen waren, und hatten weitergesucht.

				Sie hatten es nicht gefunden. Und zumindest wusste ich jetzt, wer mein Boot zu seiner Zielscheibe gemacht hatte: Fitz. Und Caddy war vermutlich gekommen, um mich zu warnen. Sie musste gehört haben, dass Fitz von Dylans Päckchen wusste, und man hatte sie aufgehalten, bevor sie zu mir vordringen konnte. Es war meine Schuld, dass sie tot war.

			

		

	
		
			
				

				22

				In jener Nacht erschien Fitz gerade noch rechtzeitig zu meinem letzten Tanz im Barclay. Im Club war es ruhiger zugegangen als sonst, die anderen Mädchen waren aber alle noch beschäftigt. Ich hatte gerade meinen Auftritt auf der Bühne beendet. Keiner meiner Stammkunden hatte sich blicken lassen. Draußen war es kalt, eine kühle Februarnacht, doch die Atmosphäre im Club war trotz der Klimaanlage sinnlich.

				Ich war zufrieden mit meiner Darbietung, hatte mein Training genossen und mich von den Jungs anfeuern lassen, die vor der Bühne standen und mir zusahen. Manchmal wurden Junggesellenabschiede im Club gefeiert, doch angesichts der Preise waren sie nicht an der Tagesordnung. Aber an jenem Abend war es wieder so weit. Die Jungs waren an ihrem Alter zu erkennen, weil sie um einiges jünger waren als die üblichen Gäste des Barclay. Der junge Mann, der kurz vor seinem Treuegelöbnis stand, war vermutlich der Sohn eines unserer Clubmitglieder. Er und seine Freunde trugen dem Anlass entsprechend Anzug oder Smoking, hatten sich um die Bühne geschart und genossen die Show. Ein oder zwei hatten mit ein paar anderen pole-Tänzerinnen getanzt, aber meiner Meinung nach ging ihnen langsam das Geld aus.

				Ich legte mich ordentlich für sie ins Zeug und warf dem Bräutigam am Ende sogar eine Kusshand zu. Seinen Freunden gefiel das.

				Als ich die Bühne verließ, sah ich Fitz in einer VIP-Loge mit seinen üblichen Muskelprotzen: Nicks, Gray und die anderen. Dylan war nicht dabei. Nicht in diesem Moment.

				Ich tupfte mir in der Umkleide den Schweiß ab, frischte mein Make-up auf und ging zurück in den großen Raum, um mich nach potenziellen Kunden umzusehen.

				Fitz saß immer noch in der VIP-Loge, und zu meiner Freude lächelte er mir zu, als er mich sah, und winkte mich heran. »Viva! Komm her, du bist umwerfend.«

				Er schickte die beiden Mädchen weg, die sich neben ihn gesetzt hatten, und klopfte aufmunternd auf den Platz neben sich. Die Mädchen suchten sich neue Spielgefährten und ließen mich mit Fitz allein. Die Männer sahen völlig entspannt aus, sie hatten offenbar nicht übers Geschäft geredet.

				Ich setzte mich auf das rote Samtkissen neben Fitz und ging davon aus, dass er mich anfassen, mir zumindest eine Hand auf den Oberschenkel oder den Arm um die Schulter legen würde, doch das tat er nicht.

				»Ich wollte mich für die Blumen bei dir bedanken«, sagte ich, als der nächste Tanz begann und die Männer sich auf die Bühne konzentrierten. »Ich habe dich seitdem nicht mehr gesehen, sonst hätte ich mich schon vorher bei dir bedankt.«

				»Aha«, sagte er. »Haben sie dir gefallen?«

				»Sie waren wunderschön.«

				»Nun, du hast gute Arbeit geleistet«, sagte er und lächelte. »Vor allem bei dem letzten Tanz.«

				Ich hatte ihn im Sack, das spürte ich. »Glaubst du, es war ihm sein Geld wert?«

				»Das weißt du genau.«

				»Fitz, ich hab das nur für dich getan.«

				Er lachte. »Und für einen Tausender.«

				Ich hielt seinem Blick stand. »Wärst du es gewesen, hätte ich kein Geld verlangt.« 

				Das musste genügen. Ich lächelte ihn an, stand auf und ging zu den Umkleiden. An der Tür schaute ich mich noch mal um. Er sah mich immer noch an.

				In der Umkleide wartete Dylan auf mich.

				»Darfst du überhaupt hier sein?«, fragte ich und sah die anderen Mädchen an, die sich entweder gerade auszogen oder wieder anzogen, je nachdem, wo sie gerade gewesen waren.

				»Ach, lass ihn in Ruhe!«, rief Kay vom Tisch neben mir. »Alles okay, nicht wahr, Dyl?«

				»Ich darf überall rein«, sagte er zu mir.

				Er saß auf dem Stuhl neben meinen Taschen. Ich wartete, dass er ging, aber das tat er nicht. Ich fragte mich, ob er immer noch sauer auf mich war. Seit der Party bei Fitz, nach der er mich nach Hause gefahren hatte, hatte ich ihn nicht mehr gesehen.

				»Komm mit auf einen Drink«, sagte er.

				»Was?«, antwortete ich. Ich wusste nicht, ob das eine Einladung sein sollte oder ob er unsere Bar meinte. Das wäre doch sehr seltsam gewesen.

				Er stand auf und bot mir seinen Arm an.

				»Ich – äh – muss in zwanzig Minuten wieder auf der Bühne sein«, sagte ich.

				»Lügnerin. Du bist doch schon fertig – der Club schließt bald. Also, komm schon.«

				Ich wurde rot, nahm seinen Arm und folgte ihm unter Geflüster und Nachrufen aus der Umkleide. Er führte mich ausgerechnet in die untere Bar. Hier wurde nicht getanzt; wenn weniger los war, kamen die Mädchen manchmal hierher und lockten dann Gäste in den teureren Bereich des Clubs. Hier kam nicht jeder rein, trotzdem bildete sich draußen stets eine Schlange, und die Bar war meistens überfüllt.

				»Das bedeutet für mich einen Verdienstausfall«, sagte ich halb im Scherz.

				»Du wirst es verkraften. Fünf Minuten kannst du dir schon leisten.«

				Soweit ich das beurteilen konnte, war nirgendwo etwas frei, doch Dylan nickte nur einem Türsteher zu, der kurz darauf ein paar Kerle in Anzügen hinauswarf. Dylan führte mich zu ihren angewärmten Sitzen.

				»Was trinkst du?«, fragte er.

				»Nur Wasser, bitte«, sagte ich.

				»Für mich einen Wodka«, sagte er zur Kellnerin, die in dem Augenblick aufgetaucht war, in dem wir uns gesetzt hatten. Dylan war zwar nicht Fitz, trotzdem hatte er einiges zu sagen. Ich fragte mich, wie es war, Fitz einen ganzen Abend neben sich zu haben.

				Ich hatte irgendwie erwartet, dass er sich neben mich auf die Bank zwängen würde, stattdessen setzte er sich mir gegenüber auf einen Stuhl. Ich war daran gewöhnt, dass man mich anstarrte. Ich machte mir keine Illusionen darüber, denn bei meinem Job tagsüber schenkte mir außer dem Volltrottel Dunkerley niemand viel Aufmerksamkeit, und auch er nahm nur deshalb von mir Notiz, weil er mich hier gesehen hatte. Er hatte Viva gesehen. Doch Vivas Reize machten auf Dylan keinerlei Eindruck.

				»Was für eine nette Überraschung«, sagte ich fröhlich. Es war laut, ich musste schreien, damit er mich verstand.

				Wir bekamen unsere Getränke. Ich drückte die Zitronenscheibe in meinem Wasser aus, leckte mir die Finger ab und sah ihn an.

				Er war völlig unbeeindruckt und lachte stattdessen. »Das funktioniert bei mir nicht«, sagte er.

				»Was?«, fragte ich unschuldig.

				Dylan wurde schnell wieder ernst. »Sei vorsichtig.«

				»Wie meinst du das?«

				Er beugte sich über den Tisch, damit er richtig mit mir reden konnte. »Mit Fitz.«

				»Warum?«

				»Du weißt genau, warum. Lass dich nicht mit ihm ein.«

				»Er mag mich, das weißt du.«

				»Ich weiß, dass er dich mag. Ich bin doch nicht blind. Sei einfach vorsichtig.«

				»Warum sagst du mir das?«

				Er seufzte, trank einen Schluck Wodka und verzog das Gesicht. »Du bist cleverer als die anderen Mädchen. Du hast eine Zukunft vor dir, und damit meine ich nicht das hier. Halte Abstand zu Fitz. Mach ihn nicht sauer.«

				Ich lehnte mich zurück. Das war eine Warnung. Egal wieso, er tat es nicht aus Eifersucht – besser, ich hörte zu, was er zu sagen hatte.

				»Dylan, ich verstehe nicht ganz«, sagte ich.

				»Das musst du auch nicht – geh mal in dich. Es ist einfach keine gute Idee.«

				Ich nippte an meinem Wasser. Es war eiskalt, wenn ich zu schnell davon trank, schmerzten meine Zähne.

				»Dylan, du hast mich mal gefragt, wozu ich das Geld brauche.«

				Er nickte.

				»Willst du es immer noch wissen?«

				»Wenn du es mir erzählen willst«, sagte er.

				»Aber das bleibt unter uns, okay? Es würde niemand – verstehen.«

				Er zuckte die Achseln, als wäre es ihm gleichgültig, aber ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. Warum, wusste ich selbst nicht genau. Niemand sonst hatte mich vor Fitz gewarnt, und er hatte auch keinen Grund, es zu tun.

				»Ich will mir ein Boot kaufen«, sagte ich.

				Wenigstens lachte er nicht oder riss irgendwelche Witze. 

				»Ein Boot? Was für ein Boot?«

				»Möglichst einen Frachtkahn – du weißt schon, so was wie ein Hausboot. Ich möchte ein Boot kaufen und es dann über ein Jahr lang herrichten.«

				»Warum?«

				»Das wollte ich schon immer mal. Ich bekomme hier zunehmend Probleme, also brauche ich so schnell wie möglich das Geld.«

				Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Was soll das heißen, du hast hier Probleme? Du bist hier die Topverdienerin, und ich dachte, die Arbeit macht dir Spaß.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht vom Club, Dylan, ich meine den Job, den ich tagsüber mache. Vor drei, vier Wochen war mein bescheuerter Chef im Club und hat mich erkannt. Seitdem macht er mich fertig.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Er ist mir letzte Woche aus einem Pub gefolgt und hat mir an der U-Bahn-Haltestelle eine Szene gemacht. Ich musste mir ein Taxi nehmen. Jetzt macht er ständig anzügliche Bemerkungen. Ich muss immer dafür sorgen, dass irgendjemand dabei ist, wenn ich ihn treffe.«

				»Was will er denn?«

				»Was glaubst du wohl, Dylan? Er will, was alle wollen. Abgesehen von dir.«

				»Soll ich die Sache in die Hand nehmen?«, fragte er. Er lächelte, was nicht hieß, dass er scherzte.

				»Nein, auf keinen Fall.«

				Er trank seinen Wodka wie Wasser, kippte ihn auf einen Zug hinunter. »Na ja, du brauchst es nur zu sagen. Ich hatte schon mit Arschlöchern wie ihm zu tun. Die glauben, du gehörst ihnen, nur weil du ihnen dein Höschen zugeworfen hast, diese Mistkerle.«

				Dylan winkte die Kellnerin heran, sie kam auch sofort, obwohl das Lokal voller Leute war, die bedient werden wollten. »Noch einen Wodka. Du, Viva?«

				»Nichts, danke«, sagte ich.

				»Also«, fuhr er fort, als die Kellnerin gegangen war. »Ein Boot. Und wie viel fehlt dir noch?«

				»Ziemlich viel«, sagte ich und dachte, dass ihn das verdammt noch mal nichts anging.

				»Und deshalb tanzt du? Damit du das Geld dafür zusammenbekommst?«

				Ich seufzte und trank etwas Wasser. Die Sache wurde langsam lästig, und ich wünschte mir fast schon, es ihm nicht erzählt zu haben. »Ich habe einen guten Job und werde gut bezahlt, also dachte ich, ich könnte genug zusammensparen, um mir irgendwann ein Boot zu kaufen und vielleicht ein Jahr Urlaub zu nehmen. Aber das ist viel Arbeit, viel Druck, darum habe ich mit dem Tanzen angefangen, nur so zum Spaß, als Ausgleich sozusagen. Und weißt du was? Ich bin gut. Ich verdiene Geld mit etwas, das für mich fast wie Training ist. Also habe ich jetzt zwei Jobs, das Geld kommt immer schneller herein, und je mehr Geld ich verdiene, desto schneller nähere ich mich meinem Ziel. Wenn das so weitergeht, könnte ich schon an Weihnachten meinen Traum verwirklicht haben und auf meinem Boot sein. Ich kann es kaum erwarten, vor allem seit mein Boss mir das Leben zur Hölle macht. Ja, ich verdiene Geld, ich will aber noch mehr Geld verdienen. Und Fitz hat viel Geld. Stimmt doch, oder?«

				»Fitz könnte das Parlament kaufen«, sagte er bedächtig.

				»Genau. Und er mag mich. Was sind schon fünfzigtausend für ihn? Nichts. Er könnte mir so viel geben, ohne es überhaupt zu spüren.«

				Die Kellnerin kam mit Dylans zweitem Glas Wodka. Nachdem sie wieder gegangen war, trank er die Hälfte in einem Zug aus, schnaufte und sah mir in die Augen. »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, wie er zu dem ganzen Geld kommt?«

				»Natürlich habe ich das; ich bin doch nicht von gestern.«

				»Und?«

				»Ich weiß, dass er krumme Geschäfte macht, wenn du das meinst. Aber das ist mir egal.«

				Er lächelte versonnen, was ihn sehr attraktiv wirken ließ. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich eine Grenze überschritten und die richtige Antwort gegeben hatte.

				»Und wenn er mich fragen würde, ob ich noch einmal auf einer Privatparty tanzen möchte, würde ich zusagen. Ich weiß, dass du mich für eine Schlampe hältst, nachdem was ich letztes Wochenende getan habe, aber das ist mir egal. Ich will mein Boot. Ich will weg aus London. Ich habe die Schnauze voll.«

				»Ich finde nicht, dass du eine Schlampe bist.«

				»Und warum warst du dann auf dem Heimweg von der Party so sauer auf mich?«

				Zunächst antwortete er nicht darauf, und als er es dann doch tat, sah er mich nicht an. »Ich hatte meine Gründe.«

				»Wie dem auch sei, wieso zerbrichst du dir den Kopf darüber, was ich mit meinem Geld mache?«, fragte ich.

				Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, wir wären Freunde«, sagte er.

				»Was?«

				»Ehrlich gesagt habe ich nicht viele Freunde. Ich mag dich. Du bist clever und witzig und verkaufst dich nicht wie manch anderes Mädchen hier. Wenn du tanzt, ist das Arbeit, trotzdem sieht es so aus, als wäre es deine Lieblingsbeschäftigung. Damit will ich sagen, dass ich dich respektiere, weil du trotz der Umstände einen tollen Job machst. Du bist bei der Sache und steckst deine Nase nicht in fremde Angelegenheiten.«

				»Meine Nase in fremde Angelegenheiten stecken?«

				»Die Party war ein Test. Wusstest du das?«, sagte er und beugte sich wieder über den Tisch zu mir.

				»Ich dachte, ich sollte nur für die Gäste tanzen«, sagte ich.

				»Es war ein Test. Man wollte sehen, ob man dir vertrauen kann.«

				»Vertrauen bei was?«

				»Bei Fitz’ Geschäften.«

				Ich war verwirrt, schließlich war ich nicht dabei gewesen, als es um Geschäfte ging. »Wie meinst du das?«

				»Genau so. Du hast deine Arbeit gut gemacht, mit Leib und Seele und nicht überall deine Nase reingesteckt und Fragen gestellt. Du wolltest nicht wissen, was oben läuft und worüber Fitz mit seinen ›Gästen‹ redet, wie du sie nennst.«

				Plötzlich dämmerte es mir, so wie es draußen vor den Fenstern dämmerte. »Mir ist egal, was er treibt.«

				»Gut«, sagte Dylan ruhig. Die Bar leerte sich langsam. Bald war Ladenschluss. »Denn sobald du anfängst, Fragen zu stellen, wirst du zum Risiko. Deshalb möchte ich, dass du bei Fitz aufpasst.«

				»In Ordnung«, sagte ich.

				»Er wird dich wieder fragen, ob du auf einer Privatparty tanzen möchtest«, sagte er.

				Eine Art Euphorie ergriff von mir Besitz. Ob das am Geld oder daran lag, dass ich wieder vor Fitz tanzen und dabei sein Gesicht sehen würde, wusste ich nicht.

				»Und, wirst du es machen?«

				»Natürlich. Was meinst du?«

				»Wenn du es machst, solltest du mehr Geld verlangen«, sagte er. »Und da du schon mal damit angefangen hast, kann es sein, dass du noch intimer werden musst. Das ist dir doch klar, oder?«

				»Oh«, sagte ich.

				»Wenn du das tust, wird er dafür sorgen, dass es sich für dich lohnt. Aber vergiss nicht – sei vorsichtig!«

				»Wirst du auch da sein?«

				Er lächelte mich erneut an, und ich wünschte mir, er würde immer so lächeln. »Wenn ich muss.«

				Die Kellnerin kam wieder vorbei. »Dylan, soll ich dir noch was bringen? Wir schließen bald …«

				»Das ist schon okay, Tina. Wir gehen gleich wieder nach oben.«

				Ich ging hinter ihm die mit Teppich ausgelegten Stufen zum Club hinauf. Dort ging ich alleine zur Umkleide zurück. Wir hatten lange genug miteinander geredet. Das war nicht unbemerkt geblieben, und Fitz würde sicherlich davon erfahren. In meinem Kopf drehte sich alles. Wie konnte Dylan loyal zu Fitz sein und mir trotzdem so viel über ihn erzählen?

				Und dann sein Lächeln.

				Ich begann das Aufräumen am Bug und arbeitete mich nach hinten durch. Ich legte alle Pfannenwender, Löffel und sonstiges Zubehör in den Karton mit den Küchenutensilien zurück und stellte sie wieder vorne unter den Bug.

				Die anderen Kartons füllte ich wieder mit Werkzeug und sonstigem Kram und mauerte den Karton mit den Küchensachen damit ein – ein halbherziger Versuch zu vertuschen, wie wichtig er war. Gab es ein besseres Versteck, als einen Karton zwischen anderen Kartons zu verbergen?

				Es war nicht der perfekte Platz, das wusste ich selbst. In ein paar Wochen musste ich sowieso alles umräumen, wenn Kev und ich mit den Dacharbeiten begannen. Mein zweiter Lagerraum sollte zu einem Wintergarten und einem weiteren Stauraum werden, den ich als Rumpelkammer nutzen konnte, bis ich mich dem letzten Teil meines Projekts widmete. Allerdings wäre das Paket dann nicht mehr so sicher verstaut.

				Aber irgendwann würde ich das Ding endgültig von Bord schaffen müssen.

				Was ich nicht verstand, war, warum Fitz an Dylans Päckchen interessiert war – außer, Dylan hatte es Fitz gestohlen. Das hielt ich für unwahrscheinlich. Dylan war kein Dieb. Er war ein Schläger, ein Vollstrecker, aber kein Dieb.

				Und wenn Dylan sein eigenes Ding drehte, wie hatte Fitz das herausgefunden? Und wieso nahm er sich das Recht heraus, herzukommen und sich etwas zu holen, das Dylan mir zur Aufbewahrung gegeben hatte?

				Außer es ging gar nicht um das Päckchen.

				Dachten sie vielleicht, dass Dylan und ich irgendetwas ausheckten? Hatte irgendjemand Fitz bestohlen? Glaubten sie, wir wüssten Bescheid, nur weil wir Freunde waren und er mich beschützte?

				Fünf lange Monate hatte ich keinen Kontakt mehr zu Dylan gehabt, aber jetzt hätte ich unbedingt mit ihm sprechen, ihn sehen müssen … Dann hätte er alles mit Fitz klären können – zumindest war das der Plan gewesen.

				Vielleicht dachte Fitz, wir wären zusammen. Wenn es nicht um das Päckchen ging, was um Himmels willen suchten sie dann?

				Mein Verstand arbeitete nicht richtig – ich hatte eine Beule seitlich am Kopf und Kopfschmerzen wie noch nie zuvor im Leben. Ich verließ den Lagerraum im Bug. Die an den Wänden verschmierte Farbe konnte dort bleiben, ich wollte sie in den nächsten Tagen sowieso verkleiden.

				Mir kamen die Tränen, als ich sah, in welchem Zustand Küche und Essecke waren. Meine hämmernden Kopfschmerzen besorgten den Rest. Ich sammelte alle Unterlagen ein, ordnete sie irgendwie, verstaute alles im Lagerbereich unter der Essnische und legte dann die Kissen wieder ordentlich hin. So sah es weniger nach einem Einbruch, sondern eher nach meinem üblichen Chaos aus.

				Nur eine Tasse aus Dover Castle war zu Bruch gegangen, und die Geschirrschranktüren waren herausgerissen worden. Ich kaufte selten zerbrechliche Dinge, denn die wurden bei Flut nur in der Kabine hin und her geworfen. Die zerbrechlichen Dinge wurden entweder durch ein Brett gesichert oder waren wie der Fernseher und die Stereoanlage an der Wand fixiert. Meine Teller waren fast alle aus Kunststoff, sie waren zwar nicht besonders schön, aber meistens aß sowieso nur ich davon.

				Auf einem Stapel am Boden entdeckte ich Schmerztabletten, die in einem Schränkchen in der Küche gelegen hatten. Ich nahm drei davon und spülte sie mit einem Schluck Wasser aus dem Wasserhahn herunter.

				Als Jim Carling mich um halb neun anrief, war ich bereits betrunken.

				Ich hatte drei Flaschen Bier und eine halbe Flasche Wein geleert, saß alleine im Wohnraum und wartete auf die Nacht. Ich dachte, ich würde leichter damit zurechtkommen, wenn ich einen Vollrausch hatte.

				Erst nach dem dritten Anruf ging ich ans Telefon. Außer Dylan gab es niemanden, mit dem ich gerne gesprochen hätte, aber sein Handy war immer noch aus. »Hallo«, sagte ich schließlich.

				»Genevieve. Warum gehst du nicht ans Telefon?«

				Mir fiel auf, dass er sich nicht mit Carling gemeldet hatte. Er klang sauer.

				»Ich war an Deck«, log ich.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Ich habe getrunken«, erklärte ich.

				»Oh, das klingt nach einem erstrebenswerten Zustand. Ich muss mit dir reden«, sagte er.

				Ich antwortete nicht, meine Gedanken schweiften ab.

				»Deshalb wollte ich fragen, ob ich vorbeikommen kann«, fuhr er fort.

				»Ja«, sagte ich.

				»Hast du was gegessen?«

				Ich wollte wahrheitsgemäß antworten, dass ich mich nicht mehr daran erinnern könne, aber das hätte sich so angehört, als könnte ich nicht auf mich aufpassen, und eine Moralpredigt hätte ich jetzt nicht ertragen. »Äh … noch nicht. Warum?«

				»Ich könnte was mitbringen. Was hättest du denn gerne – Chinesisch, Indisch oder Fish and Chips?«

				»Oh, Pommes. Nur Pommes. Das wäre toll. Danke.«

				»Ich bin in ungefähr einer halben Stunde da. Bitte geh nirgendwohin, okay?«

				Sobald er aufgelegt hatte, wählte ich wieder Dylans Nummer.

				Die von Ihnen gewählte Nummer ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.

				Halbherzig machte ich noch ein wenig Ordnung, war vom Alkohol und der Müdigkeit wie betäubt. Mir tat alles weh. Es ärgerte mich, dass ich kein Bad hatte – ich hätte mich gerne in eine Badewanne gelegt. Stattdessen musste ich mich entscheiden, ob ich mich mit dem Schlauch abduschte oder in den Duschraum an Land ging.

				Ich suchte ein paar saubere Klamotten heraus und lief zum Duschraum. Es wurde langsam dunkel, die Lichter auf der anderen Uferseite spiegelten sich im Wasser.

				Der Parkplatz stand jetzt voller Autos. Joannas und Liams Ford Transit war wieder da und auch der Ford Fiesta von Maureen und Pat. Ich kannte alle Autos.

				Ich duschte heiß und fühlte mich gleich besser. Meine Handgelenke wiesen dort, wo ich die ganze Nacht über gefesselt worden war, tiefe Einschnitte auf, und als ich mir die Haare wusch, spürte ich die dicke Beule seitlich an meinem Kopf, knapp über dem Ohr. Ich drückte vorsichtig dagegen, aber nur einmal, weil der Schmerz so stechend und heftig war. Zum Glück blutete nichts, und es war nichts gebrochen. Mit etwas Glück würde Carling gar nichts bemerken.

				Ich wusste nicht, wie lange ich im Duschraum geblieben war, aber als ich ihn verließ, war es draußen bereits finster. Ich wartete, dass die Parkplatzbeleuchtung anging, doch sie blieb aus. Eigentlich müsste sie angehen, dachte ich, als ich in Trainingshose und Turnschuhen unter den Sensoren stand. Vielleicht war sie vergangene Nacht wieder beschädigt worden. Vielleicht schnitt jede Nacht jemand die Leitungen durch, und Cam reparierte sie am nächsten Morgen. Oder vielleicht reparierte er sie auch gar nicht mehr.

				Ich ging über den wackeligen Ponton schwankend zu meinem Boot zurück.

				Auf meinem Boot brannte Licht. Ich überlegte, ob ich es angelassen hatte, konnte mich aber nicht mehr daran erinnern. Mein Gehirn war wie in Watte gepackt.

				Ich ging die Stufen zur Kabine hinunter und erschrak, als ich sah, wie Carling in der Küche am Spülbecken stand und den Kessel füllte.

				»Meine Güte, ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen!«, sagte ich.

				»Du solltest abschließen, wenn du das Boot verlässt.«

				»Ich war doch nur duschen.«

				Er kam zu mir und umarmte mich. Es tat weh, fühlte sich aber gleichzeitig gut an. Dann küsste er mich. Der Kuss war seltsam und anders als beim ersten Mal.

				Kurz musste ich an Dylan denken.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

				»Ich bin immer noch ein wenig betrunken«, sagte ich betreten. »Tut mir leid, aber es ging mir nicht gut, und ich dachte, ein Vollrausch könnte alles ausblenden.«

				Auf dem Tisch in der Essecke stand eine große Papiertüte mit zwei Portionen Pommes. Ich holte Ketchup, Salz und Essig aus dem Küchenschrank.

				»Ich habe noch mehr Alkohol mitgebracht«, sagte er. »Ich habe gedacht, du hast vielleicht keinen mehr.«

				Zwei Flaschen Wein, ein Weiß- und ein Rotwein. Sie sahen verlockend aus. Ich grinste ihn mit meinem schönsten Säuferlächeln an.

				»Mach sie auf! Ich habe total vergessen, wie das geht«, sagte ich und reichte ihm den Korkenzieher.

				Wir setzten uns in die Essecke und aßen Pommes. Erst da fiel mir auf, wie hungrig ich eigentlich war. Ich aß die Pommes auf, jedes einzelne Stück, und kratzte sogar das Ketchup vom Papier. Er aß ein wenig langsamer und nippte elegant an seinem Wein, als säßen wir in einem Restaurant und nicht auf einem verschlissenen Samtkissen in einem halb renovierten holländischen Frachtkahn auf dem Medway.

				»Und warum ging es dir nicht gut?«, fragte er.

				Ich zuckte die Achseln. Ich war inzwischen ein wenig nüchterner, war aber immer noch verunsichert und den Tränen nahe. »Wahrscheinlich habe ich mich einsam gefühlt, mehr nicht. Ich muss dir nicht leidtun. Ich fühle mich selten einsam, nur heute.«

				»Nun, das bist du ja jetzt nicht mehr. Wir können uns gemeinsam einsam fühlen.«

				»Klingt gut.«

				»Du siehst traurig aus«, sagte ich.

				Er lachte, doch es klang keineswegs heiter. Er schenkte mir Wein nach. »Ich bin nicht traurig, ich werde nur älter.«

				»Du bist doch nicht alt.«

				»Aber älter als du.«

				»Na und?«

				»Na schön, heute fühle ich mich eben alt. Außerdem ist das eine gute Ausrede, um mich zu betrinken.«

				Ich lächelte ihn an und begann seine Gesellschaft zu genießen. »Wir brauchen was Stärkeres«, sagte ich.

				»Seltsam, dass du das erwähnst«, sagte er und zog eine Flasche Wodka aus der Tasche, die neben der Treppe zum Steuerhaus stand. »Ich hoffe, du magst das.«

				»Herrje«, sagte ich, »das ist ja noch besser als Amphetamine.«

				Danach fanden wir alles nur noch lustig. Wir tranken und hörten Jazz im Radio, den keiner von uns wirklich leiden konnte. Bei jeder Grimasse zu einer schrägen Note mussten wir trinken. Und so wurden wir immer betrunkener und betrunkener.

				Der Tasche und der Flasche entnahm ich, dass er die Nacht bei mir verbringen wollte. Und so, wie er den Wodka in sich hineinschüttete, musste er morgen auch nicht zur Arbeit. Als das endlich bis zu meinem armen, betrunkenen Gehirn durchsickerte, wurde mir klar, dass ich mich heute Nacht endlich entspannen konnte.

				Niemand würde versuchen, auf mein Boot zu kommen, jedenfalls nicht heute Nacht. Dylans Päckchen war sicher.

			

		

	
		
			
				

				23

				An einem Freitagnachmittag entgleiste Dunkerley erneut. 

				Trotz der anstrengenden Woche freute ich mich auf das Tanzen und konnte es kaum erwarten, ins Barclay zu gehen und abzuschalten.

				Für den Nachmittag war eine Besprechung anberaumt worden, und zu meinem Leidwesen erschien außer mir niemand. Wir hatten tagsüber sehr viel zu tun gehabt, deswegen war mir nicht aufgefallen, dass kaum einer vom Team im Haus war. Gavin war auf Teneriffa, und Lucy hatte sich einen halben Tag freigenommen, um sich die Nägel machen zu lassen. Also blieben nur noch Dunkerley und ich übrig.

				In der Personalabteilung hatte man ihm offenbar nahegelegt, mir aus dem Weg zu gehen, solange meine Aussagen überprüft wurden. Seit meiner Auseinandersetzung mit ihm in seinem Büro hatte ich ihn jedenfalls kaum zu Gesicht bekommen. Doch jetzt saß er mir im Konferenzraum gegenüber und starrte mich so ungeniert an, dass ich mich zunehmend unbehaglich fühlte.

				Wir warteten schweigend, bis ungefähr zehn Minuten des Meetings verstrichen waren, dann räusperte er sich und sagte: »Schön, Genevieve, anscheinend sind wir heute allein.«

				»Sieht ganz danach aus«, sagte ich.

				»Und, was hast du zu berichten?«

				Ich sah auf meinen Leistungsbericht, den ich mir vorsorglich ausgedruckt hatte, und schob ihn ihm hin. Ich hatte in diesem Monat ein Spitzenergebnis erzielt. Es hatte mich zwar fast umgebracht, doch mich hatte das Bedürfnis angespornt, endlich alles hinter mir zu lassen.

				Er überflog ihn schnell und nickte dann. »Da kannst du mal sehen, wozu du in der Lage bist, wenn du dich anstrengst«, sagte er.

				Ich schwieg. Ich wagte nicht zu sprechen.

				»Hör zu«, sagte er, »ich glaube, du hast mich missverstanden.«

				Ich sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Was soll ich denn missverstanden haben?«

				»Ich wollte einfach mit dir schlafen.«

				Ich hätte alles erwartet, nur nicht das. Ich muss ziemlich schockiert ausgesehen haben, mit hochrotem Kopf saß ich da.

				Er lachte, als er sah, wie unbehaglich ich mich fühlte. »Bei deinem Job dürfte dich das nicht überraschen. Ich meine natürlich deinen Nachtjob.«

				»Wenn die Besprechung jetzt zu Ende ist, würde ich gerne gehen und das zu Ende bringen, woran ich gerade gearbeitet habe.«

				»Du arbeitest sehr viel, Genevieve.«

				»Du weißt, dass du so etwas lieber nicht sagen solltest. Woher willst du wissen, dass ich diese Unterhaltung nicht aufzeichne?«

				»Weil du nicht so schlau bist, wie du glaubst.«

				Ich wurde langsam wütend und fragte mich, woher er wusste, wie er mich zur Weißglut bringen konnte. »Du bist ein Schwein.«

				»Ja, vermutlich. Und, wirst du es tun?«

				»Was denn? Mit dir vögeln? Du träumst wohl!«

				»Nein, das meine ich nicht. Wirst du deine Anschuldigungen zurücknehmen?«

				»Nein«, sagte ich. »Warum sollte ich? Wenn überhaupt, habe ich jetzt sogar einen weiteren Übergriff zu melden.«

				»Ich glaube, du solltest deine Vorwürfe lieber zurückziehen, bevor irgendwer herausfindet, was du nebenbei noch so alles machst.«

				»Weißt du was? Erzähl es doch; es ist mir egal. Vielleicht erzähle ich es sogar selbst. Ich könnte das Team in den Club einladen und schauen, wie es darauf reagiert. Soll ich das machen? Ich könnte jeden einladen – nur dich nicht.«

				Ich stand so abrupt auf, dass der Stuhl wackelte, verließ den Raum und knallte die Tür hinter mir zu.

				Wir hatten die erste Flasche Wein ausgetrunken und die Flasche Wodka bereits zu einem Viertel geleert, als er mich erneut küsste. Wir saßen auf dem Sofa, lachten über irgendwas, das noch nicht einmal lustig war, bis ich mich irgendwann an ihn lehnte und »Es tut mir leid« murmelte. Da nahm er mein Gesicht in beide Hände, als wolle er es nicht verfehlen, was mich zum Lachen brachte. Anschließend konnte ich gar nichts mehr sagen, weil er meinen Mund mit dem seinen verschloss.

				Während er mich küsste, setzte ich mich breitbeinig auf seinen Schoß. Ich wollte alles unter Kontrolle haben, auch wenn ich so betrunken war, dass ich Schwierigkeiten hatte, mein Gleichgewicht zu halten. Er legte seine Hände um meine Taille und hielt mich fest.

				Irgendwann hörte ich auf, damit er wieder Luft bekam.

				»Ich meine mich daran zu erinnern, dass das eigentlich nicht passieren sollte«, sagte er.

				»Nun, ich bin nicht sehr gut darin, Anweisungen zu befolgen.«

				»Und jetzt erst recht nicht, weil wir beide betrunken sind.«

				»Hattest du noch nie betrunken Sex?«

				»Doch, natürlich. Passiert das denn jetzt?«

				»Was?«

				»Sex in trunkenem Zustand?«

				»Na ja, irgendwann werden wir schon wieder nüchtern sein. Dann können wir auch nüchternen Sex haben.«

				In meinem Schlafraum war es dunkel und kalt. Der Holzofen hatte den Wohnraum gewärmt, und der Alkohol hatte uns von innen gewärmt. Aber als ich in den kalten Raum kam, begann ich zu zittern. Ich zog mich hastig aus und schlüpfte unter die saubere Decke. Carling brauchte länger dafür, er stapelte seine Sachen ordentlich auf den Stuhl, auf den ich bereits meine Klamotten geworfen hatte. Er überlegte zu lange, ich vielleicht zu wenig.

				Er hatte einen schönen Körper. Das fiel mir auf, obwohl ich betrunken war: Er war warm und fest, fit, wenn auch nicht unbedingt muskulös, sondern eher athletisch mit langen, straffen Gliedmaßen. Er kam zu mir ins Bett und zog mich sofort an sich. Die Luke über uns nervte mich. Ich war noch immer schockiert von dem Gesicht, das ich am schwarzen Nachthimmel über mir gesehen hatte. War das tatsächlich erst gestern Nacht gewesen? Mir kam es schon ewig her vor.

				Wir hatten Sex in betrunkenem Zustand, es war nicht schlecht. Ineinander verschlungene Körper im Dunkeln, uns noch nicht vertraut. Wir atmeten schwer, unsere verschwitzten Gliedmaßen klebten aneinander und versuchten einen verzweifelten Tanz, dessen Schritte keiner so richtig kannte. Danach waren wir beide erleichtert. Er schlief sofort ein, schnarchte nicht, atmete aber heftig. Sein Körper lag wie ein Schutzschild zwischen mir und der Schlafzimmertür. Falls sie heute Nacht wiederkamen, mussten sie zuerst an ihm vorbei. Auch wenn er nur schwer aus dem Schlaf zu reißen gewesen wäre, betrunken wie er war.

				Ich mochte ihn. Aber reichte das? Hätte ich lieber nicht mit ihm schlafen sollen, wo ich doch nicht mehr für ihn empfand als für jeden anderen Hafenbewohner? Mein Gott, ich hegte zärtlichere Gefühle für Malcolm als für Carling – obwohl ich nie mit Malcolm geschlafen hätte, nicht einmal wenn er der letzte Mann auf Erden gewesen wäre.

				Ich dachte an Dylan. Wo war er? Was würde er sagen, wenn er erfuhr, was ich gerade getan hatte? Ich konnte mich förmlich sehen, wie ich es ihm sagte, und wie er mit vor seiner breiten Brust verschränkten Armen vor mir stehen würde.

				Ich habe mit dem Polizisten geschlafen.

				Er würde eine Braue hochziehen, so nach dem Motto: »Ach, ja?« Und sein Gesicht würde mir verraten, dass er etwas Besseres von mir erwartet hätte.

				Als ich Stunden später ins Barclay kam, war ich immer noch wütend.

				Der Club war voll. Als ich mich durch die Menge zur Umkleide schob, sah ich, dass mehrere Grüppchen Junggesellenabschied feierten. Fitz war nirgends zu sehen, was nichts zu bedeuten hatte, denn es war noch früh. Vielleicht kam er später.

				Dylan stand neben der großen Bühne und sprach mit Nicks. Sie schienen in ein wichtiges Gespräch vertieft zu sein, doch Dylan sah auf, als ich an ihm vorbeiging, und nickte mir zu.

				Ich zog mich für meinen ersten Auftritt um und machte ein paar Dehnübungen. Wie so oft hätte ich mir die Musik gerne selbst ausgesucht. Ich brauchte etwas Schnelles, Brutales. Etwas, um mich abzureagieren, mich zu beruhigen und auf meine späteren Auftritte vorzubereiten. Als ich auf die Bühne kam, lief zum Glück Sexy Bitch von David Guetta und Akon. Das ging auch. Es war zwar nicht gerade Girlpower, aber ich würde jedem Mann, der heute Abend etwas an meinem Stil auszusetzen hatte, meine Stilettos in den Schritt stoßen.

				Eine Viertelstunde später war ich mit meiner ersten Nummer fertig. Ich hatte mich angestrengt, hatte hoch oben an der Stange ein paar Drehungen gemacht, mich kopfüber gedreht und einen Spagat an der Stange gewagt, den ich zuvor erst ein paar Mal ausprobiert hatte. Das war riskant, denn der sieht leicht plump aus, wenn es nicht klappt. Das letzte Mal hatte ich das auf Fitz’ Party gemacht.

				Ich musterte die Gesichter der Männer, die sich um die Bühne versammelt hatten, und wusste, dass ich ganze Arbeit geleistet hatte.

				In der Umkleide trank ich Wasser und tupfte mir mit einem Handtuch den Schweiß ab. Das war für den Anfang nicht schlecht gewesen. Ich bemerkte Dylan nicht, bis ich fertig war, und auch dann erst, als Chanelle rief: »Dylan, hör endlich auf, Viva so anzüglich anzusehen.«

				Er hatte mich natürlich nicht anzüglich angesehen, sondern stand einfach wie eine Wand und mit undurchdringlicher Miene an der Tür. Als ich ihm endlich meine Aufmerksamkeit schenkte, sagte er nur. »Fitz will mit dir reden.«

				Ich sah auf die Uhr, die über dem Schminktisch hing. Ich wollte keine Zeit vergeuden, in den Club gehen, Geld verdienen.

				Dylan stieg die Treppe zu den Büros hinauf, ich wackelte auf meinen lächerlich hohen Absätzen hinter ihm her. »Weißt du, worum es geht?«

				»Frag mich nicht«, sagte er.

				Ich nahm an, dass wie immer ein paar Kerle im Büro rumhängen würden, doch Fitz war alleine. Obwohl mir beim Tanzen meistens warm wurde, fröstelte ich. Ich fragte mich, warum er alleine war und ob ich mir Sorgen machen musste.

				»Viva, soll ich dir irgendwas bestellen?«

				Ich hatte keinen Durst, wollte aber, dass Dylan zurückkam. »Wasser, bitte.«

				Fitz nickte Dylan zu. Er ging quer durch den Raum und schloss die Tür.

				Ich lächelte ihn an.

				»Setz dich, Schatz«, sagte er und zeigte auf das Sofa.

				Ich tat wie geheißen. Kein Wunder, dass mir kalt war. Das Fenster hinter den schweren Vorhängen war offen, ein Lufthauch bewegte sie. Ich konnte den Straßenlärm hören.

				»Die Party neulich hat dir also gefallen?«, sagte er schließlich.

				»Ja«, antwortete ich. »Es war ein schöner Abend.«

				»Würdest du das gerne noch einmal machen?«

				»Klar.«

				»Nächstes Wochenende?«

				War das alles? Das hätte er mich auch bei Geschäftsschluss fragen oder es Dylan sagen können.

				Mit den Händen in den Hosentaschen seines teuren Seidenanzugs stand er breitbeinig vor mir. Es klopfte an der Tür, kurz darauf kam Dylan herein. Genau wie beim ersten Mal brachte er ein Tablett mit Wasser, Eis und einer Scheibe Zitrone auf einem Silberteller. Er stellte es auf den Tisch neben das Sofa und verließ wortlos wieder den Raum, ohne Fitz oder mich anzusehen. Er schloss die Tür hinter sich.

				Fitz drehte sich zur Tür, wandte sich dann wieder mir zu und neigte den Kopf zur Seite, als würde er über etwas nachdenken. »Er mag dich«, sagte er.

				»Das hätte ich nicht gedacht«, sagte ich. »Er hat mich nie auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt.«

				»Du hattest letzte Woche ein nette, längere Unterhaltung mit ihm«, sagte er. »Worum ging es?«

				»Er wollte was über ein Mädchen wissen, das ihm gefällt«, sagte ich, ohne zu zögern. Egal, was ich sagte, es wäre sowieso gelogen gewesen, und er hätte es durchschaut. Außerdem wollte ich Dylan nicht in Schwierigkeiten bringen.

				Zu meiner großen Erleichterung lachte Fitz. »Er hat es faustdick hinter den Ohren«, sagte er. »Ich glaube trotzdem, dass er dich mag. Vielleicht wollte er dich nur in die Irre führen.«

				Ich lachte auch, dann ging Fitz zu einem Tablett, auf dem Getränke standen. Er schenkte sich etwas ein, das wie Whisky aussah.

				Er kam zurück und setzte sich in angemessenem Abstand neben mich aufs Sofa. »Hör mal, ich habe ein Problem damit«, sagte er.

				»Womit?«, fragte ich und fühlte mich wieder unwohl.

				»Damit, dass er dich mag.«

				»Warum?«

				Fitz trank das ganze Glas Schluck für Schluck aus, während ich ihm dabei zusah. Seufzend stellte er das Glas wieder auf den Tisch und streckte seine Hand nach mir aus. »Meine liebe Viva, weil ich dich auch mag. Aber dieses Schwein sieht besser aus als ich.«

				Ich lächelte ihn an. »Fitz, du magst mich?«

				Er sah mich ganz normal vom anderen Ende des Sofas aus an. »Komm schon! Sag bloß, das ist dir nicht aufgefallen.«

				Ich trank von meinem Wasser, um ein wenig Zeit zu gewinnen. »Ich glaube kaum, dass du Zeit für Mädchen hast«, sagte ich schließlich. »Du bist sehr beschäftigt.«

				Er sah mich unverwandt an, so als würde er über meine Antwort nachdenken. »Du bist anders als die anderen«, sagte er schließlich. »Darum mag ich dich. Aber du machst mir doch keinen Ärger, Genevieve, nicht wahr?«

				»Kommt darauf an, was du mit Ärger meinst«, sagte ich. »Ich arbeite für dich und bin sehr stolz auf das, was ich tue. Wenn ich neben dem Tanzen noch was machen soll, ist das okay für mich. Aber ich will nicht mit dem Tanzen aufhören, Fitz. Falls also irgendwas zwischen uns vorfallen sollte, möchte ich nicht, dass es Auswirkungen auf meine Arbeit hat. Verstehst du das?«

				»Du meinst, du hättest nichts dagegen, ab und zu mit mir zu vögeln, möchtest aber keine richtige Beziehung?«

				»Im Großen und Ganzen, ja.«

				Er nickte langsam, als hätte ich ihm die richtige Antwort gegeben.

				»Schön«, sagte er. »Du bist anders als die anderen. Wirklich.«

				»Ich muss gehen«, sagte ich. »Unten ist viel los.«

				»Ja«, sagte er. »Ich möchte dich nicht von deinem heiß geliebten Tanzen abhalten.«

				Er stand auf, streckte seine Hand aus und half mir auf.

				An der Tür küsste er behutsam meine Hand. »Ich vögle nicht ab und zu, Genevieve. Wenn ich dein Herz nicht gewinnen kann, möchte ich dich wenigstens als Angestellte behalten.«

				»Danke«, sagte ich.

				Ich rannte förmlich in die Umkleide hinunter, als wäre ich soeben mit nur einem kleinen Kratzer der Höhle des Löwen entkommen. Hätte es besser laufen können? Nur wenn es mir gelungen wäre, für die nächste Privatparty eine bessere Bezahlung auszuhandeln. Diese Frage war irgendwie untergegangen.

				Dylan wartete vor der Umkleide auf mich und begleitete mich dann wieder zum Eingangsbereich des Clubraums. »Und?«, fragte er.

				Ich lächelte ihn an. »Er glaubt, dass ich dir gefalle«, sagte ich.

				Dylan lachte, und ich zog los, um einen netten Gentleman zu finden, mit dem ich mich unterhalten konnte.

				Ich wachte mit rasenden Kopfschmerzen auf und öffnete die Augen.

				Ich war alleine – Carling war weg. Ich ließ meinen Kopf auf das Kissen zurücksinken, doch selbst das tat weh, weil die Beule an meinem Kopf schmerzte.

				Ich brauchte Wasser.

				Mühsam setzte ich mich auf, fand ein T-Shirt auf dem Boden, zog es mir über und ging ins Badezimmer. Ich trank aus dem Schlauch, hielt meine Hände darunter und fuhr mir durchs Haar, ließ dann kühles Wasser in meine hohle Hand laufen und hielt sie mir an die Beule.

				Ich wusch mir das Gesicht und sah endlich in den Spiegel. Ich hatte schon mal schlimmer ausgesehen. Das musste genügen.

				Es war kalt, ich ging in den Schlafraum zurück und zog irgendeine Jeans und Socken an. Dann lief ich in die Küche.

				Er war doch nicht gegangen, sondern saß in der Essnische am Tisch und blätterte in einer Ausgabe der Waterways World, die er im Regal gefunden hatte. Vor ihm stand eine dampfende Tasse Kaffee. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Dachluke direkt auf ihn und ließ ihn aussehen, als führe er demnächst in den Himmel auf. Er sah um einiges besser aus als ich.

				»Guten Morgen«, sagte er fröhlich. 

				Ich räusperte mich. »Hallo.«

				Er stellte den Kessel wieder auf den Herd, ich setzte mich ihm gegenüber in die Essnische und überlegte, ob ich noch einmal aufstehen und mir ein Schmerzmittel aus der Küchenschublade holen sollte.

				»Du siehst aus, als solltest du am besten gleich wieder ins Bett gehen«, sagte er lachend.

				»Danke«, sagte ich. »Es geht mir gleich besser.«

				»Oh«, sagte er und goss Wasser in meine Tasse. »Ich habe gerade deinen Nachbarn getroffen. Wieder einmal. Ich glaube, er war ziemlich überrascht, mich zu sehen.«

				»Welchen Nachbarn?«

				»Ich habe ihn schon letzte Woche getroffen. Er muss um die fünfzig sein und hat graue Haare.«

				»Malcolm? Was hat er gesagt?«

				»Er hat nur ›Oh‹ gesagt. Ich meinte, er könne später vorbeikommen, wenn er was bräuchte. Er hat sich bedankt und ist weggegangen.«

				Wir saßen da und nippten ein paar Minuten schweigend an unserem Kaffee. Ich fragte mich, warum er noch hier war, und schwankte zwischen dem Gefühl, dass ich es schön fand, nicht alleine auf dem Boot aufgewacht zu sein, und der Tatsache, dass ich eigentlich keine Lust auf ein Gespräch hatte. Dennoch gefiel es mir, dass er seine Lektüre unterbrochen hatte.

				»Ich bin froh, dass du geblieben bist«, sagte ich.

				Er sah überrascht aus und schien sich zu freuen. »Oh, schön, dass ich nicht länger geblieben bin als erwünscht.«

				»Arbeitest du heute nicht?«

				»Ich habe heute frei und morgen auch. Ich will all das erledigen, wozu ich unter der Woche nicht komme, wie einkaufen, Wäsche waschen, lauter so aufregende Sachen. Was ist mit dir? Wie sind deine Pläne?«

				»Ich wollte mir Badewannen anschauen«, sagte ich.

				»Du meinst, im Heimwerkerladen?«

				»Nur, wenn es sein muss. Ich dachte eher an einen Schrottplatz. Wenn ich keine alte Badewanne finde, die mir gefällt, muss ich eine neue nehmen. Aber die meisten sind nicht für Boote konzipiert worden.«

				Pause. Ich fragte mich, ob er wohl Hunger hatte und ob sich noch irgendwas Essbares auf dem Boot befand.

				»Ich möchte dich gerne etwas fragen«, sagte er.

				»Das klingt gefährlich.«

				»Ich frage dich das nur einmal, und wenn du mir keine Antwort geben willst, ist das auch in Ordnung. Okay?«

				»Klar.«

				»Was ist mit deinen Handgelenken passiert?«

				Ich sah auf meine Hände herab. Wie hatte ich nur so dumm sein und das vergessen können? Ich hätte mir einen Pullover anziehen und die Fesselspuren damit verdecken sollen. Ich hatte schmale Schnittwunden um beide Handgelenke, dort, wo die Haut von den Kabeln aufgescheuert worden war. Es sah aus, als trüge ich rosafarbene Armbänder.

				»Du würdest mir nicht glauben.«

				»Versuch es doch einfach.«

				Ich zuckte die Achseln, denn ich war noch immer ein wenig betrunken und zu müde, um zu streiten. »Während ich schlief, sind ein paar Männer auf mein Boot gekommen. Sie haben mich gefesselt. Das ist alles.«

				»Wann war das?«

				»Vorgestern Nacht.«

				»Hast du die Polizei verständigt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Malcolm hat mich am nächsten Morgen gefunden und die Fesseln durchtrennt. Da hatte es schon keinen Sinn mehr, irgendwen anzurufen.«

				Er starrte mich an.

				»Was ist denn?«

				»Ich verstehe nicht, wie du so gleichgültig sein kannst nach dem, was man dir angetan hat.«

				»Was soll ich denn machen – mich hinlegen und losheulen? Ich muss weitermachen.«

				»Hast du denn keine Angst, dass sie zurückkommen?«

				»Natürlich habe ich das«, sagte ich. »Aber was soll ich denn tun?«

				»Genevieve. So etwas kannst du nicht einfach auf sich beruhen lassen. Sollte das noch einmal vorkommen, rufst du die 999 an. Versprich mir das!«

				»Klar«, sagte ich und war ein wenig sauer, dass er plötzlich so förmlich geworden war.

				Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich dürfte nicht hier sein«, sagte er. »Ich dürfte das nicht tun.«

				»Ich halte dich nicht auf«, sagte ich, stand auf, kehrte ihm den Rücken zu und lief ins Schlafzimmer. »Und mach bitte die Tür hinter dir zu, wenn du gehst.«

				Ich legte mich wieder auf mein Bett und horchte, ob ich seine Schritte auf der Treppe zum Steuerhaus und dann die Tür hören würde, doch es herrschte Stille. Wenigstens drehte sich jetzt der Raum nicht mehr. Mir war nur ein bisschen übel, und ich hatte immer noch Kopfweh. Wenn ich ein wenig Schlaf nachholte, würde alles gut werden. Eine Stunde Schlaf, dann würde ich an die frische Luft gehen, mich auf mein Rad schwingen und nach einer Badewanne suchen.

				Kurz darauf stand er in der Tür. Ich drehte meinen Kopf, sah ihn an und überlegte, ob ich mich entschuldigen oder wenigstens aufstehen und irgendwas sagen sollte. Stattdessen sah ich zu, wie er zu meinem Bett kam. Diesmal machte er sich nicht die Mühe, seine Klamotten zusammenzufalten und ordentlich auf einen Stapel zu legen. Er riss sie sich vom Leib und ließ sie einfach fallen.

				Als ich nach unten ging, begegnete ich Caddy. »Was wollte er?«, flüsterte sie eindringlich zum pulsierenden Stampfen der Musik, die aus dem Club drang.

				»Ich soll wieder auf eine Party kommen«, sagte ich.

				Sie sah mich bedrückt an.

				»Ich dachte, du wolltest das nicht mehr machen?«, sagte sie.

				»Darum geht es nicht. Es ist nur …«

				»Was?«

				Dylan ging an uns vorbei hinauf ins Büro. Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und sah dann zu den Überwachungskameras hinüber.

				»Hör zu«, sagte ich, »lass uns später darüber reden.«

				Caddy sah mich zögernd an, sagte dann aber: »Ganz wie du willst.«

				Ich hatte noch für diesen Freitagabend drei Buchungen für Privatvorführungen im Blauen Zimmer. Die letzte war, gelinde gesagt, eine echte Überraschung. Als ich den Raum betrat, sah ich Dunkerley.

				Selbstzufrieden lümmelte er auf einem Sofa herum, ganz so, als gehörte ihm der Laden.

				Ich wollte mich umdrehen und gehen, dachte dann aber, dass er vermutlich bezahlt hatte, wenn man ihn reingelassen hatte. In diesem Fall würde ich mich ziemlich unbeliebt machen, wenn ich darauf bestand, dass man ihn rauswarf.

				»Guten Abend«, sagte ich. »Was führt dich her?«

				»Ich wollte dich sehen«, sagte er mit einem arroganten Lächeln auf den Lippen. Ich musste mich beherrschen, es ihm nicht aus dem Gesicht zu schlagen.

				»Wie nett«, sagte ich. »Soll es ein schneller oder ein eher langsamer Tanz sein?«

				»Hm«, sagte er. »Ich lasse mich überraschen.«

				Ich ging schnell meine Musikliste durch und versuchte ein Stück auszusuchen, das sich irgendwie für einen Mann eignete, den ich nicht ausstehen konnte. Die Musik, die ich auf meiner Liste hatte, mochte ich und hatte ein Programm dazu entwickelt. Egal, für welchen Titel ich mich entschied, ich würde ihn vermutlich nie wieder verwenden, weil er mich stets an diesen schrecklichen Mann erinnern würde.

				Schließlich fand ich einen Titel. Don’t Cha von den Pussycat Dolls. Den verlangte fast niemand im Club – er war zu abgedroschen.

				Ich tanzte und legte sogar ein paar meiner besten Moves vor, bevor ich mich an der Stange vor ihm herabdrehte und sah, wie sich sein selbstzufriedenes, hässliches, eingebildetes Gesicht veränderte. Am Ende klatschte er.

				Ich verließ das Blaue Zimmer und ging schnurstracks hoch ins Büro.

				Nicks stand oben an der Treppe Wache. Kaum eine Tänzerin kam je hier herauf, außer sie war ausdrücklich vorgeladen worden oder wurde begleitet.

				»Ich muss mit Fitz reden«, sagte ich zu ihm.

				»Ich frage ihn«, erwiderte er. »Warte hier.«

				Ich gehorchte. Mir war heiß, ich fühlte mich unwohl und war mir nicht einmal sicher, ob ich das Richtige tat. Dennoch wusste ich, dass ich es tun musste.

				Kurz darauf kam Fitz aus dem Hauptbüro am Ende des Flurs. Er machte die Tür hinter sich zu und kam zu mir.

				»Tut mir leid«, sagte ich und schenkte ihm mein schönstes Viva-Lächeln. »Ich wollte dich um etwas bitten.«

				»Komm mit!«, sagte er. Er führte mich ans Ende des Flurs mit dem Teppich. Dort war ich noch nie gewesen. Wir betraten ein kleines Wohnzimmer, das fast wie ein Wartezimmer aussah, denn an den Wänden ringsum standen Stühle und Sofas sowie eine Zimmerpflanze in der Ecke. Neben der Tür stand ein Schreibtisch. Fitz setzte sich auf einen Stuhl, und auch ich ließ mich dankbar auf einen Stuhl neben ihm fallen.

				»Ich habe im Büro Probleme mit einem Kerl«, hob ich an. »Er hat mich vor ein paar Wochen hier gesehen und mich erkannt, seitdem macht er mir das Leben zur Hölle.«

				Fitz sah mich ungerührt an. Er wartete, bis ich den Punkt ansprach, der das eigentliche Problem war.

				»Ich sollte privat für ihn tanzen. Da er aber nicht dafür bezahlen wollte, hat Helena ihn rausgeschmissen. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass er wiederkommt, doch jetzt ist er wieder da.«

				Immer noch keine Reaktion. Ich bekam das Gefühl, einen großen Fehler gemacht zu haben.

				»Er hat mich gerade für einen Tanz gebucht, den habe ich gemacht. Er hat also offenbar seine Meinung in Bezug auf die Bezahlung geändert. Trotzdem hängt er immer noch hier rum, und das mag ich nicht. Ich glaube, er will mir nach Hause folgen.«

				Ich hatte keinen Beweis für meine Anschuldigung, trotzdem sprach ich den Teil an, der Fitz betraf. Ich arbeitete für ihn, also war ich so etwas wie sein Eigentum, an dem sich niemand vergreifen durfte.

				»Wie sieht er aus?«, fragte er.

				»Groß, Glatze, ziemlich fett, grauer Anzug, Brille.«

				»Klingt nach einem echten Charmeur.«

				Ich lächelte und sah auf meine nackten Knie herunter. »Fitz, ich bin nicht leicht zu verängstigen, und normalerweise kann ich auch gut auf mich selbst aufpassen. Deshalb bitte ich nur ungern um Hilfe.«

				»Das weiß ich«, sagte er leise. »Aber so etwas ist geschäftsschädigend, auch wenn er bezahlt hat. Ich kann nicht zulassen, dass er dich hier von der Arbeit abhält. Ich sorge dafür, dass er dir nicht nach Hause folgt, okay?«

				Ich nickte erleichtert und stand auf. »Danke«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich dein Meeting gestört habe.«

				»Ist schon in Ordnung.«

				Ich ging den Flur entlang und drehte mich an der Treppe noch einmal um. Er sah mir nach. Vielleicht wollte er sichergehen, dass ich nicht in den anderen Zimmern herumschnüffelte. Ich wusste immer noch nicht, ob er mir vertraute.

				Ich kam gerade rechtzeitig zu meinem letzten Auftritt. Ich war müde, also wählte ich eine langsame, erotische Nummer und sorgte dafür, dass ich nicht noch einmal gebucht wurde. Vorne im Publikum stand Dunkerley mit hochrotem, verschwitztem Gesicht. In einer VIP-Loge saß Fitz mit Nicks und Dylan. Sie unterhielten sich, tranken importierten Wodka und sahen mir zu.

				Als der Tanz zu Ende war, warf ich den wenigen Männern vorn an der Bühne einen angedeuteten Kuss zu, obwohl sie längst bei ihren Frauen im Bett hätten liegen müssen. Ich ging in die Umkleide, zog Jeans, Turnschuhe und einen Fleecepulli an, schminkte mich ab und band meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ich verabschiedete mich von den anderen Mädchen und verließ den Club durch die Hintertür.

				Auf der Straße war alles ruhig in der grauen Morgendämmerung. Dunkerley war nirgendwo zu sehen, und auch sonst war niemand auf der Straße. Ich hatte gehofft, dass mich jemand nach Hause bringen würde, vielleicht Dylan oder sogar Fitz – selbst mit Nicks wäre ich einverstanden gewesen –, doch es war niemand zu entdecken.

				Ich lief um das Gebäude herum und hielt nach einem Taxi Ausschau.

				Am Montagmorgen sagte man mir im Büro, dass Dunkerley krank sei und wohl eine ganze Weile nicht zur Arbeit kommen würde. Natürlich gab es allerlei Gerüchte über die Gründe dafür. Ich hörte, die Personalabteilung habe ihn wegen sexueller Belästigung freigestellt und ihn gebeten, zu kündigen. Aber auch, dass er ernsthaft krank sei und vielleicht nicht wiederkommen könne.

				Ich wusste nur, dass ich seine widerliche Visage nie mehr sehen würde, und dafür war ich zutiefst dankbar.

			

		

	
		
			
				

				24

				Jim Carling begleitete mich auf meiner Suche nach einer Badewanne. Dafür war ich ihm dankbar, denn trotz der gemeinen Worte von heute Morgen begann ich ihn wirklich zu mögen. Abgesehen davon, dass er mich begeistert überall hinbrachte, wo ich hinwollte, hielt er die Unterhaltung auf Trab, indem er mich über das Leben eines Bootsbesitzers ausfragte und wissen wollte, ob man mit einem Kahn dieser Größe wohl um die Welt fahren könnte, und wenn ja, was dann mein Ziel wäre. Das amüsierte uns. Jim wollte in den Fernen Osten reisen, und ich sagte, dass ich mich wegen der somalischen Piraten niemals in den Indischen Ozean wagen würde. Das waren natürlich alles nur Hirngespinste, denn ich hatte noch nie zuvor ein Boot gelenkt, geschweige denn auf offener See.

				Wir fanden keine Badewanne, obwohl ich ein paar ganz ordentliche auf einem Schrottplatz in Sittingbourne gesehen hatte. Ich suchte eine hüfthohe Wanne, vielleicht im viktorianischen Stil, die ich ohne größeren Aufwand an die Leitungen anschließen konnte.

				Wir aßen in einem Gartencenter zu Mittag – ich bestellte eine Ofenkartoffel, er einen Käseteller – und tranken Tee. Die Einkaufstour hatte etwas Familiäres: Wir kauften ein, um am Wochenende unser Haus zu verschönern.

				»Willst du noch irgendwohin?«, fragte er mich.

				Ich lachte. »Du musst nicht meinen Chauffeur spielen«, sagte ich. »Das ist zwar sehr nett von dir, aber ich will dich nicht ausnutzen.«

				Wir fuhren zurück zum Hafen und gingen wieder ins Bett, weil es das Beste schien, was wir mit dem angebrochenen Nachmittag machen konnten. Auf dem Boot war es kühl. Ich nahm ihn an der Hand und führte ihn direkt in den Schlafraum. Er war erfahren und geduldig, seine großen Hände entschlossen und bestimmt.

				Als es dunkel wurde, waren wir völlig erschöpft. Ich ging in die Kombüse, machte den Holzofen an, um das Boot ein wenig aufzuheizen, und kam wieder ins Bett. Kurz sah es so aus, als würde er schlafen, doch er machte mir unter der Decke Platz und zog mich an sich.

				»Gleich wird es wärmer«, sagte ich. »Der Ofen funktioniert gut, wenn er erst mal läuft.«

				»Hmm«, sagte er. »Ich sollte mich irgendwann auf den Heimweg machen.«

				»Wirklich?«

				»Ich habe keine sauberen Sachen dabei, außerdem muss ich zu Hause noch so einiges erledigen – Wäsche und so, du weißt schon.«

				»Oh.«

				Er küsste meinen Arm so, dass sich mir vor Erregung die Härchen aufstellten. »Du kannst mitkommen und bei mir bleiben.«

				»Nein«, sagte ich.

				»Warum nicht?«

				Ich lachte. »Ich schlafe schlecht an Land.«

				»Du musst ja nicht schlafen.«

				In dem Moment wurde mir klar, dass ich es ihm erzählen wollte. Vielleicht nicht alles, aber doch so viel, dass er verstand.

				»Ich muss auf dem Boot bleiben.«

				»Warum?«

				»Die Männer, die auf dem Boot waren und mich gefesselt haben, haben nach etwas gesucht. Wenn ich das Boot verlasse, kommen sie zurück.«

				»Wonach haben sie gesucht?«

				»Das weiß ich nicht genau. Ich weiß nur, dass sie das Boot auf den Kopf gestellt haben, also müssen sie wohl nach etwas gesucht haben.«

				Er setzte sich im Bett auf, stopfte sich die Kissen in den Rücken und machte das Licht über uns an. »Wenn du nicht weißt, wonach sie gesucht haben, woher willst du dann wissen, dass sie es nicht längst gefunden haben?«, sagte er nicht ganz unlogisch.

				Ich blinzelte.

				»Genevieve, du musst es mir sagen.«

				»Muss ich nicht.«

				Er schüttelte langsam den Kopf. »Herrgott!«, sagte er wie zu sich selbst und dann: »Warum bin ich eigentlich hier? Das ist doch alles total verrückt.«

				»Hör zu«, sagte ich und versuchte ihn zu trösten. »Sie machen mir keine Angst. Sie sind zwar böse, aber ich hatte schon früher mit ihnen zu tun. Ich muss mir nur überlegen, wie ich das Gesuchte von Bord bekomme, damit ich keine Zielscheibe mehr für sie bin.«

				»Du kanntest Caddy Smith, nicht wahr?«, sagte er.

				Ich nickte.

				»Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt?«

				»Du hast gesagt, sie heißt Candace.«

				»Verkauf mich nicht für blöd, Genevieve! Du hast sie schon im Wasser erkannt und eine Falschaussage gemacht.«

				»Nein, habe ich nicht. Es war dunkel. Ich habe eine Leiche gesehen. Sie sah ihr ähnlich, aber ich war mir nicht sicher.«

				»Genevieve, erzähl es mir! Was meinst du damit, du hattest schon vorher mit ihnen zu tun? Wer sind sie? Was wollen sie von dir?«

				Ich schwieg.

				Er stieg aus dem Bett und sammelte seine Kleider auf, die überall auf dem Boden verteilt waren. Ich sah ihm wortlos dabei zu und fragte mich, warum er so schlechte Laune hatte. Lag es nur daran, dass ich nicht alles noch schlimmer machen und ihm den ganzen Dreck aus dem Barclay verschweigen wollte? Was hätte er tun können? Zu Fitz gehen und ihn freundlich bitten, mich in Ruhe zu lassen?

				Er hatte sich angezogen und streifte sich gerade den Pullover über.

				»Was machst du jetzt?«, fragte ich.

				»Was schon? Ich gehe nach Hause«, sagte er. »Und so verrückt das auch klingen mag, mein Angebot steht noch, falls du doch mitkommen willst. Aber vermutlich willst du gar nicht.« Er war stocksauer. Ich konnte ihm ansehen, wie verärgert, aber vor allem wie enttäuscht er war. Als er fertig angezogen war, kam er zum Bett und küsste mich leidenschaftlich, als wäre es das letzte Mal. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und versuchte, ihn wieder ins Bett zu ziehen, doch er wollte nichts davon wissen.

				Es war ein Abschiedskuss.

				Mein zweiter Besuch in Fitz’ Haus veränderte alles: für Fitz, für Dylan, für Caddy und mich.

				Ich hatte mich die ganze Woche darauf gefreut, erstens, weil ich meine Ersparnisse gehörig aufbessern konnte, auch wenn ich keine bessere Bezahlung ausgehandelt hatte, und zweitens, weil Caddy diesmal auch mit dabei war.

				Ein zusätzlicher Pluspunkt war, dass ich nicht mehr mit Dunkerley zu tun hatte, sondern vorübergehend Gavin seine Position einnahm, was ungefähr so war, als würde man für seinen besten Freund arbeiten. Wir schufteten hart wie immer, hatten aber das Gefühl, als könnten wir darüber lachen, statt auf der verzweifelten Jagd nach Abschlüssen über Leichen gehen zu müssen.

				An jenem Abend wurde ich nicht von Dylan, sondern von Nicks abgeholt. Er saß draußen im Wagen und wartete, bis ich fertig war. Ich nahm auf dem Rücksitz Platz, und wir stürzten uns in den Verkehr.

				»Wo ist Caddy?«, fragte ich.

				Er zuckte gelangweilt die Achseln und sprach die ganze Fahrt über kaum ein Wort. Ich setzte meine Kopfhörer auf und hörte meine Musik, ging meine Nummer noch einmal durch, überlegte, wie ich sie verbessern konnte, und dachte darüber nach, was ich tun würde, falls Fitz sich wieder nicht an die Regeln hielt. Irgendwie hatte ich einen Präzedenzfall geschaffen, indem ich es einmal getan hatte, und jetzt ging er mehr oder weniger davon aus, dass er es wieder von mir verlangen konnte. Egal, für mich war das Geld das Wichtigste. Wenn ich auf diese Art meinem Traum vom Boot näherkam, war ich bereit, es zu tun. Und wenn er wollte, dass ich weiter ging? Darüber brauchte ich mir jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen. Das würde ich entscheiden, wenn es so weit war.

				Wir hielten vor der Rückseite des Hauses, und ich ging sofort in die Küche. Wie beim ersten Mal bereitete der Cateringservice das Essen vor; diesmal schien es allerdings ein richtiges Dinner zu sein.

				Ich entdeckte einen gemütlichen Sessel in einer Ecke und beschäftigte mich mit meinem Laptop, den ich mitgebracht hatte, und auf dem Pläne, Ideen und Seiten aus Bootsmagazinen gespeichert waren. Ich war so darin vertieft, dass ich Dylan neben mir erst gar nicht bemerkte.

				»Hi!«, sagte ich und nahm die Kopfhörer ab. »Ich wusste gar nicht, dass du auch da bist.«

				Er sah mich ausdruckslos an. »Du kommst erst später dran. Zuerst wird in einer halben Stunde im Esszimmer zu Abend gegessen. Fitz will wissen, ob du auch mitisst.«

				»Machst du Witze?«

				»Nein.«

				»Nur ich?«

				»Du und ein paar andere. Es gibt eine Sitzordnung.«

				»Oh, Dylan, weißt du, wo Caddy steckt? Sie sollte heute auch hier sein.«

				»Ich denke, sie ist oben.«

				Ich nahm es wortlos zur Kenntnis und war sauer, dass sich der Abend mit meiner besten Freundin nicht so gestaltete wie erhofft. Was zum Teufel machte sie dort oben? Hatte sie irgendein hübsches Zimmer gefunden, in dem sie sich umziehen konnte?

				»Sitze ich neben irgendwem, über den ich was wissen sollte?«, sagte ich.

				»Du sitzt zwischen Fitz und Leon Arnold.«

				»Wer ist Leon Arnold?«, flüsterte ich.

				Er sah mich an, als hätte ich die falsche Frage gestellt. »Er besitzt eine Jacht. Du wirst dich gut mit ihm verstehen. Und falls nicht, solltest du so tun, als würdest du das.«

				Mir wurde klar, dass das ein weiterer Test war. Gut, dass ich so viele Outfits mitgebracht hatte. So konnte ich mir etwas Passendes fürs Abendessen aussuchen. Ich ging nach unten ins Badezimmer und zog mich um, legte ein wenig Make-up auf, schlug meine Haare zu einem Chignon ein, in der Hoffnung, klassisch-elegant auszusehen.

				Das Esszimmer war leer, doch der Tisch war für zehn Personen gedeckt. Durch die offenen Türen waren Stimmen und eine gepflegte Unterhaltung zu hören. Eine Frau lachte, und ich ging vorsichtig zur Tür und spähte hindurch.

				Alle waren da – Fitz und ein paar andere Männer; einen kannte ich noch von der letzten Party. Auch ein paar Frauen waren da; ich erkannte ein Mädchen aus dem Barclay wieder – hieß sie Stella? Sie hatte ein paar Mal dort getanzt, arbeitete aber meistens in einem anderen Club, der auch Fitz gehörte. Neben Fitz stand eine strahlende Caddy, sie trug ein schwarzes, mit Glitzersteinchen besetztes Cocktailkleid, dazu atemberaubende Stöckelschuhe. Sie winkte mir unmerklich zu.

				Drei Mädchen standen alleine in einer Ecke, sie kicherten über irgendeinen Witz. Ich sah, dass Fitz ihnen einen verärgerten Blick zuwarf und dann sein Gespräch mit dem Mann fortsetzte, der neben ihm stand. Ich ging zu den Mädchen, nahm ein Glas Champagner vom Tablett einer Kellnerin, die gerade vorbeiging, und sagte: »Ladys, ihr solltet euch lieber unter die Gäste mischen.«

				Zwei Mädchen machten ein besorgtes Gesicht, doch eine Blondine mit blauen Augen zickte mich an: »Was geht das dich denn an?«

				Ich lächelte. »Es hilft nicht, wenn Fitz sauer wird. Er schaut schon drohend rüber. Das sollte nur ein freundschaftlicher Tipp sein«, sagte ich zuckersüß.

				Als ich mich zu Fitz gesellte, schienen die Mädchen Vernunft angenommen zu haben, denn sie teilten sich auf und mischten sich unter die Gäste.

				»Viva!«, sagte Fitz, als ich näher kam. »Komm, ich stelle dir Leon vor.«

				Er legte seinen Arm um meine Hüfte und küsste mich auf die Wange, während ich Leon Arnolds Hand schüttelte. Er war um die fünfzig, so groß wie ich, kahl rasiert und hatte überkronte Zähne. Er trug einen guten Anzug und einen Diamantstecker im Ohr.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich. »Wenn ich richtig informiert bin, werde ich das Vergnügen haben, neben Ihnen zu sitzen.«

				Er sah aus, als müsse man ihn erst in Stimmung bringen. Mir war das egal, ich dachte bereits an meinen potenziellen Bonus, weil ich Fitz’ Mädchen klargemacht und Mr. Arnold für was auch immer milde gestimmt hatte. Nur auf den Blick, den Caddy mir zuwarf, war ich nicht vorbereitet. Sie sah mich an, als wäre ich Dreck unter ihrer Schuhsohle.

				»Hallo!«, sagte ich, als wir ins Esszimmer gingen. »Ich habe mich schon gewundert, wo du steckst.«

				Sie schien mich nicht zu hören. Aber wie dem auch sei, es war weder der richtige Ort noch der richtige Augenblick, der Sache auf den Grund zu gehen.

				Beim Abendessen schien das Thema Arbeit tabu zu sein. Stella erzählte allen von ihrem Vortanztermin für ein Musikvideo, ein anderer Mann, eine jüngere Ausgabe von Fitz, sagte, er sei auf der Suche nach Mädchen für einen Film, den er produziere. Daraufhin rissen sich alle um ihn.

				Ich plauderte mit Leon Arnold, fragte ihn nach seiner Jacht und den Mittelmeer-Kreuzfahrten. Immer wieder schaute ich zu Fitz hinüber, um zu sehen, ob ich alles richtig machte. Sein Lächeln beruhigte mich. Er widmete sich einem etwas älteren Mann mit gepflegtem grauem Bart, der ihm gegenübersaß. Offenbar bestand Caddys Aufgabe darin, ihn zu unterhalten – sie konzentrierte sich auf ihn und lenkte ihn somit von mir ab.

				Ich schaffte es, fast die ganze Suppe zu essen, stocherte dann aber in meinem Abendessen herum, obwohl es köstlich aussah und ich es bei jeder anderen Gelegenheit verschlungen und um Nachschlag gebeten hätte. Da ich kaum aß, konnte ich meine ganze Aufmerksamkeit Leon widmen, der trotz seiner Jacht, seiner Rolex Oyster und seinem unverschämt vielen Geld ausgesprochen langweilig war.

				Stella saß Leon gegenüber, und als sie merkte, dass sie die Unterhaltung mit dem dunkelhaarigen Mann zu ihrer Rechten nicht in Schwung halten konnte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit Leon zu, sodass ich vorübergehend die Männer unter die Lupe nehmen konnte, für die ich später tanzen sollte.

				»Wie schmeckt es dir?«, fragte Fitz.

				Ich spürte, dass ich ein wenig rot wurde. »Hervorragend«, sagte ich. »Ich hoffe, es ist noch etwas übrig, wenn ich mit dem Tanzen fertig bin.«

				Er lächelte und strich mir unter dem Tisch mit der Hand über den Oberschenkel.

				»Wann sollen wir anfangen?«, fragte ich.

				Er zuckte die Achseln. »Wir müssen noch etwas Geschäftliches besprechen. Wenn wir so weit sind, schicke ich dir einen Kerl rüber.«

				»Hast du irgendwelche Vorlieben?«, fragte ich leise.

				Er lachte. »Nichts außer deiner üblichen Viva-Magie. Dann werden wir ja sehen, ob die Herren noch auf mehr Lust haben. Kitten macht ein paar Privatvorführungen, wenn sie es wünschen.«

				»Caddy tanzt nicht an der Stange?«

				Er lächelte mir belustigt zu. »Nein, Viva. Dafür bist du da.«

				Ich versuchte es auf einem anderen Weg. »Danke für die Einladung zum Abendessen.«

				»Du bist gut«, sagte er.

				»Worin?«

				»Du weißt, was sie mögen. Du hast das vorhin mit den Mädchen geregelt. Das weiß ich zu schätzen.«

				Ich sah zu den drei Blondinen hinüber, die sich angeregt mit den drei Männern über ihre vermeintliche Karriere in der Musikindustrie unterhielten.

				Schlagartig wurde mir bewusst, dass die Mädchen alle für den Sex da waren, auch wenn ich es schon die ganze Zeit über geahnt hatte. Als Dylan das letzte Mal zu mir gesagt hatte, dass ich die Einzige sei, die tanzen würde, hatte ich gedacht, ein paar Mädchen aus dem Club würden Getränke servieren oder vielleicht ein paar lap dances machen. Doch als ich keine anderen Mädchen sah, hatte ich es einfach hingenommen und mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Erst jetzt wurde mir klar, dass sie alle oben gewesen waren. Als ich hier das letzte Mal für die anderen Männer getanzt hatte und mich anschließend von Kenny hatte befummeln lassen, waren wahrscheinlich viele oben gewesen und hatten sich dort von den anderen Mädchen unterhalten lassen.

				»Weißt du was? Du solltest dir vielleicht überlegen, ein paar Neuerungen im Club einzuführen«, sagte ich zu Fitz.

				Er lächelte mich amüsiert an. »Neuerungen?«

				»Du könntest Damenabende veranstalten – ein paar Tänzer anheuern oder vielleicht einen Varietéabend einbauen, etwas …«, ich suchte nach den richtigen Worten, »das unterschiedlichere Leute anzieht.«

				»Aha. Aber unterschiedlichere Leute schmälern den Gewinn.«

				»Du musst aber zugeben, dass du im Moment eher einen begrenzten Kundenkreis hast«, sagte ich. »Denk doch mal daran, wie viele Leute nie einen Fuß in so einen Club setzen würden. Pärchen, Mädels unter sich.«

				Leon Arnold beugte sich zu mir vor und legte seinen schweren Arm auf meine Schulter. Er roch nach Whisky und Aftershave. »Fitz, alter Junge, vor der musst du aufpassen. Die wird dir noch dein Imperium streitig machen.«

				Ich reagierte schnell: »Nein, ich bleibe lieber bei dem, was ich gut kann, und tanze für tolle Jungs wie dich, Leon.«

				Da musste Fitz lachen, Caddy dagegen warf mir von der anderen Seite des Tisches einen bösen Blick zu.

				Als das Abendessen vorbei war, entschuldigte ich mich, ging in die Küche und holte mir eine Flasche Wasser, die ich mit nach unten ins Badezimmer nehmen und mit der ich das halbe Glas Rotwein verdünnen wollte, das ich getrunken hatte. Dylan wartete an der Frühstücksbar und knabberte Nachos.

				»Kriegst du nichts Anständiges zu essen?«, fragte ich frech.

				Er sah auf. »Ich dachte, du würdest mit den anderen Schlampen nach oben geschickt«, konterte er.

				»Ich muss mich umziehen. Komm doch mit und leiste mir Gesellschaft.«.

				Dylan schüttelte den Kopf. »Das würde Fitz nicht gefallen.«

				»Was?«

				»Wenn wir uns privat unterhalten.«

				Ich musste daran denken, dass Fitz gesagt hatte, er habe ein Problem damit, dass Dylan mich mochte. Und daran, dass uns jemand beobachtet hatte, als wir uns im Club unterhalten hatten.

				»Fitz ist beschäftigt«, sagte ich.

				Sonst war niemand mehr da; die Leute vom Cateringservice hatten ihre Sachen gepackt und waren gegangen. Er folgte mir ins Bad und setzte sich auf einen Sessel, während ich mir das Abendkleid aus- und ein knallblaues Bühnenoutfit anzog.

				»Weißt du eigentlich, was mit Caddy los ist?«, fragte ich. Sie war mit Fitz und Arnold direkt ins Wohnzimmer gegangen und hatte mir keine Gelegenheit gegeben, sie beiseitezunehmen und mit ihr zu reden.

				»Wie meinst du das?«, fragte er.

				»Sie wirft mir ständig böse Blicke zu. Ich habe keine Ahnung, warum sie so sauer auf mich ist.«

				Er sah mich an und lächelte.

				»Was ist los?«, fragte ich. »Was zum Teufel ist los, Dylan?«

				»Du bist mit Fitz auf Kuschelkurs«, sagte er.

				»Na und? Außerdem bin ich gar nicht auf Kuschelkurs, ich habe mich nur unterhalten, und dafür werde ich bezahlt.«

				»Reg dich ab!«, sagte er. »Sie mag es eben nicht, wenn du mit Fitz auf Kuschelkurs gehst. Sie steht auf ihn.«

				»Caddy und Fitz? Sind sie ein Paar?«

				Er lächelte erneut. »In ihren Träumen vielleicht.«

				Plötzlich ergab vieles einen Sinn. »Aber er steht nicht auf sie?«

				»Er hat sie ein oder zwei Mal gevögelt. Er hat fast alle gevögelt, also zumindest die, die ihn ranlassen. Dann haben ein paar den Kopf verloren, und er hat gemerkt, dass das keine so gute Idee ist. Eine ist sogar schwanger geworden. Das Dumme ist, dass er die Sache mit Caddy nie richtig beendet hat, jedenfalls nicht offiziell, also denkt sie immer noch, sie hätte eine Chance.«

				»Warum sagt er ihr nicht einfach, dass er kein Interesse hat?«

				»Ich glaube, er weiß nicht mal, was sie für ihn empfindet. Denn wenn sie ihm das sagen würde, würde er sie auf der Stelle feuern. Er kann Mädchen nicht ausstehen, die klammern. Jedenfalls nicht mehr.«

				»Kein Wunder, dass sie mir böse Blicke zugeworfen hat!«, sagte ich und musste daran denken, wie Fitz seinen Arm um meine Hüfte gelegt und mir einen feuchten Kuss auf die Wange gedrückt hatte.

				»Was hältst du von Arnold?«, fragte er mich schließlich.

				»Ich glaube, er ist okay«, sagte ich. »Warum?«

				Dylan kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Er ist ein dicker Fisch, das ist alles. Als du das letzte Mal hier warst, ging es in den Gesprächen nur um die Organisation dieses Treffens hier mit Arnold.«

				»Echt?«, sagte ich. »Zum Glück habe ich das vorher nicht gewusst, sonst wäre ich nervös geworden.«

				»Ich habe ihn bisher noch nie getroffen. Natürlich habe ich von ihm gehört.«

				»Glaubst du, dieses Geschäft ist keine gute Idee?«

				»Fitz weiß schon, was er tut.«

				»Was will er denn?«

				»Von Arnold? Immer dasselbe – er will viel Geld verdienen. Genau wie du.« An seinem Tonfall konnte ich hören, dass er mir keine Frage mehr zu Arnold beantworten würde. »Tanz einfach gut, mehr nicht.«

				Ich löste den Chignon, schüttelte meine Haare, streifte die flachen Sandalen ab, die sich für gepflegte Konversation mit Männern, die kleiner waren als ich, eigneten. In meiner Tasche hatte ich ein Paar hochhackige Lacksandalen mit Samtbändern, die ich um meine Knöchel wickelte und die mich an meine Ballettschuhe erinnerten, die ich als Neunjährige getragen hatte.

				»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte ich.

				Er zuckte die Achseln.

				»Dich lässt wohl alles kalt, Dylan, was?«

				»Was soll denn das heißen?«

				»Keine Ahnung. Aber irgendwas muss dir doch nahegehen. Es muss doch jemanden geben, der dir etwas bedeutet. Bist du verheiratet?«

				Er antwortete nicht, was für mich nach einem eindeutigen Ja klang.

				»Komm schon!«, sagte ich. »Ich dachte, wir sind Freunde und du vertraust mir.«

				»Ich war mal mit jemandem zusammen«, sagte er. »Aber das ist vorbei.«

				»Hast du Kinder?«

				Eine lange Pause entstand; es war, als müsste ich ihm alles aus der Nase ziehen.

				»Ich habe eine Tochter. Sie heißt Lauren und ist vierzehn.«

				»Siehst du sie oft?«

				»Nicht oft genug. Sie lebt bei ihrer Mutter in Spanien.«

				»Oh, Spanien – das muss hart für dich sein.«

				»Ja, aber wie dem auch sei – bist du fertig?« Die Unterhaltung war offensichtlich beendet.

				»Schaust du mir zu?«, fragte ich.

				»Als ob ich eine Wahl hätte!«

				Wie ein braves Mädchen ging ich in die Küche und wartete, während Dylan nach oben ins Wohnzimmer lief und dafür sorgte, dass die anderen Mädchen sich nicht zu sehr betranken.

				Als Carling gegangen war, zog ich Jeans und Fleecepulli an und ging zur Scarisbrick Jean. Malcolm und Josie hatten gerade zu Abend gegessen, Nudeln mit irgendeiner Sauce, die nach Knoblauch roch.

				»Hast du Hunger?«, fragte Josie fröhlich. Sie sah trotz ihres bunten Pullovers blass aus. Sie war für die Hochzeit zum Frisör gegangen – heiratete ihre Nichte? – und hatte sich die grau melierten Haare in einem warmen Schokoladenton färben lassen. Sie sah um Jahre jünger aus.

				»Nein, nein!«, log ich. »Ich habe gerade gegessen.«

				»Unsinn, wir haben noch was übrig.«

				Sie schaufelte ein paar Tagliatelle mit Sauce auf einen Teller, und ich setzte mich in ihre Essecke. »Deine Haare sehen toll aus!«, sagte ich.

				Malcolm und Josie warfen sich vielsagende Blicke zu. Mir fiel auf, dass Malcoms Haare immer noch wie wild zu Berge standen.

				»Danke«, sagte sie entschlossen, als wollte sie etwas damit unterstreichen. Ich fragte mich, ob Malcolm das gar nicht aufgefallen war und sie ihm deshalb das Leben schwermachte. Er sah nicht sehr fröhlich aus.

				»Und wie geht es dir?«, fragte ich Josie sanft.

				»Na ja, du weißt schon, mal so, mal so.« Sie hatte Tränen in den Augen, blinzelte sie aber weg und atmete tief durch. Sie trug ihren und Malcolms Teller zum Spülbecken in die Kombüse, begann abzuwaschen und knallte dermaßen laut mit den Schranktüren, dass jedes Gespräch erstarb.

				»Meine Batterie ist aufgeladen«, sagte ich zwischen zwei Bissen zu Malcolm.

				Er sah auf. »Ja, könnte sein.«

				»Sie haben es nicht mitgenommen, weißt du.«

				»Gut.«

				»Was ist los?«, fragte ich und bemerkte erst dann, dass er sauer auf mich war.

				»Du hast dich mit den Bullen eingelassen«, sagte er.

				»Du meinst Carling? Er ist in Ordnung. Er hat mit mir nach einer Badewanne gesucht.«

				Er sah mich einen Augenblick verdutzt an, warf dann den Kopf in den Nacken und lachte laut.

				»Hör zu«, sagte ich, als er nicht mehr darüber kicherte, wie ich mit einem Polizisten nach meiner Badezimmereinrichtung gefahndet hatte. »Ich habe letzte Nacht einen Beschützer gebraucht, okay? Er ist gerne geblieben. Und heute Morgen lebe ich immer noch.«

				»Wie dem auch sei«, sagte er fröhlich und wischte sich eine Träne aus den Augen.

				»Malcom, ich muss das Boot klarmachen. Die Leute werden zurückkommen und es noch mal versuchen.«

				»Morgen. Wir machen es morgen. In Ordnung? Jetzt ist es zu dunkel. Du kannst heute Nacht hier schlafen, wenn du nicht allein auf deinem Boot bleiben willst.«

				Ich sah mich um. »Wo soll ich denn schlafen?«

				Er tippte sich mit seinem knochigen Finger seitlich an die Nase. »Aha!«, sagte er. »Du brauchst auch eine Decke, und für so etwas haben wir nirgendwo Platz.«

				»Malcolm, ich kann mein Boot nicht verlassen. Was ist, wenn sie heute Nacht zurückkommen?«

				»Du kannst es doch mitnehmen. Das Paket, meine ich.«

				»Red keinen Unsinn! Dann bringe ich dich und Josie auch noch in Gefahr. Außerdem ist es offensichtlich gut aufgehoben, wo es jetzt ist.«

				Er sah mich einen Augenblick an und dachte nach. »Ich habe eine Idee«, sagte er schließlich.

				Ich ging auf die Revenge of the Tide zurück, nahm eine Decke, ein Kissen, meine Zahnbürste und meine beiden Handys mit. Als ich zur Aunty Jean zurückkam, stand Malcom draußen auf dem Ponton und hantierte mit einem dünnen Stahldraht und einer Drahtzange.

				»Was macht er da draußen?«, fragte Josie, als ich mit der Decke im Arm in die Kabine hinunterkletterte.

				»Och, ich weiß auch nicht – vermutlich repariert er irgendwas.«

				»Schön, dich hier zu haben; das ist wie eine richtige Pyjamaparty.«

				Ich hatte keine Ahnung, was sie darüber dachte, dass ich bei ihr schlief, wo doch mein Boot nur ein paar Meter weiter oben am Ponton lag. Malcolm musste ihr irgendwas erzählt haben, zum Beispiel dass mein Holzofen nicht richtig funktionierte, was ihre Neugier befriedigt zu haben schien.

				Als alles abgewaschen und aufgeräumt war, zeigte mir Josie das versteckte Einzelbett, das sich wie eine riesige Schublade unter der Essnische hervorziehen ließ. Natürlich mussten sie über mich hinwegklettern, wenn sie von der Essecke in die Kombüse wollten, doch die Wahrscheinlichkeit, dass das in dieser Nacht passieren würde, war äußerst gering.

				Malcolm machte ein paar letzte Handgriffe am komplizierten Stolperdrahtgeflecht, das er in Knöchelhöhe über unseren Ponton gespannt hatte. Falls Nicks oder sonst einer von Fitz’ Männern heute Nacht noch einmal auf das Boot schlich, würden sie so viel Lärm machen, dass der ganze Hafen aufwachte.

				Sobald ich zu tanzen begonnen hatte, lief alles ziemlich genau so ab wie auf Fitz’ erster Party.

				Bei meinem ersten Tanz waren bis auf Fitz und Arnold alle Männer da. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie unterhalten sollte, damit Fitz und Arnold in Ruhe über Geschäftliches sprechen konnten.

				Dylan hielt Wort. Er stand an der Tür, sah mir bei der Arbeit zu, wachte über mich und behielt wie vereinbart die Gäste im Auge. Er hielt sich unsichtbar im Hintergrund.

				Ich hatte gerade meine Nummer beendet, als die Tür aufging, Fitz, Arnold und Caddy hereinkamen. Caddy torkelte ein wenig. Ich schenkte ihr ein herzliches Lächeln, das sie jedoch nicht erwiderte.

				»Oh, Leon, wir haben den ersten Tanz verpasst«, sagte Fitz und schenkte zwei Gläser Whisky ein.

				Ich warf Leon eine Kusshand zu. »Bin gleich wieder da. Verpass den nächsten Tanz nicht.«

				Ich schlüpfte aus dem Zimmer, und Dylan schloss die Tür hinter mir. Ich hatte gerade genug Zeit, um mich schnell im Badezimmer umzuziehen, mein Make-up aufzufrischen und ein wenig zu verschnaufen.

				Das Badezimmer war besetzt, die beiden Blondinen vom Abendessen waren darin und zogen sich auf der Marmoroberfläche des Waschtisches ein paar Linien Koks rein. Als ich die Tür aufmachte, verstummten sie, fingen gleich darauf wieder an zu streiten, als sie sahen, dass ich es war.

				»Gut, dann verpiss dich«, sagte die Größere der beiden. Sie trug einen Frotteebademantel, High Heels mit Acrylabsatz und vermutlich nicht viel mehr.

				»Bitte, tu mir das nicht an!«, kreischte die andere, den Tränen nahe. »Das war doch deine verdammte Idee. Jetzt mach keinen Rückzieher, komm schon!«

				»Was ist denn los?«, fragte ich beiläufig.

				Sie starrten mich an, als hätten sie plötzlich Angst, ich könnte sie bitten, die letzten Linien Koks mit mir zu teilen, die noch immer auf dem Waschtisch warteten.

				»Sie hier!«, sagte die Jüngere und zeigte mit zitterndem Finger auf die Blonde im Bademantel. »Sie hat gesagt, dass wir Leon zu einem flotten Dreier rumkriegen sollten, damit wir uns das Trinkgeld teilen können. Ich bin darauf eingegangen, aber jetzt hat sie ihre Meinung geändert!« Sie seufzte und stemmte trotzig eine Hand in die Hüfte.

				»So war das gar nicht, Bella, und das weißt du genau. Das war doch nur Spaß, ehrlich.«

				»Da könnte euch ein lukratives Geschäft durch die Lappen gehen«, sagte ich und legte frischen Lipgloss auf.

				»Genau das habe ich auch gesagt!«, rief Bella.

				»Mal ganz im Ernst: Es kostet ihn schon einen Haufen Geld, wenn ich ihn allein rannehme. Wenn ich noch jemanden dabeihabe, um den ich mir Gedanken machen muss, wird es noch teurer.«

				»So was nennt man Teamwork. Aber davon hast du wohl noch nie was gehört, Diane?«

				»Ich habe genug von der Scheiße. Wir haben nicht so viel Zeit. Ziehen wir uns das jetzt rein oder nicht?«

				Die beiden Mädchen hörten einen Moment auf zu streiten, beugten sich vor, zogen ihre zweite Linie, hielten einen Augenblick inne und stritten dann weiter.

				»Würdest du es tun?«, fragte Diane. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ich gemeint war.

				»Warum seid ihr überhaupt hier unten?«, fragte ich. »Solltet ihr euch nicht um die Gäste kümmern?«

				»Oh, jetzt fang nicht wieder damit an! Du bist ja noch schlimmer als Dylan.«

				»Ständig nörgelt er an uns herum. Wir sind runtergekommen, weil wir kurz unsere Ruhe haben wollten«, sagte Bella, wies mit dem Kinn auf die weißen Puderreste, wischte sie dann mit feuchten Fingern auf und schmierte sie sich aufs Zahnfleisch.

				»Komm, Bel!«, sagte Diane. »Lass uns irgendwo hingehen, wo es wärmer ist. Hier drinnen ist es kühl.«

				Sie überließen mir das Badezimmer, und ich kontrollierte schnell meine Handtasche, um zu sehen, ob mein Handy und mein Geldbeutel noch da waren. Ich traute ihnen nicht, also überraschte es mich auch nicht, als ich sah, dass der Reißverschluss meiner Tasche offen war. Wahrscheinlich hatten sie nachgeschaut, ob ich Koks dabeihatte.

				Die Tür ging wieder auf, und ich hätte beinahe gesagt, sie sollten sich verpissen, doch diesmal war es Dylan.

				»Hallo«, sagte ich und sah wieder in den Spiegel. »Gib dir bloß keine Mühe, vorher anzuklopfen oder sonst irgendwelche Höflichkeitsregeln zu beachten, okay?«

				»Habe ich alles schon mal gesehen«, antwortete er. Er setzte sich auf den Stuhl und sah mich nachdenklich an.

				»Was?«, fragte ich sein Spiegelbild.

				»Fitz ist sauer«, sagte er.

				»Oh«, sagte ich. »Das ist nicht gut.«

				»Das Geschäft platzt.«

				»Warum?«

				»Einer von Arnolds Männern hat sich mit den Mädchen oben die Proben geteilt.«

				»Das erklärt auch, warum zwei von ihnen gerade hier waren und sich die Nase gepudert haben.«

				Dylan fuhr sich erschöpft mit der Hand über die Stirn. »Verdammt, die sind ein echtes Risiko.« Er stand auf und ging seufzend zur Tür.

				»Dylan?«

				»Was?«

				»Kann ich irgendwas tun?«

				Er lachte. »Du kannst ja mal versuchen, Fitz aufzuheitern. Du bist die Einzige, die ein Lächeln auf seine Lippen zaubern kann.«

				»Was ist mit Caddy?«

				»Sie ist oben und tobt.«

				Ich wurde im Morgengrauen wach.

				Kurz wusste ich nicht, wo ich war, nur dass ich nicht in meinem Bett lag; das Boot schaukelte beängstigend, gleich darauf hörte ich Schritte neben meinem Kopf. Beunruhigt setzte ich mich auf.

				»Leg dich wieder hin«, flüsterte jemand eindringlich. »Ich bin’s.«

				»Malcolm? Was ist?«

				»Ich habe draußen ein Geräusch gehört«, flüsterte er und ging neben der Matratze in die Hocke. »Aber vermutlich ist es nur wieder ein Fuchs bei den Mülltonnen. Draußen ist niemand.«

				»Oh.«

				Ich legte mich wieder hin und zog mir die Decke über die Ohren.

				Es war kalt geworden, das graue Licht der Morgendämmerung war hell genug, dass man die Umrisse der Küchenschränke und den nun kalten Holzofen sehen konnte. Es war vier oder fünf Uhr morgens, genau die Zeit, in der ich Caddys Leiche im Wasser entdeckt hatte.

				Ich lächelte bei dem Gedanken an den Stolperdraht auf dem Ponton und hoffte nur, ihn nicht zu vergessen. Ich wollte nicht mit der Decke und allem anderen kopfüber im Schlamm landen, wenn ich wieder zur Revenge of the Tide ging.

				Ich lauschte dem Zwitschern der Vögel, den Möwen und dem Verkehrsrauschen auf der M2 nach London und stand kurz davor, wieder einzuschlafen, als mir plötzlich etwas einfiel: Malcolm war vollständig angezogen gewesen.
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				Als ich wieder zurück in die Lounge eilte, merkte ich sofort, dass irgendwas nicht stimmte. Die Tür war offen, Arnold lümmelte mit zwei von seinen Leuten auf dem Sofa herum; Fitz war nirgendwo zu sehen, auch Dylan nicht, geschweige denn eines der Mädchen.

				Von oben waren laute Stimmen zu hören, etwas Schweres fiel zu Boden.

				Ich setzte mein bestes Viva-Lächeln auf, betrat den Raum und schloss diskret die Tür hinter mir. »Meine Herren«, sagte ich, »soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?«

				Kellnern gehörte nicht unbedingt zu meinen Aufgaben, aber das schien sie keineswegs zu stören, also brachte ich einem nach dem anderen hochprozentige Longdrinks oder Shots.

				Danach setzte ich mich zu Arnold auf die Armlehne. Er legte seine Hand auf meinen Hintern und gab mir einen freundschaftlichen Klaps.

				»Soll ich tanzen, während wir warten, oder wollt ihr euch so lange lieber weiterunterhalten?«, fragte ich.

				»Ein Tanz wäre nicht schlecht, vor allem, weil ich den anderen verpasst habe. Ich habe viel Gutes über dich gehört, Viva«, sagte Arnold.

				»Na, wenn das so ist!« Ich ging die Liste der Titel auf meinem Laptop durch. »Dann muss ich dafür sorgen, dass du etwas ganz Besonderes zu sehen bekommst.«

				Ich weiß nicht, ob sie eine Strippernummer von mir erwarteten, doch falls sie enttäuscht waren, dass ich mein knappes Kleidchen anbehielt, zeigten sie es nicht. Sie hätten auch hinaufgehen und etwas sehr viel Handfesteres haben können, doch das taten sie nicht. Stattdessen saßen sie da und sahen mir zu, schenkten mir ihre ganze Aufmerksamkeit, bis sich vier Songs und zwanzig Minuten später die Tür öffnete, und Fitz hereinkam.

				Er war überrascht, mich zu sehen, und blieb einen Moment mit den Händen in den Hosentaschen an der Tür stehen, als hätte er vergessen, weswegen er gekommen war. Er wirkte verloren und stand mit hängenden Schultern da. Er tat mir leid, weil er geschlagen aussah. Ich wollte zwar nicht wissen, um welche Art Geschäft es ging, wünschte mir aber, dass es gut für ihn lief.

				Ich musste ihm unbedingt helfen, zu seinem alten Selbstvertrauen zurückzufinden … 

				Arnold und die anderen rührten sich nicht von der Stelle. Ich genoss ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und hatte jetzt noch einen weiteren Zuschauer. Also baute ich noch ein paar besondere Tanzschritte ein, bis der Titel zu Ende war.

				Dylan ging zum Laptop und stellte ihn auf Pause. Ich nahm Fitz’ Hand und bat ihn, kurz mit mir hinauszugehen. Inzwischen kümmerte Dylan sich um die Männer und fragte, ob sie noch etwas trinken wollten.

				Ich lotste Fitz in die Eingangshalle, vergewisserte mich, dass wir alleine waren, drückte ihn dann an die Wand und küsste ihn.

				Das hatte er nicht erwartet.

				Noch bevor er wusste, wie ihm geschah und darauf reagieren konnte, hatte ich mich wieder zurückgezogen.

				Er atmete heftig, starrte mich an und lächelte.

				»Du schaffst das«, flüsterte ich.

				»Was?«, fragte er.

				»Das mit Arnold, egal, was es ist. Du kriegst das hin – geh einfach rein und mach es.«

				Er strich mir sanft über die Wange. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung …?«

				»Was?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Fitz«, sagte ich. »Geh und mach es klar. Du kannst das und weißt das auch. Komm schon!«

				Er ging in die Lounge zurück und schloss die Tür hinter sich. Dylan servierte Arnold gerade einen Whisky.

				Er sah zu mir auf, und für einen Moment hatte sein Blick etwas Verletzliches. Doch gleich darauf gingen wieder die Rollläden runter.

				Sie machten ihr Geschäft. Ich wusste zwar nicht, worum es ging, und wollte es auch gar nicht wissen, aber vermutlich war es was Größeres. Ich wollte nichts damit zu tun haben.

				Als die Besprechungen vorbei waren, verließen Arnold und seine Partner gegen halb fünf in verschiedenen Autos die Party. Für die Mädchen rief Gray gegen fünf drei Taxis, und sie fuhren los. Nur Caddy nicht. Sie saß in der Küche.

				»Caddy!«, sagte ich und berührte ihren Arm.

				»Was willst du?«, fragte sie in einem Ton, der nahelegte, dass sie an einer Antwort nicht interessiert war.

				»Du weißt doch, dass zwischen mir und Fitz nichts läuft.«

				Sie sah mir zum ersten Mal in die Augen, seit Fitz mich in der Lounge auf die Wange geküsst hatte. Sie schaute mich an, als traute sie mir nicht und wäre froh, wenn ich sie in Ruhe lassen und einfach verschwinden würde.

				»Ist mir doch egal, was du mit Fitz treibst!«, betonte sie.

				»Warum bist du dann so sauer auf mich?«

				Sie zuckte übertrieben die Achseln.

				»Caddy, ich dachte, wir wären Freundinnen?«

				Dylan beobachtete uns aus seinen unerbittlich blauen Augen und zuckte nicht mit der Wimper.

				»Ich weiß eben, wie er ist«, sagte sie kläglich. »Du siehst das nicht, weil du neu bist. Ich kenne die Signale.«

				»Was für Signale? Wovon redest du überhaupt?«

				»Er will dich. Seit du da bist, hat er mich nicht einmal angesehen. Weißt du, wie weh das tut? Hast du auch nur die leiseste Ahnung?«

				»Caddy, das ist doch lächerlich! Ich habe nicht vor, mich mit ihm einzulassen.«

				Sie kniff ihre Augen zusammen, und ich hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme, als sie weitersprach.

				»Wenn er genug bezahlt, würdest du es tun.«

				Sie hatte recht, und das tat weh. Ich wusste es, und sie wusste es auch. In diesem Moment kam ich mir in Fitz’ Multimillionärsvilla, in dieser luxuriösen Marmorküche zum ersten Mal billig vor und schämte mich in Grund und Boden. Es ging doch bloß um ein Schiff! Aber ich dachte nur noch ans Geld, war gierig und gemein geworden. Ein gefährlicher Sog hatte mich erfasst, weil ich das Boot kaufen und abhauen wollte. Und ich gab ihm nach, ja hieß ihn sogar willkommen, damit ich Geld verdienen konnte.

				Gray kam in die Küche, kramte herum und machte Kaffee. Dylan ging auf einen Drink zu Nicks in die Lounge und unterhielt sich mit ihm über den Geschäftsabschluss.

				Ich wollte zurück ins Badezimmer, um meine Sachen zu packen, und ließ Caddy in der Küche sitzen. Fitz saß im Flur an einem großen Glastisch, zählte Geld und steckte es in Umschläge. Wir sahen uns an. Dann folgte er mir mit einem Umschlag. Meine Bezahlung für den Abend. Er steckte ihn in meine Tasche. Der Umschlag sah dicker aus als beim letzten Mal. Mir wurde bei dem Anblick ganz schlecht vor Aufregung, und ich verspürte ein Kribbeln im Bauch. Ich konnte es kaum erwarten, zu Hause das Geld zu zählen.

				»Du warst großartig heute Abend«, sagte er. Er schloss die Tür hinter sich, setzte sich und sah zu, wie ich Make-up, Kleider und Schuhe wegpackte.

				»Es war schön«, sagte ich. »Ich bin froh, dass es doch noch geklappt hat.«

				»Und du machst dir keine Gedanken?«, fragte er.

				»Worüber denn?«

				»Über das Geschäft«, sagte er. »Du weißt, dass die Sache unter uns bleiben muss, oder?«

				»Natürlich.«

				»Ich vertraue dir«, sagte er und nickte.

				Ich war fast fertig, machte meine Tasche zu und stellte sie auf ihre Räder. Ich wollte nur noch nach Hause und den Rest des Tages schlafen.

				Er stand auf und stellte sich zwischen mich und die Tür. Ich wartete. Er war zappelig, konnte kaum still stehen, und ich fragte mich, was er genommen hatte.

				»Ich habe nachgedacht. Über das, worüber wir vor Kurzem gesprochen haben«, sagte er und fuhr mit einem Finger meinen Arm hinauf.

				»Und?«

				»Magst du ein bisschen hier abhängen?«

				»Jetzt?«

				»Die Jungs gehen bald. Du kannst bleiben. Wir könnten – äh – uns amüsieren. Was hältst du davon?«

				Wäre Caddy nicht gewesen, hätte ich vermutlich eingewilligt. Trotz der Müdigkeit und der körperlichen Erschöpfung. Wenn ich etwas mehr Zeit zum Überlegen gehabt hätte, hätte ich es getan und es genossen. So schlecht sah er schließlich nicht aus. Und dann wäre alles, was danach kam, vermutlich anders gelaufen.

				Doch mein Kopf war schwer von der Nacht, und ich wollte nur noch schlafen ‒ allein.

				»Das würde ich gerne, aber ehrlich gesagt bin ich so müde, dass ich nur noch nach Hause und mich hinlegen will. Vielleicht ein anderes Mal?«

				»Ich habe ein bisschen Stoff da, du weißt schon – das könnte dich munter machen.«

				»Nein, danke. Ich will nur nach Hause.«

				Er sah zu Boden, ein Muskel zuckte in seiner Wange.

				»In Ordnung.« Er trat einen Schritt zurück und machte mir die Tür auf. »Ich sage Nicks, dass er dich nach Hause fahren soll.«

				Als ich endlich Fitz’ Haus verließ, war es helllichter Tag. Glücklicherweise ein Sonntag, daher herrschte nicht so viel Verkehr. In einer Stunde würde ich zu Hause sein.

			

		

	
		
			
				

				26

				Josie und ich saßen auf meiner alten Bank im Schatten des Steuerhauses und lauschten auf die Geräusche, die Malcolm im Maschinenraum machte. Abgesehen davon, dass er in den frühen Morgenstunden unerwartet aufgetaucht war, war die Nacht ohne weitere Zwischenfälle vorbeigegangen. Der Stolperdraht war nicht zum Einsatz gekommen.

				»Habe ich dir schon mal erzählt, dass er das Boot in Brand gesteckt hat?«, fragte sie.

				»Nein«, antwortete ich und nippte an meinem Kaffee.

				Sie kicherte bei dem Gedanken daran.

				»Er wollte gerade ein Bullauge von außen zuschweißen, nachdem er innen die Holzverkleidung fertig hatte. Er trug so eine Schutzmaske, saß auf dem Ponton, schweißte fröhlich vor sich hin und bemerkte die Rauchschwaden nicht, die vom Boot aufstiegen. Liam musste ihm auf den Rücken klopfen und ihm sagen, dass das Boot in Flammen steht. Liam befahl ihm, irgendein Gefäß für Löschwasser zu holen, doch er war so in Panik, dass er mit dem Deckel seines Rasierschaumbehälters herauskam. Angeblich wollte er meine Porzellantassen nicht benutzen.«

				Ich lachte. »Jetzt habt ihr wahrscheinlich einen Feuerlöscher.«

				»Genau!«, sagte sie. »Aber ich habe keine Ahnung, wo er ist.«

				Malcolm hatte sein ausgeklügeltes Drahtsystem abmontiert, bevor Josie aufgewacht war, und den Draht wieder ordentlich auf Spulen gewickelt. Er hatte angeboten, ihn jeden Abend vor dem Zubettgehen wieder zu ziehen, doch das lehnte ich ab. Dass irgendein Unschuldiger darüberfiel und Schadenersatz von mir forderte, hätte mir gerade noch gefehlt.

				»Er ist brandgefährlich«, fügte sie hinzu, was in diesem Kontext nur logisch war.

				Aus der Luke unter dem Steuerhaus war Malcolms Stimme zu hören. »Alles klar, versuch mal zu starten!«

				Ich ging rüber und schaute auf Malcolm hinunter, der sich in seinem schmuddeligen grauen T-Shirt über den Motor beugte und den Zündschlüssel drehte. Der Motor erzitterte, stotterte, dann folgten ein paar erstickte Huster, und das Boot wurde wachgerüttelt. Vom Heck hörte man es platschen.

				»Gut, das reicht – mach aus!«

				Ich drehte erneut den Schlüssel im Zündschloss. »Was hältst du davon? Alles in Ordnung?«, rief ich hinunter.

				»Oh, ja!«, sagte er strahlend. »Der braucht nur einen Ölwechsel, Filter und ein wenig Wartung. Es ist nichts undicht oder so. Im Großen und Ganzen ist das Boot in einem tollen Zustand.«

				Ich überließ ihn seiner Arbeit und kehrte zu Josie zurück.

				»Er scheint glücklich zu sein«, sagte ich.

				»Ja, er liebt das«, sagte Josie. »Man muss nur aufpassen, dass er keine Flüchtigkeitsfehler macht – es war pures Glück, dass du den Motor bei Flut angemacht hast. Stell dir vor, was passiert wäre, wenn sich der Propeller bei Ebbe gedreht hätte? Überall Schlamm. Nicht so toll.«

				»Ich wusste nicht, dass er so zerstreut ist«, sagte ich.

				»Er ist nicht zerstreut. Er denkt nur einfach nicht nach. Als wir auf das Boot gezogen sind, hat er die Schlüssel ins Wasser fallen lassen. Hat er dir das erzählt?«

				»Er hat mir nur gesagt, dass ich an alle meine Sachen einen Schwimmer machen soll.«

				»Ha!«

				»Und, was ist passiert? Hat er die Schlüssel wiedergekriegt?«

				»Die Flut hatte eingesetzt, und das Wasser stand schon fast hüfthoch. Er ist reingestiegen, stand im Schlamm und kam mit den Armen natürlich kaum auf den Boden. Also hat er sich einen Besen geholt und ist daran hinuntergetaucht, bis er die Schlüssel gefunden hatte.«

				»Und das ging gut?«

				»Er hat schrecklich gestunken und sich noch in derselben Nacht übergeben. Man sollte den Kopf nicht in diesen Fluss stecken, das ist gar nicht gut.«

				»Ich kann euch hören!«, kam es aus dem Steuerhaus.

				Wir mussten lachen. Ich fühlte mich so entspannt wie schon lange nicht mehr.

				»Warum möchtest du eigentlich das Boot anwerfen?«, fragte Josie und stieß mich freundschaftlich zwischen die Rippen. »Ziehst du weiter?«

				Ich wurde rot. »Nein, nichts dergleichen. Na ja, jedenfalls noch nicht. Es schien mir einfach nur der nächste logische Schritt zu sein.«

				»Ich dachte, der nächste logische Schritt sei das Bad.«

				»Ja, richtig. Oder der Wintergarten. Ich ändere meine Meinung ständig.«

				Ich schlief im Wagen ein, wachte aber jedes Mal auf, wenn der Wagen eine Kurve nahm, beschleunigte oder abbremste. Ich konnte mich nicht zu Smalltalk aufraffen und war so fertig, dass ich kaum noch wusste, was vorgefallen war.

				Hauptsache, es war alles gut ausgegangen. Das Geschäft war gemacht, Arnold hatte mir zart die Hand geküsst, mir zugelächelt und Fitz freundschaftlich die Hand gegeben, als er ging. Und natürlich war ich auch dem Boot finanziell nähergekommen. Vielleicht konnte ich mich noch einmal mit Caddy unterhalten, wenn sie wieder nüchtern war, um unsere Freundschaft zu retten.

				Ich wollte mir den Donnerstag und Freitag freinehmen, um mir ein paar Werften in Kent am Medway anzusehen. Dort standen ein paar Boote zum Verkauf, und eine größere Werft flussaufwärts hatte noch mehr im Angebot. Der Medway war so gut wie jeder andere Fluss, doch London war nahe genug, um vielleicht mal einen Abend ausgehen zu können, gleichzeitig weit genug weg, um den ganzen Mist hinter mir zu lassen, den mir mein Job beschert hatte. Außerdem hatte ich vor, mir nach dem Jahr einen neuen Job zu suchen. Da war es von Vorteil, eine Zugverbindung nach London zu haben. Unter diesen Umständen konnte ich das Boot vielleicht behalten, auch wenn das Jahr rum war. Vielleicht konnte ich sogar darauf wohnen bleiben und in der Stadt arbeiten, wenn mir das Geld ausging.

				Ich hatte genug Geld, um mir ein Boot zu kaufen. Ich hoffte auf eines, auf dem ich während der Restaurierungsarbeiten wohnen konnte. Ich hatte vermutlich sogar schon genug Geld, um mit der Renovierung beginnen zu können. Doch noch würde ich weiterarbeiten oder wenigstens einen Teilzeitjob finden müssen, um mich zu ernähren, während ich das Boot renovierte.

				Ich hätte am liebsten die Zeit vorgespult, um die Monate, in denen noch Verdienen, Sparen, Tanzen und Bonusse erkämpfen angesagt war, zu überspringen.

				Ich wollte all das hinter mir lassen.

				Ich schlug die Augen auf, schaute aus dem Fenster und sah vertraute Geschäfte. Endlich war ich zu Hause.

				»Danke, dass du mich gefahren hast, Nicky«, sagte ich, als ich aus dem Auto stieg und meine Tasche aus dem Kofferraum hob.

				Sobald ich die Tür hinter mir zugeschlagen hatte, sauste er in Richtung Hauptstraße fort.

				Eine Stunde später verkündete Malcolm, die Revenge of the Tide sei fahrbereit. Natürlich hatte da bereits die Ebbe eingesetzt, es bestand also keine Hoffnung mehr, es noch an diesem Tag zu versuchen.

				»Morgen geht auch nicht«, sagte Josie.

				»Warum nicht?«, fragte Malcolm enttäuscht.

				»Weil wir was zu erledigen haben!«, sagte Josie und schlug ihm auf die Schulter. »Wozu auf einmal diese Eile?«

				»Na ja, das Boot ist in Ordnung«, sagte ich. »Ich würde einfach gern ein wenig flussaufwärts fahren und mich dort umsehen.«

				»Das hat doch Zeit bis nach dem Wochenende«, sagte Josie streng und beendete damit die Diskussion.

				Sie ging in die Waschküche, um die Waschmaschine auszuräumen, während Malcolm sein Werkzeug in eine schmierige Segeltuchtasche packte. Als er damit fertig war, setzte er sich zu mir auf die Bank. Sein Geruch erinnerte mich ein wenig an meinen Dad – Motoröl, Schweiß und Mühe.

				»Danke«, sagte ich.

				»Wofür denn?«

				»Dass du das Boot flottgemacht hast. Das war großartig.«

				»Ah, nicht der Rede wert!«, sagte er. »Eine Spritztour würde ihr guttun.«

				So als wäre die Revenge ein kleines Motorboot und kein schwerfälliger, knapp dreiundzwanzig Meter langer Frachtkahn mit all meinem Hab und Gut. Doch genau das war mein Ziel. Ich wünschte nur, er würde die Sache nicht so auf die leichte Schulter nehmen.

				Josie kam zum Ponton herunter und schleppte eine Plastiktüte mit Wäsche, deren Gewicht sie nach unten zog. Als sie die Scarisbrick Jean fast erreicht hatte, stand Malcolm auf und nahm sie ihr ab. Nachdem sie in der Kabine verschwunden waren, ging auch ich hinein und spülte die Tassen und Teller, von denen wir zu Mittag Sandwiches gegessen hatten.

				Auf dem Tisch lagen meine beiden Handys nebeneinander. Ich konnte mich nicht erinnern, sie so hingelegt zu haben. Sie waren in der Tasche gewesen, die ich am Abend zuvor auf die Aunty Jean mitgenommen hatte. Hatte ich sie herausgeholt? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern.

				Ich kontrollierte die Handys und sah, dass ich zwei Anrufe verpasst hatte.

				Auf dem einen Handy hatte ich vor einer Stunde einen Anruf von Carling verpasst.

				Auf dem anderen einen von GARLAND. Ich drückte auf die Wiederholtaste. Die von Ihnen gewählte Nummer ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.

				Frustriert schrie ich das Handy an und warf es auf das Sofa. Warum zum Teufel konnte er sein Handy nicht einfach anlassen? Ob ich jemals wieder mit ihm sprechen konnte? Doch zumindest hieß das, dass er irgendwo da draußen und noch am Leben war. Und anscheinend hatte er mich auch nicht völlig vergessen.

			

		

	
		
			
				

				27

				Am nächsten Samstagabend war im Barclay viel los, mehr als sonst. Norland und Helena waren da, aber von Fitz fehlte jede Spur. Auch Caddy und ein paar ihrer Stammgäste saßen bereits im Clubraum, als ich in die Umkleide ging.

				Der Club war voller Leute; Junggesellenabschiede wurden gefeiert, Männer drängten sich um Bar und Bühne. Ich hatte Buchungen für ein paar Privatvorführungen im Blauen Zimmer, und sogar der VIP-Bereich war voll. Dylan, Nicks und Gray waren schwer im Einsatz – die Gäste waren an diesem Abend ziemlich aggressiv, sodass sie den Türstehern helfen mussten, jene Gäste rauszuschmeißen, die zu viel getrunken hatten.

				Die Stimmung war ganz anders als sonst. Vielleicht hätte mir das eine Warnung sein sollen. Die Stimmung erinnerte mich an meine ersten Wochen im Club, als Caddy mich von einer Gruppe von Männern weggelotst hatte, die bereits ordentlich Champagner und Wodka getrunken hatten.

				»Die besser nicht, Liebes.«

				»Warum nicht?«

				»Bei denen geht es ums Geschäft.«

				»Woher weißt du das?«

				»So was lernt man. Sobald sie fertig sind, werden sie schon nach uns rufen. Und selbst dann solltest du vorsichtig sein, okay? Nur für den Fall, dass ich anderweitig beschäftigt bin.«

				»Was heißt vorsichtig?«

				Caddy hatte tief durchgeatmet und dann einen ihrer Sprüche losgelassen. »In diesen Club kommen viele Männer, die sich für gefährlich halten. In Wirklichkeit sind es nur sehr wenige. Aber du solltest merken, wer es tatsächlich ist.«

				Ich hatte mich von der Gruppe ferngehalten und sie den anderen Mädchen überlassen, die in sicherer Entfernung darauf warteten, dass ihre Besprechung zu Ende ging. Ich hatte genügend Kunden, die ich unterhalten konnte.

				Doch heute Abend witterte ich Gefahr im Club.

				Um halb drei beruhigte sich die Lage langsam, die rauflustigen Kerle waren rausgeschmissen worden oder hatten kein Geld mehr und waren nach Hause gegangen. Die übrigen Gäste waren entweder Stammgäste oder müde wirkende Geschäftsleute. Ich schraubte meinen Tanz mit ein paar langsameren Moves herunter, denn ich war heute Abend selbst müde, hatte zwischen den Tänzen kaum Zeit gehabt, Wasser zu trinken, und bekam langsam Kopfschmerzen.

				Bei meinem letzten Tanz fielen mir zwei Männer auf, die in der Woche zuvor mit Arnold auf Fitz’ Party gewesen waren. Sie saßen in einer VIP-Loge. Ich stellte mit einem Blickkontakt her, lächelte ihn an, zwinkerte ihm zu und drehte mich um die Stange.

				Am Ende der Nummer und zu den letzten Takten von Glory Box von Portishead sah ich Leon Arnold. Er unterhielt sich mit Caddy und Norland an der Bar und sah mir über Norlands Schulter hinweg zu. Ich überlegte schon rüberzugehen, auch weil ich endlich mit Caddy reden und unsere Differenzen beilegen wollte.

				Die wenigen noch anwesenden Männer applaudierten, dann überließ ich Chanelle die Bühne für ihren letzten Tanz.

				Die Umkleide war fast leer, viele Mädchen waren bereits nach Hause gegangen. Ich zog mir die Schuhe aus und konnte es kaum erwarten, in meine Jeans zu schlüpfen und ebenfalls nach Hause zu gehen, als die Tür aufging.

				Norland kam herein. »Du bist noch für einen Privattanz gebucht«, sagte er.

				»Was? Das soll wohl ein Witz sein«, stöhnte ich. »Ich bin total fertig.«

				»Ich mache keine Witze. Komm jetzt!«

				Ich wollte so tun, als hätte ich nicht gehört, was Norland von mir verlangte. Doch dann legte ich ein wenig Lipgloss auf und lief ins Blaue Zimmer. Ich musste an das Geld denken, immer wieder nur an das Geld – das war das Einzige, wofür sich die ganze Sache lohnte.

				Ich wusste nicht, was mich erwartete – vielleicht ein Stammgast? Doch in dem Raum saßen Leon Arnold und zwei weitere Männer, die ich schon abends im VIP-Bereich gesehen hatte. Einer von ihnen schloss die Tür hinter mir.

				Mir wurde mulmig, doch er lächelte mich freundlich an. Die Männer schienen nicht betrunken zu sein. Ich sah kurz zur Überwachungskamera hinauf und hoffte, dass jemand im Büro war und ein Auge auf mich hatte.

				»Hi, Jungs«, sagte ich und versuchte zu klingen, als hätte ich soeben mit der Arbeit begonnen. Ich war bereit, ihnen zu geben, wofür sie bezahlt hatten, und forderte einen der Jungs auf, sich zu setzen.

				Damit meinte ich den Kerl, der immer noch an der Tür stand, doch er ignorierte mich.

				Ich war zu müde, um lange herumzureden, ließ den Laptop mit der Musik stehen und ging zu ihm. »Wie heißt du?«, fragte ich. Er stand da wie Dylan, ruhig und teilnahmslos, als wäre er zu meinem Schutz da. Doch ich fühlte mich nicht beschützt.

				»Er heißt Markus«, sagte Arnold amüsiert.

				»Markus, komm und setz dich. Von hier aus siehst du gar nichts.«

				Er sah Arnold an, der mit hochgelegten Beinen auf dem Sofa saß. Ich zog fragend eine Braue hoch, und er nickte vage. 

				Nun denn. Markus verließ seinen Posten an der Tür und setzte sich Arnold gegenüber.

				Ich ging wieder zum Laptop und überlegte, zu welcher Musik ich diesen Abend schon getanzt hatte … Dann hatte ich den richtigen Titel gefunden. Ich hatte schon lange nicht mehr zu Madonna getanzt.

				Also begann ich mit meiner Nummer, schob mich, so weit ich konnte, die Stange hinauf und schraubte mich langsam wieder zu Boden.

				Glücklicherweise sah Arnold mir aufmerksam zu. Die beiden anderen Männer unterhielten sich – all das war nicht neu für mich. Ich musste irgendwas Spektakuläres bieten, wenn ich wollte, dass auch sie mir zusahen. Die Frage war, ob ich noch genügend Kraft hatte und mir die Mühe machen sollte. Sie interessierten mich nicht, und bestimmt waren nicht sie es, die mich bezahlten. Also konzentrierte ich mich wieder auf Arnold. Ich fragte mich, warum er sie dabeihaben wollte. Er musste auch für sie bezahlen.

				Bevor der Song zu Ende war, hatte irgendwer unauffällig ein Zeichen gegeben, denn Markus und der andere Kerl standen auf und verließen den Raum.

				Ich vollführte meine letzte Drehung und bekam plötzlich Angst. Arnold wollte mit mir alleine sein.

				Ich streckte ihm meine Hand entgegen, er küsste sie, ließ sie aber nicht wieder los. »Komm, setz dich ein wenig zu mir«, sagte er.

				Die Musik wurde leiser und lief nur noch im Hintergrund, so wie immer, wenn keiner tanzte. Ich klaubte meine Sachen zusammen und zog mich wieder an. »Ich muss mich umziehen«, sagte ich mit fester Stimme. »Danke trotzdem, hat mich gefreut, dich wiederzusehen.«

				»Setz dich!«, forderte er mich erneut auf.

				Ich setzte mich ans andere Ende des Sofas. Ohne ein Wort zu sagen, rückte er näher und strich über meinen Oberschenkel. Ich wand mich und versuchte aufzustehen, doch bevor ich richtig begriff, was los war, lag er plötzlich auf mir, schob seine Hände unter mein Kleid, riss an meiner Unterwäsche und drückte seine Lippen auf meinen Mund.

				Ich stieß ihn weg und begann zu schreien, so laut ich konnte. Ich trat wie wild um mich und traf mit meinen Absätzen vermutlich sein Schienbein.

				»Hau ab!«

				»Du verdammtes Flittchen!« Er hatte eine Hand auf meine Schulter gelegt, sein Knie in meiner Leiste und hielt mich an meinem dämlichen Kleidchen auf dem Sofa fest. »Warum so unfreundlich?«, sagte er.

				»Hier sind überall Überwachungskameras«, erwiderte ich. »Es kommt gleich jemand …«

				»Nein, da kommt niemand«, sagte er keuchend.

				Er befummelte mich überall, und ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Ich war vorher schon mal begrapscht worden und hatte mitbekommen, dass Männer mir ordinäre Sprüche zuriefen, wenn ich auf der Bühne stand. Doch meist genügte es, sie zu bitten, nicht in diesem Ton mit mir zu reden oder einen unserer Türsteher anzusehen, der sie dann rauswarf.

				Doch jetzt war ich auf mich alleine gestellt.

				Insgeheim ging ich noch einmal das vergangene Wochenende durch und überlegte, ob ich Arnold irgendwie zu verstehen gegeben hatte, dass ich mit ihm alleine sein wollte. Vielleicht versuchte ja auch Fitz uns zu verkuppeln, ohne Vorwarnung …

				»Leon«, sagte ich sanft, aber bestimmt, in der Hoffnung, ihn so zu beruhigen. »Bitte – du weißt, das ist nicht in Ordnung.«

				»Halt den Mund!«, sagte er leise und versuchte mich zu küssen, doch ich schüttelte wild den Kopf und verschränkte die Arme, um ihn davon abzuhalten, mir zu nahe zu kommen.

				Dann sah ich wieder zu den Überwachungskameras hoch. Sie waren meine einzige Hoffnung. Selbst wenn ich geschrien oder gerufen hätte, hätte mich niemand hören können. Im Club war es laut, die Umkleiden waren leer, und auch im Büro war niemand.

				»Bitte hör auf damit«, sagte ich. »Du kannst gerne mit mir reden, aber was du da machst, geht gar nicht.«

				Er tat mir weh, zerrte an meinem Kleid, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es riss. Wo waren sie nur? Irgendwer musste doch die Kameras überwachen und mir zu Hilfe kommen? Ich bekam Panik, wand mich und zog meine Knie an, um ihn wegzustoßen Er legte mir eine Hand auf den Mund, drückte mich nach unten und meinen Kopf in die Sofakissen, sodass ich kaum noch Luft bekam. Ich versuchte, ihn zu kratzen, wurde immer panischer und hatte immer weniger Kraft, mich zu wehren.

				Ich hörte ein dumpfes Geräusch, einen Schlag. Kurz darauf konnte ich wieder atmen, jemand riss Arnold von mir herunter. Ich hörte Rufe, konnte aber nichts verstehen … Wie eine Ertrinkende rang ich nach Luft. Meine Brust tat weh.

				Ich rappelte mich auf, das Zimmer war leer. Ich zitterte, in meinen Fingern kribbelte es, meine Knie schlotterten. Ich wollte aufstehen, spürte aber, dass meine Beine mich nicht tragen würden.

				Nach wie vor kam leise Musik aus der Stereoanlage, vor mir glänzte die Stange unschuldig im Licht, als wäre nichts geschehen.

				Ich saß auf dem Sofa, schluchzte, zitterte am ganzen Körper und dachte daran, wie sehr man hier angeblich auf die Sicherheit der Mädchen achtete, obwohl das gar nicht stimmte. 

				Dann kam Dylan herein, er schnaufte, und seine Hände waren zu Fäusten geballt.

				Er streckte mir seine Hand entgegen und zog mich hoch, dann legte er die Arme um mich. Ich schluchzte und zitterte an seiner Brust. Er klopfte mir tröstend auf den Rücken. »Komm schon, es ist alles vorbei«, sagte er. »Ich bringe dich in die Umkleide.«

				Niemand war mehr da, auch auf dem Weg in die Garderobe trafen wir keinen.

				»Wo ist er?«, fragte ich, als ich wieder sprechen konnte.

				Dylan saß auf dem Stuhl neben mir und wartete geduldig, bis ich aufgehört hatte zu weinen. »Er ist weg.«

				»Und die anderen?«

				»Die sind auch weg.«

				»Dylan, was ist passiert?«

				Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich dachte er, er kommt damit durch.«

				»Was ist mit der Überwachungskamera? Sollte nicht ständig jemand an den Bildschirmen sitzen?«

				Er verzog das Gesicht. »Eigentlich schon.«

				»Das reicht nicht.«

				»Nein.«

				Die Tür ging auf, und Norland kam herein.

				»Kannst du nicht anklopfen?«, herrschte ich ihn wütend an, obwohl ich gerade erst vor Angst fast gestorben wäre.

				»Was ist denn los mit dir?«, fragte Norland und grinste spöttisch.

				»Sie ist verprügelt worden«, sagte Dylan.

				»Von Leon Arnold? Das soll wohl ein Scherz sein.«

				»Sehe ich aus, als würde ich lachen? Norland, warum hat niemand die Überwachungskameras kontrolliert?«

				Norland schien das nicht weiter zu kümmern. Wahrscheinlich hatte Arnold ihn geschmiert, damit er bewusst ein Auge zudrückte.

				»Wo ist Fitz?«, fragte ich. »Ich will mit Fitz reden!«

				»Leck mich doch am Arsch, der ist nicht da«, sagte er. »Glaubst du, der hat Lust, sich dein Gejammer anzuhören? Für wen hältst du dich eigentlich?«

				Dylan stand auf und stellte sich zwischen mich und Norland. »Das ist nicht hilfreich; geh ins Büro!«, sagte er ruhig.

				Norland bedachte mich noch einmal mit einem bösen Blick und ging dann hinaus, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

				»Komm, ich rufe dir ein Taxi«, sagte Dylan.

				Er ließ mich allein, ich zog mir Jeans und Pulli an, und als ich die Treppe hinunterging, saß er mit einem Glas vor sich an einem Tisch in der Bar.

				»Dylan«, sagte ich.

				Er blickte auf.

				»Danke.«

				»Kein Problem«, sagte er. »Das Taxi ist gleich da. Willst du einen Drink?«

				»Wodka«, antwortete ich.

				Er ging hinter den Tresen und schenkte mir ein Glas ein. Weil ich eine Frau war, gab er auch noch Eis und eine Scheibe Zitrone hinzu.

				Eigentlich hatte ich das Glas in einem Zug leeren wollen, doch dann nahm ich nur zwei kräftige Schlucke, weil mir sofort die Kehle brannte.

				»Ich weiß nicht, ob ich hier weiterarbeiten kann«, sagte ich.

				»Manchmal ist das ein echt harter Job, aber das weißt du doch.«

				»Dylan, das war nicht irgendein Gast. Das war Leon Arnold. Was zum Teufel wird Fitz dazu sagen?«

				»Das ist nicht dein Problem«, sagte er. »Das sollen die untereinander ausmachen.«

				Ein schwarzes Taxi fuhr vor, und ich stand auf. »Danke noch mal«, sagte ich.

				Als ich nach Hause kam, war ich zu müde, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Ich fühlte mich schmutzig und ließ mir ein heißes Bad ein, während ich am Esstisch vor einem Glas mit kaltem Wasser saß. Alles tat mir weh. Mein Kopf pochte.

				Ich öffnete meine Tasche und suchte nach Schmerztabletten, als mein Handy vibrierte und ich eine Nachricht erhielt. Die Nummer war mir unbekannt.

				Treffen Montag achtzehn Uhr Essbereich Victoria Station.

				Zunächst hatte ich Angst. Wer zum Teufel hatte mir diese Nachricht geschickt? Mein erster Gedanke galt Arnold. Vielleicht wollte er mich irgendwie alleine erwischen … Doch dann fiel mir ein, dass er dafür kaum einen öffentlichen Treffpunkt wählen würde.

				Ich schrieb zurück:

				Wer ist da?

				Doch es kam keine Antwort.
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				Ich schlief schlecht, dachte an Arnold und überlegte, was ich Fitz das nächste Mal sagen sollte. Ich träumte von der Victoria Station und irgendeiner gesichtslosen Person, die mir etwas antun wollte. Am Montagmorgen erschien ich lustlos und noch erschöpfter als sonst zur Arbeit. Zu meiner Überraschung saß Gavin im Hauptbüro an seinem alten Schreibtisch und Lucy neben ihm.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Er ist wieder da«, sagte Lucy.

				»Wer ist wieder da?«

				Die Tür zum Büro des Abteilungsleiters ging auf, und zu meinem Entsetzen kam Ian Dunkerley heraus. Er hatte ein paar Kilo verloren, nicht aber seinen arroganten Gesichtsausdruck. Er musterte mich herausfordernd.

				»Genevieve«, sagte er. »Hättest du einen Moment …?«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an, während er Unterlagen aus dem Drucker nahm, wieder in sein Büro zurückging und die Tür hinter sich offen ließ.

				Oh Gott. Nicht er schon wieder!

				»Lass ihn nicht warten«, sagte der hilfsbereite Gavin. »Er ist nicht gerade gut gelaunt.«

				Ich hatte noch nicht einmal meine Tasche abgestellt oder den Mantel ausgezogen. Ich ging zu Dunkerleys Büro und blieb in der Tür stehen.

				Er saß hinterm Schreibtisch und hackte etwas in seine Tastatur, als wäre er nie weg gewesen. »Mach die Tür zu«, befahl er.

				»Wenn du nichts dagegen hast, lasse ich sie lieber offen.«

				»Du bist eine halbe Stunde zu spät«, sagte er. »Wieso?«

				Ich antwortete nicht. Um mich herum brach eine Welt zusammen..

				Er stand auf, strich sich die Hose glatt und ging um den Schreibtisch herum auf mich zu. Ich wich einen Schritt zurück und fragte mich, warum ich Angst vor ihm hatte. Er hätte eigentlich eher Angst vor mir haben müssen.

				»Du dachtest wohl, du wärst mich für immer los, was?«, flüsterte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Er stand jetzt so nah vor mir, dass ich seine Wärme und sein penetrantes Aftershave riechen konnte.

				»Ja, das habe ich gehofft«, sagte ich.

				»Nun, im Gegensatz zu dir bin ich ein Profi. Mir ist meine Karriere sehr wichtig. Und falls du es wissen willst, habe ich deine Freunde bei der Polizei angezeigt, weil sie mich überfallen haben. Die Polizei war auch an dir äußerst interessiert.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Bestimmt log er. Dunkerley war nicht dumm – er hätte den Vorfall niemals bei der Polizei gemeldet, nicht nach der Verwarnung, die er bekommen hatte.

				»Aber ich werde ein Auge zudrücken, wenn du dasselbe tust.« Er drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch.

				Mir war übel, als ich das Büro verließ und die Tür hinter mir schloss. Gavin und Lucy waren verschwunden, das Hauptbüro war leer. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, loggte mich am Computer ein und wartete, bis die E-Mails geladen waren. Ich ging die Liste ungelesener Mails durch: Vier oder fünf waren von Kunden und bezogen sich auf  Verträge, an denen ich arbeitete. Zwölf waren von Dunkerley; er hatte mir seit sieben Uhr vierundzwanzig eine nach der anderen geschickt. In der Betreffzeile stand einmal »Neue Arbeitsregeln«, drei Mal einfach nur »Meeting«, eine Mail um neun Uhr eins betraf die Arbeitszeiterfassung. Während ich mir alles ansah, kam die dreizehnte Mail. Betreff: »Kleiderordnung«.

				Ohne auch nur eine Mail gelesen zu haben, schloss ich das Mailprogramm und öffnete ein neues Word-Dokument.

				Zehn Minuten später kehrten Gavin und Lucy mit ihrem Latte macchiato im Pappbecher zurück, den sie sich im Café im Erdgeschoss gekauft hatten, lachten über irgendwas und unterhielten sich zwanglos.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Lucy, als sie mein Gesicht sah.

				»Nicht wirklich«, sagte ich und zog ein Blatt aus dem Drucker.

				»Was ist los?«

				Ich konnte mich nicht einmal überwinden, ihr zu antworten. Ich faltete den Brief, machte mir nicht die Mühe, ihn in einen Briefumschlag zu stecken, nahm meine Tasche und meinen Mantel und ging hinauf in das Stockwerk der Geschäftsleitung. Dort war gerade ein Meeting im Gange.

				»Dauert es lange?«, fragte ich.

				Linda, die persönliche Assistentin, sah mich verblüfft an. »Das kann ewig dauern. Kann ich dir weiterhelfen?«

				»Ich warte lieber, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte ich. Der Gedanke, nach unten zu gehen und Dunkerley noch einmal zu begegnen oder Lucy und Gavin irgendwas erklären zu müssen, war mir unerträglich.

				Ich sah auf die Zeiger der Uhr über Lindas Kopf, die langsam dahinkrochen. War es das, was ich wirklich wollte? Es sah mir so gar nicht ähnlich. Ich hatte noch nie aufgegeben. Vielleicht sollte ich die Sache ausfechten. Doch alleine schon beim Gedanken weiterzumachen …

				Zehn Minuten.

				Die Türen zum Aufzug öffneten sich, und Lucy kam heraus. Ich fragte mich, wieso sie den Lift genommen hatte. Sie sah mich an und überreichte Linda ein paar Berichte.

				Ich weiß nicht, ob es Lucys Anwesenheit war, die mich handeln ließ, oder einfach nur die Tatsache, dass ich hier keine Minute länger bleiben wollte. Ich stand auf, ging zur Bürotür und riss sie auf. Simon Lewis, der Firmenboss, saß mit drei weiteren Leuten am Konferenztisch, einer von ihnen war ein Kunde, mit dem ich im Vorjahr ein größeres Geschäft abgeschlossen hatte. Das Gespräch erstarb, alle drehten sich um und sahen mich an. Ich ging zu ihnen und legte Simon den gefalteten Brief auf den Tisch.

				»Genevieve? Was ist los?«, fragte er. Trotz meines theatralischen und unangekündigten Auftritts war er freundlich, sodass ich es fast bereute, den Brief wieder mitgenommen und mich für die Störung entschuldigt hätte.

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich muss kündigen.«

				Ich zog die Tür hinter mir zu und lief an Lucy vorbei, die mit offenem Mund neben Lindas Schreibtisch stand. Ich ging die Treppe hinunter – nahm nicht den Lift – und rannte fast, als ich im Erdgeschoss angekommen war. Durch den Empfangsbereich verließ ich das Gebäude, und obwohl mein Herz wie wild klopfte, überkam mich plötzlich eine riesige Erleichterung. Ich würde nie wieder zurückkehren.

				Ich fuhr mit dem Taxi nach Hause. Nachdem ich mir ein heißes Bad eingelassen und noch eine Weile wach gelegen und über die Vorfälle der vergangenen zwei Tage nachgedacht hatte, schlief ich endlich ein. Als ich am Nachmittag aufwachte, zog ich mir einen Rock, Sandalen und eine Jeansjacke an und eilte mit der Sonnenbrille auf der Nase zum Bus, der mich zur Victoria Station brachte.

				Es war viel los, überall wimmelte es von Pendlern, die auf dem Nachhauseweg waren. Mit der Rolltreppe fuhr ich zum Victoria Place und dann weiter nach oben zur kreisförmigen Plattform, auf der sich Ess- und Trinkstände befanden.

				Ich sah mich um, doch weder Arnold noch sonst ein bekanntes Gesicht waren zu sehen. Ich kaufte mir am Hamburgerstand einen Kaffee und setzte mich an einen Tisch, von dem aus ich die Rolltreppe und jeden, der heraufkam, im Blick hatte.

				Kurz darauf tippte mir jemand auf die Schulter, und ich sah mich erstaunt um.

				Zu meiner Überraschung und großen Erleichterung stand Dylan hinter mir. Ich hätte ihn fast nicht erkannt. Er trug Jeans und Stiefel, ein Hemd ohne Krawatte, darunter ein graues T-Shirt. Ich hatte ihn bisher immer nur im Anzug gesehen.

				»Komm«, sagte er.

				Ich nahm meinen Kaffee und meine Tasche und folgte ihm auf die andere Seite des Gebäudekomplexes zu ein paar Tischen und Stühlen, die hinter einem Kaffeestand versteckt waren.

				»Was für eine schöne Überraschung«, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber.

				Er nickte. »Ja, ich habe dich noch nie bei Tageslicht gesehen.«

				»Und?«

				»Ein wenig Sonne würde dir nicht schaden.«

				»Vielen Dank. Und dir könnte es nicht schaden, weniger Wodka zu trinken.«

				Das stimmte. Er sah fertig aus, seine Haut faltig, seine Augen waren gerötet und wirkten müde. Er hatte sich nicht rasiert, sein Gesicht war stoppelig wie sein Schädel, auf dem man den Haaransatz erkennen konnte.

				»Was soll ich sagen? War eine lange Nacht.«

				Ich konnte kaum fassen, wie anders, wie normal er aussah. Er sah genauso aus wie jeder andere Kerl, der an einem Montagnachmittag Kaffee trank.

				»Wie geht es dir?«, fragte er.

				»Es ist mir schon besser gegangen«, antwortete ich. »Die letzten Tage waren nicht besonders.« Äußerlich hatte ich keine Spuren von Arnolds Aggressionen davongetragen, nur die Haut um meinen Mund fühlte sich wund an. Auch die Stellen an meinen Armen, an denen er mich nach unten gedrückt hatte, schmerzten, doch zu sehen war nichts.

				»Wie läuft es mit deinem Bootskauf?«

				»Danke der Nachfrage. Ich habe mir letzte Woche ein paar Boote angesehen«, sagte ich.

				»Dann hast du also genügend Geld?«

				»Nein. Es reicht nur für den Kauf eines Bootes, aber nicht für die Renovierung oder eine Auszeit, was ebenfalls dazugehört. Das eine ohne das andere ist sinnlos. Ich muss also noch ein wenig sparen und Norland fragen, ob er meine Stunden erhöhen kann. Vielleicht lädt Fitz mich auch wieder auf eine Party ein.«

				Er ließ mich nicht aus den Augen und sah mich nachdenklich an.

				»Was ist?«, fragte ich schließlich, denn sein Gesichtsausdruck beunruhigte mich.

				»Ich könnte dir helfen«, sagte er leise.

				»Wobei?«

				»Finanziell.«

				Ich ging die Möglichkeiten durch. Egal, was das hier werden sollte – er wollte es nicht vor Fitz mit mir besprechen. Das hieß, er ging ein Risiko ein.

				»Wie meinst du das?«

				»Wie viel Geld bräuchtest du, um, sagen wir, Ende des Monats London zu verlassen?«

				»In zwei Wochen? Du meinst, wie viel Geld ich jetzt dafür bräuchte? Mindestens fünfzigtausend«, sagte ich nach einer kurzen Pause und spürte, wie ich rot wurde.

				»Das kriege ich hin«, sagte er, ohne zu zögern.

				Ich fragte mich, in was ich da hineingeraten war. Wäre Dunkerley nicht gewesen, hätte ich vermutlich abgelehnt. »Und …?«

				»Du müsstest etwas für mich aufbewahren.«

				»Was?«

				»Ein Päckchen. Es ist nicht sehr groß. Ich brauche jemanden, der es ein paar Monate für mich versteckt. Vielleicht auch kürzer. Du bist die Einzige, die so was machen könnte.«

				»Das ist alles?«

				»Versteck es einfach, und sorge dafür, dass niemand es in die Hände bekommt. Das ist alles.«

				»Und dafür zahlst du mir fünfzigtausend? Nur für das Aufbewahren?«

				»Fünfzigtausend für dich.«

				»Wo ist der Haken?«

				»Der Haken ist, dass du nur ungern damit erwischt werden würdest. Und dass du anschließend nie wieder in den Club zurückkehren kannst. Hast du mich verstanden?«

				Ich schwieg, trank meinen Kaffee und überlegte. Er sah mich an, wirkte kein bisschen nervös, und ich fragte mich, was hier auf dem Spiel stand.

				»Wo willst du dein Boot festmachen?«

				Ich zuckte die Achseln. »Kommt darauf an, wo es liegt, wenn ich es kaufe. Die Boote, die ich mir am Dienstag angesehen habe, lagen in Kent. Eines hat mir gefallen.«

				Er nickte. »Kent. Das ginge.«

				»Spielt das denn eine Rolle?«

				»Es muss weit genug entfernt sein, um in Sicherheit zu sein, aber nah genug, damit ich es bei dir abholen kann.«

				»Wann holst du es ab?«

				»Keine Ahnung. Ich gebe dir ein Handy. Wenn ich so weit bin, rufe ich dich an, und wir machen ein Treffen aus. Soll das heißen, du willigst ein?«

				Ich hatte bereits eingewilligt, als er mit fünfzigtausend einverstanden war.

				»Sieht ganz so aus, Dylan.«

				Er setzte sein schönstes Lächeln auf und gab mir seine große, fleischige Hand. »Abgemacht.«

				Ich fühlte mich seltsam erleichtert, so als hätte ich nach langer Zeit endlich ein Geschäft an Land gezogen. Ich konnte gehen. Ich konnte mir ein Boot leisten und würde mir ein Jahr freinehmen können, vielleicht sogar länger.
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				Ich saß wieder in meiner Essecke über den Plänen meines Traumbadezimmers, als ich erst Schritte auf dem Ponton und dann an Deck hörte. Eine Frauenstimme rief meinen Namen. »Genevieve Shipley? Hallo? Könnten Sie an Deck kommen?«

				Ich ging zum Steuerhaus hinauf.

				Auf meinem Deck standen ein Mann und eine Frau in Uniform. Die Frau zeigte mir ihren Ausweis. »Ich bin Beverley Davies, und das ist mein Kollege Jamie Newman. Hätten Sie einen Augenblick Zeit?« Sie redete schnell, so als hätte sie es eilig und keine Zeit für Einwände oder Erklärungen.

				Ich bekam Angst, so als hätte man mich soeben auf frischer Tat ertappt.

				»Worum geht es?«

				»Genevieve, Sie müssten mit uns kommen. Wir haben etwas zu besprechen.«

				»Was – jetzt?«

				»Ja, jetzt gleich.«

				»Wer sind Sie noch mal?«

				»Wir kommen von der Metropolitan Police, Abteilung Schwere Kriminalität.«

				»Aber – Jim Carling …«

				»Carling weiß, dass wir hier sind. Er hat uns gesagt, wo wir Sie finden würden. Er hat uns auch gesagt, dass es Ihnen nichts ausmachen würde, uns ein paar Fragen zu beantworten, Genevieve. Es dauert auch nicht lange.«

				Ich merkte, dass sie sich um einen aufmunternden Ton bemühte. Aber ich wollte die beiden nur so schnell wie möglich loswerden und meine Ruhe haben. Leider würde das nicht funktionieren. Aber vielleicht würden sie weggehen und nie wieder zurückkommen, wenn ich mitging und auf ihre blöden Fragen antwortete.

				»Ich hole nur schnell meine Stiefel«, sagte ich.

				»Dürfte ich mitkommen?«, fragte Jamie Newman. »Ich würde mir gerne mal Ihr Boot ansehen.«

				»Klar«, sagte ich, ging die Stufen zur Kabine hinunter und ließ die Tür offen, sodass er mir folgen konnte.

				Er stand da und sah zu, wie ich meine Stiefel anzog und die Schnürsenkel zuband. Ihn interessierte das Boot nicht, er sah sich nur kurz neugierig in der Kabine um und ließ mich dann nicht aus den Augen.

				Sie wussten von dem Paket, überlegte ich. Zumindest wussten sie, dass ich hier irgendetwas versteckte. Carling hatte es ihnen gesagt. Newman war hier, um sicherzustellen, dass ich nicht weglief oder irgendetwas zerstörte.

				Ich lächelte ihn verkrampft an, griff nach meinem Schlüssel und den beiden Handys auf dem Esstisch und ging wieder ins Steuerhaus hinauf.

				»Zwei Handys?«, fragte er, als ich abschloss.

				»Eines empfängt kein richtiges Signal an Bord, das andere empfängt sonst überall schlechte Signale«, sagte ich, als erklärte das alles.

				»Wohin fahren wir?«, fragte ich vom Rücksitz ihres Volvos aus. Ich war noch nie auf einer Polizeiwache gewesen.

				»Zur Medway Policestation«, sagte Newman. »Dort hat man uns freundlicherweise einen Raum zur Verfügung gestellt.«

				»Oh«, sagte ich. »Hätten wir uns dann nicht auch auf dem Boot unterhalten können?«

				Sie antworteten nicht. Ich fragte mich, ob noch andere Leute nach dem Paket suchten.

				Ich sah, wie die Straßen von Rochester an meinem Fenster vorbeizogen, dachte an das Boot, an das Paket und was schlimmstenfalls passieren konnte. Etwas, womit ich nicht erwischt werden möchte, hatte er gesagt. Das konnte nur heißen, dass sich auf meinem Boot kiloweise Drogen befanden, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden.

				Das Wochenende darauf war mein letztes im Barclay.

				Es war nicht einmal ein ganzes Wochenende, sondern nur der Samstagabend, und selbst der endete erschreckend schnell.

				Die ganze Woche hatte ich versucht mir einzureden, dass Arnold nicht kommen würde, dass ich ab jetzt bei Privatvorführungen vorsichtig sein und immer darauf achten würde, dass jemand im Überwachungsraum war, wenn ich tanzte. Und dass ich vorher fragen würde, wer mich gebucht hatte. Doch im Grunde wollte ich meine Kündigung einreichen. Auch daran arbeitete ich.

				Im Club war es eher ruhig, wie so oft gegen Mitte des Monats. Ein paar meiner Stammgäste waren da, alles Männer, für die der Zahltag keine große Rolle spielte, und ich wusste, dass ich später noch ein paar private Buchungen hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich die überstehen würde, ohne völlig auszuflippen. Dylan hatte versprochen, auf mich aufzupassen, doch noch hatte ich ihn nicht gesehen. Und wenn er nicht da war? Wer würde dann auf mich aufpassen?

				Sobald ich zwischen meinen Auftritten eine freie Minute hatte, setzte ich mich zu Helena an die Bar, die beim Kellnern aushalf, weil weniger Personal als sonst da war. Besser gesagt, sie musste Drinks servieren, die Stammkunden unterhalten, vor allem aber neue Kontakte knüpfen.

				»Kommt Fitz heute?«, fragte ich.

				Sie zuckte die Achseln. »Hab ihn noch nicht gesehen. Geh nach oben und frag Nicks; er müsste im Büro sein.«

				Ich war schon die halbe Treppe hinaufgegangen, als Nicks sich mir in den Weg stellte. Immerhin sieht jemand auf die Monitore, dachte ich und schaute in die Kamera über der Treppe.

				»Was gibt’s?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ich will mit Fitz sprechen«, sagte ich.

				»Er aber nicht mit dir.«

				Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Ich erschrak. Er wollte mich nicht sehen? Warum nicht? Hatte Arnold irgendwas zu ihm gesagt? Hatte irgendwer mein Treffen mit Dylan an der Victoria Station beobachtet?

				Mein Herz begann wie wild zu klopfen. »Warum will er mich nicht sehen?«

				Nicks zuckte schweigend die Achseln.

				»Frag ihn bitte. Es dauert auch nicht lange.«

				Doch der Muskelprotz rührte sich nicht von der Stelle. Ich spähte an ihm vorbei in den Flur. Die Bürotüren waren geschlossen. Versuchte ich, mich an ihm vorbeizudrängen, würde er mich aufhalten. Ich hatte keine Chance, an ihm vorbeizukommen, jedenfalls nicht jetzt.

				Nicks sah mich herausfordernd an. Ich fragte mich, ob er mich die Treppe hinunterstoßen würde, wenn ich es versuchte.

				Ich drehte mich um, ging aber nicht in die Umkleide, sondern in den Clubraum und suchte nach Fitz, konnte ihn aber nicht finden. Dann sah ich zu meiner großen Erleichterung Dylan, der von der öffentlichen Bar herunterkam. Er war wieder elegant gekleidet, frisch rasiert, makellos.

				Er sah mich und zögerte, als wüsste er nicht, ob er mit mir reden sollte. Ich lächelte ihn ermutigend an, er lächelte zurück und warf dann einen kurzen Blick zur Überwachungskamera, die über unseren Köpfen hing.

				Der Hinweis war eindeutig. Wir wurden beobachtet.

				Ich ging zu ihm und sagte freundlich: »Ich möchte gerne mit Fitz reden, aber Nicks lässt mich nicht zu ihm. Könntest du Fitz fragen, wenn du ihn siehst?«

				»Klar«, sagte er und mischte sich sofort wieder unter die Gruppe von Männern, die zur Bar liefen. Falls jemand unseren kurzen Wortwechsel beobachtet hatte, hätte er nichts Ungewöhnliches feststellen können.

				Eine seltsame Unruhe ergriff von mir Besitz. Ich setzte mich ans hinterste Ende der Bar und tat, als würde ich mich nach Kunden umsehen, hoffte aber gleichzeitig, sie mir vom Leib halten zu können. Auf der anderen Seite entdeckte ich in einer VIP-Loge den Besitzer einer Immobilienkette, Stephen Penrose. Ich wusste, wer er war, weil ich vor Monaten einmal zufällig ein Interview mit ihm in der Financial Times gelesen hatte. Hier war er nur Steve, und nie hätte ich durchblicken lassen, dass ich wusste, wer er war. Er sah zu mir herüber und lächelte mich an.

				Ich war an der Stange dran, doch seltsamerweise wurde ich nicht aufgerufen oder hatte es zumindest nicht gehört. Nicht nur der Gedanke an Dylans Geld ließ mir alles hier plötzlich unsäglich mühsam erscheinen. Seit Arnolds Übergriff gefiel es mir hier einfach nicht mehr. Die paar Leute, die ich erkannte oder sogar mochte und mit denen ich mich an den Wochenenden so gut amüsiert hatte, kamen mir nun böse, brutal, bedrohlich vor. Es ging nicht mehr, ich wollte weg.

				Stephen Penrose war jemand, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, der für meine Privattänze im Blauen Zimmer noch einmal das Doppelte drauflegte und immer regungslos mit einer Hand im Schritt dasaß wie ein kleiner Junge, der pinkeln muss. Jetzt lächelte er mir aufmunternd zu, doch sobald ich ihn direkt ansah, wandte er den Blick ab.

				Unter normalen Umständen hätte er nicht warten müssen, ich wäre sofort zu ihm gegangen. Vermutlich dachte er, dass ich auf einen besseren Kunden wartete.

				War er nicht einer von den Netten? Warum war ich nicht bei ihm, unterhielt mich mit ihm, half ihm, sich nach der anstrengenden Woche zu entspannen, gab ihm das Gefühl, begehrt, glücklich und attraktiv zu sein?

				Als er aufstand, sich durch die Menge drängte und auf mich zukam, stand ich auf und lief zur Tür. Falls er mich rufen würde, würde ich so tun, als hörte ich es nicht. Ich lief schnurstracks zur Treppe, diesmal stand Nicks nicht Wache. Vielleicht hatte ich sie überrascht, vielleicht rechneten sie nicht damit, dass ich die Unverschämtheit besitzen und einfach hochkommen würde; vielleicht waren aber auch alle irgendwohin gegangen und hatten die Türen abgeschlossen.

				Das nahm ich an, darum klopfte ich auch nicht an Fitz’ Bürotür, sondern machte sie einfach auf und ging rein. Zu meiner großen Überraschung saßen alle in seinem Büro.

				Fitz, Dylan, Nicks, Gray, sogar Norland, der neben den muskulösen Männern bemitleidenswert mager wirkte. Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu fangen – Norland, Nicks und Gray saßen auf dem Sofa, dicke Geldscheinbündel lagen auf dem Tisch, auf dem Boden stand eine Sporttasche. Fitz lehnte am Schreibtisch, Dylan sah aus, als wolle er gleich gehen.

				Nicks sprang schlagartig auf und kam auf mich zu.

				»Oh«, sagte ich.

				»Viva«, rief Fitz, hob die Hand und gebot Nicks Einhalt. »Vielleicht könntest du das nächste Mal anklopfen.«

				»Tut mir leid«, sagte ich, sah die anderen bewusst nicht an und mied Dylans Blick. »Könnte ich kurz mit dir reden? Es ist wichtig.«

				Fitz sah mich an. Ich erwiderte seinen Blick und täuschte ein Selbstbewusstsein vor, das ich nicht hatte. Mein Herz hämmerte wie wild – ich musste es hinter mich bringen, damit ich hier rauskam.

				»Gut. Was gibt’s?«, fragte er.

				»Privat«, sagte ich.

				Er lachte ungläubig und sagte dann, »Meine Herren, würden Sie uns kurz alleine lassen.«

				Sie gingen raus, Dylan war der letzte. An der Tür blieb er noch einmal zögernd stehen, und ich hatte furchtbare Angst, dass er irgendwas sagen oder tun würde. Fitz nickte ihm zu, dann ging auch er.

				Ich atmete tief durch. »Hast du gehört, dass Leon Arnold letzte Woche hier war?«

				Er zuckte die Achseln. »Nein. Und?«

				»Er ist auf mich losgegangen. Er hat eine Privatvorführung gebucht, dann seine beiden Schläger – Markus und einen anderen – vor der Tür platziert und ist über mich hergefallen.«

				Endlich sah Fitz mich an. Er lachte. »Ach ja? Hinterhältiger Mistkerl.«

				Es stimmte also. Ich hatte ihn aus irgendeinem Grund total verärgert. Meine Meinungsverschiedenheit mit Caddy dürfte kaum der Grund dafür gewesen sein. Ich dachte angestrengt nach. Vielleicht war Dylan jemand zur Victoria Station gefolgt? Nein, dafür war er zu vorsichtig.

				»Niemand hat vor der Überwachungskamera gesessen, Fitz. Er hätte mich umbringen können.«

				»Das hat er aber nicht, oder? Es gibt dich noch? Wach auf, Prinzessin!«

				Ich wartete noch eine Weile. Er sah mich unverwandt an, und für einen Moment sah ich nur Missachtung und Kälte in seinem Blick, dann sah er weg. Doch kurz davor blitzte etwas in seinen Augen auf, das ich nie erwartet hätte. Schmerz.

				Jetzt wusste ich, warum er sauer auf mich war.

				Ich hatte ihm eine Abfuhr erteilt.

				»Fitz …«

				»Du gehst jetzt lieber wieder runter«, sagte er. Er trug wieder seine Maske.

				Wie konnte jemand so tough und gleichzeitig so verletzlich sein?

				»Noch etwas«, sagte ich. »Es tut mir leid, aber ich muss kündigen.«

				Diesmal sah er erst gar nicht mehr von seinen Unterlagen auf. »Red mit Dave oder Helena darüber.«

				Er wirkte nicht überrascht. Ich stand auf, verließ das Büro und schloss leise die Tür hinter mir.

				Dann ging ich zu Helena in die Bar. Sie schien auch nicht sonderlich überrascht zu sein. Ich war länger als so manch anderes Mädchen im Club geblieben – manche blieben nur ein paar Wochen, vor allem dann, wenn sie es in der Zeit nicht schafften, Stammgäste zu kriegen. Und auch ich war nicht unersetzlich.. Ich hatte in dieser Nacht nicht mal die Hausgebühr erwirtschaftet und musste erst aus der Umkleide ein paar Scheine holen, bevor ich gehen durfte. Dann war ich frei.

				Ich verließ das Barclay und war wider Erwarten erleichtert. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie groß meine Angst und meine Anspannung gewesen waren, seit Arnold mich angegriffen hatte. Ich hatte immer geglaubt, Fitz würde sich für die Belange seiner Angestellten, vielleicht sogar für mich interessieren, doch da hatte ich mich getäuscht.

				Es war an der Zeit zu gehen. Und nun hatte ich etwas, worauf ich mich freuen konnte: Kent, den Medway und die Revenge of the Tide.

			

		

	
		
			
				

				30

				Das Polizeirevier in Gillingham befand sich in einem großen Neubau und hätte ebenso gut ein Bürogebäude, eine Schule oder ein College sein können.

				Man führte mich in das Vernehmungszimmer, in dem ein Tisch und vier gepolsterte Stühle standen. An der Wand hing ein Aufnahmegerät, darüber befand sich ein Fenster, so hoch, dass man nicht hinaussehen konnte. Der Raum war ziemlich klein.

				Ich saß ungefähr eine halbe Stunde alleine dort, bis Beverley Davies und Jamie Newman endlich zurückkamen und mir gegenüber Platz nahmen. Die Vernehmungszimmer, die ich im Fernsehen gesehen hatte, sahen anders aus; sie wirkten dunkel und schummrig und hatten eine Lampe, die das Gesicht der Beamten grell ausleuchtete. Im Moment kam ich mir eher vor wie bei einem Vorstellungsgespräch. Ich richtete mich auf und versuchte mich zu konzentrieren.

				»Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten«, sagte Davies. »Wollen Sie etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht?«

				»Nein, danke. Bin ich verhaftet?«

				Jamie Newman schaltete sich ein. »Nein, das sind Sie nicht. Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Und das geht auf offiziellem Weg leichter.«

				Beverley Davies fuhr fort: »Wir möchten gerne mit Ihnen über Candace Smith reden, die Frau, die tot im Fluss neben Ihrem Boot gefunden wurde.«

				»Ja.«

				»Meinem Kollegen haben Sie gesagt, Sie hätten sie nicht erkannt – ist das richtig?«

				»Es war dunkel, ich war gerade erst aufgewacht, und sehr viel mehr als einen Körper und ein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Erst später ist mir eingefallen, dass die Leiche Caddy ähnlich sah.«

				»Aber dieses Detail haben Sie weder Carling noch sonst irgendeinem Polizeibeamten von Kent mitgeteilt.«

				»Nein, das war auch nur so ein Gedanke. Ich wollte sie nicht auf eine falsche Fährte führen. Als Carling mir erzählt hat, dass es sich um Caddy handelt, war ich schockiert, dass es jemand war, den ich kannte.«

				»Wie haben Sie Candace kennengelernt?«

				»Bei der Arbeit.«

				»Bei welcher Arbeit?«

				Ich sah beide an, ihre ruhigen, teilnahmslosen Gesichter. Sie warteten darauf, dass ich einen Fehler machte, ihnen etwas verriet, das sie noch nicht wussten. Es war nervenaufreibend, ihren nächsten Schachzug vorauszusehen.

				»Ich habe in meiner Freizeit getanzt. Sie war Tänzerin in dem Club, in dem ich auch gearbeitet habe.«

				»Und wie heißt der Club?«

				»Barclay.«

				»Wie lange haben Sie dort gearbeitet?«

				»Ungefähr sieben Monate.«

				Jamie Newman schrieb mit. Er hatte den Notizblock auf den Schoß gelegt, damit ich nicht sah, was er notierte. Er umklammerte seinen Kugelschreiber. »Waren Sie mit Candace befreundet?«

				Ich zögerte einen Augenblick. »Wenn Sie so wollen, ja. Auch wenn das nicht unbedingt ein Ort ist, an dem man Freundschaften schließt. Dort herrscht ein ständiges Kommen und Gehen.«

				»Sie wurden auf Ihrem Boot überfallen«, sagte Davies nach einer Weile.

				»Ja.« Ich fragte mich, ob Carling ihr alles erzählt hatte, ob er unsere Unterhaltung Wort für Wort weitergegeben, sich vielleicht sogar Notizen gemacht oder sie aufgenommen hatte. Wusste sie, dass er die Nacht bei mir verbracht hatte? War es ihm gelungen, wenigstens das für sich zu behalten?

				»Was wollten die von Ihnen?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Sie müssen doch irgendeine Ahnung haben.«

				»Vermutlich haben sie nach etwas gesucht. Ich weiß aber nicht, wonach.«

				»Warum gehen Sie davon aus?«

				Ich holte tief Luft, versuchte ruhig zu bleiben, mich zu beherrschen.

				»Weil sie das Boot auf den Kopf gestellt haben, deshalb. Sie sind an Bord gekommen und haben das Unterste zuoberst gekehrt. Also haben sie entweder etwas gesucht und es nicht gefunden oder hatten einfach Lust, alles auf den Kopf zu stellen.«

				»Und warum haben Sie das nicht gemeldet?«, fragte Davies.

				Darauf hatte ich keine Antwort. Ich wusste jetzt, warum das Fenster so hoch lag. Läge es tiefer, hätte ich hinaus in die frische Luft, Bäume und Menschen sehen können, die ihrem Alltag nachgingen. Doch ich sah nur ein Fleckchen bewölkten Himmel. Wie gerne wäre ich dort draußen gewesen! Wäre das Fenster auf normaler Höhe gewesen, hätte ich mir vielleicht überlegt, mich hinauszustürzen. Vermutlich war ich nicht die Erste, die über so etwas nachdachte.

				»Genevieve, warum haben Sie das nicht gemeldet? Bitte beantworten Sie unsere Frage.«

				»Ich weiß es nicht. Es erschien mir irgendwie sinnlos. Sie waren schon über alle Berge.«

				»Sind Sie mit Candace Smith in Kontakt geblieben, als Sie London verlassen haben?«

				»Ich habe ein paar Mal mit ihr telefoniert. Ich habe sie gefragt, ob sie auf meine Party kommen will. Sie wollte es sich überlegen, ist dann aber doch nicht gekommen.«

				»Wann war die Party?«

				»Am selben Abend, an dem ich ihre Leiche neben dem Boot gefunden habe.«

				Newman und Davies sahen sich an. Ich fragte mich, woran sie dachten. Mein Herz klopfte wie wild. Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab und faltete sie dann, um sie ruhig zu halten.

				»Gut. Lassen Sie uns noch ein wenig weiter in die Vergangenheit zurückkehren. Sie haben Candace auf Ihr Boot eingeladen. Wann haben Sie ihr von der Einladung erzählt?«

				»Ich weiß es nicht mehr. Vielleicht vor ein paar Wochen.«

				»Und wie hat sie auf die Einladung reagiert?«

				»Ziemlich normal, würde ich sagen.«

				»Sie wollte also kommen?«

				»Ich habe ihr gesagt, wann und wo die Party stattfindet. Sie wollte es sich überlegen. Ich hatte aber nicht wirklich mit ihr gerechnet.«

				»Warum nicht?«

				»Wie gesagt, wir waren nicht richtig befreundet. Sie war nur eine Bekannte aus dem Club.«

				»Haben Sie sonst noch jemanden aus dem Club eingeladen?«

				»Nein.«

				»Und warum haben Sie ausgerechnet Candace eingeladen?«

				»Das war eine spontane Entscheidung. Ich habe mit ihr telefoniert, dabei an die Party gedacht und sie gefragt, ob sie auch kommen will.«

				»Haben Sie angerufen, oder hat sie Sie angerufen?«

				»Das weiß ich nicht mehr.«

				Ich muss zu schnell auf die Frage geantwortet haben.

				»Sie sagten, Sie hätten nicht oft Kontakt mit ihr gehabt; dann wäre es doch ungewöhnlich gewesen, mit ihr zu sprechen, oder? Also, denken Sie noch einmal darüber nach. Haben Sie angerufen, oder hat sie Sie angerufen?«

				»Ich glaube, ich habe sie angerufen.«

				»Und warum?«

				»Ich wollte wissen, wie es ihr ging.«

				Eine weitere Pause entstand. Newman, der rechts von mir saß, machte sich nach wie vor Notizen. Ich hörte, wie sein Stift über das Papier kratzte. Er hätte genauso gut irgendetwas kritzeln können.

				»Sie haben gesagt, dass Candace nicht gekommen ist.«

				»Jawohl.«

				»Sind Sie da sicher? Ich meine, wenn Sie mit Ihrer Party beschäftigt waren, sich mit Ihren Gästen unterhalten und getrunken haben, könnte es doch sein, dass sie unbemerkt gekommen ist?«

				Ich dachte einen Augenblick nach.

				»Das Boot ist nicht sehr groß. Es waren viele Leute an Deck. Irgendjemand hätte sie gesehen und es mir erzählt.«

				»Bitte machen Sie eine Liste aller Leute, die an dem Abend bei Ihnen waren, samt ihren Adressen.«

				»Die habe ich schon dem einen Typen gegeben – dem, der mich befragt hat. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß.«

				»Trotzdem. Ich möchte gerne, dass Sie eine neue Liste machen.«

				Sie riss ein DIN-A4-Blatt von einem Block, der auf einem Tisch hinter ihr lag, und schob es mir zusammen mit einem Kugelschreiber zu. Ich starrte einen Augenblick darauf und machte anschließend zwei Spalten: »Hafen« und »Andere«. Während ich die Namen aufschrieb, überlegte ich, wie Lucy, Gavin und Ben wohl reagieren würden, wenn man sie ausfragte. Was würden sie denken?

				Als ich fertig war, lächelte sie mich an und schien zum ersten Mal ein wenig milder gestimmt zu sein. »Was für ein Mensch war Candace?«

				»Sie war nett. Sie hat mir geholfen, als ich anfing.«

				»Sie hat sich um Sie gekümmert?«

				»Ja, so könnte man sagen.«

				»Sie hat Sie unter ihre Fittiche genommen?«

				»Ich denke schon.«

				»Wussten Sie, was sie sonst noch so machte?«

				»Nein.«

				»Hatte sie noch andere gute Freunde?«

				»Das weiß ich nicht. Jedenfalls niemanden, den ich kannte.«

				»Einen Freund?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Haben Sie nie darüber gesprochen? Über Jungs, die Ihnen gefallen haben?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Das war nicht gelogen. Jedenfalls nicht direkt. Noch nicht.

				»Was ist mit Fitz?«

				»Was soll mit ihm sein?« Bei seinem Namen begann mein Herz zu hämmern, und meine Wangen röteten sich.

				»Sie kannten ihn?«

				»Natürlich, er ist der Besitzer des Clubs.«

				»Kamen Sie mit ihm zurecht?«

				»Ich habe ihn nicht oft gesehen. Er war meistens in seinen anderen Clubs, wenn ich da war.«

				»Und was hielt Candace von ihm?«

				»Sie sagte, er sei ganz okay, wenn man ihn nicht verärgere.«

				»Was meinte sie damit?«

				»Nur, dass ich ihn nicht verärgern soll. Ich weiß es nicht. Wie gesagt, ich habe ihn nicht sehr oft gesehen.«

				»Hat sie jemals erwähnt, was passieren kann, wenn man ihn verärgert?«

				»Nein.«

				»Haben Sie jemals miterlebt, dass jemand ihn verärgert hat?«

				»Nein.«

				»Hatten Sie Angst vor ihm?«

				»Nein. Ich kannte ihn ja nicht mal richtig. Ich habe nur meinen Job gemacht und bin dann nach Hause gegangen.«

				»Hatten die anderen Tänzerinnen Angst vor ihm?«

				»Nicht dass ich wüsste. Wenn ja, wären sie gegangen, oder?«

				»Und warum sind Sie gegangen, Genevieve?«

				»Ich habe nur dort gearbeitet, um genügend Geld für ein Boot zusammenzusparen. Als ich es beisammen hatte, habe ich gekündigt und bin gegangen.«

				»Wann war das?«

				»Etwa Mitte April.«

				»Und Sie sind nie wieder auf einen Besuch in den Club zurückgekehrt?«

				»Nein.« Das war noch immer nicht gelogen. Jedenfalls nicht direkt. Ich versuchte gleichmäßig zu atmen, obwohl meine Wangen glühten, und meine Hände kalt waren, so als hätte ich Fieber.

				»Wie lange haben Sie dort gearbeitet?«

				»Das haben Sie mich schon einmal gefragt.«

				»Das spielt keine Rolle. Bitte beantworten Sie die Frage.«

				»Ungefähr sieben Monate.«

				Alles war still, nur Newman war zu hören, der schrieb.

				Davies musterte mich neugierig, als wäre ich ein seltenes Tier im Zoo. Sie schien darauf zu warten, dass ich etwas Interessanteres, Spannenderes erzählte.

				»Haben Sie die Männer erkannt, die Sie an Bord überfallen haben?«

				»Nein.« Das war zum ersten Mal gelogen. Es hörte sich an, als würde ich schreien. Hatte ich zu voreilig geantwortet? Sie hatten es bestimmt bemerkt. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und holte tief Luft.

				»Haben Sie keine Angst, sie könnten zurückkommen?«

				»Natürlich habe ich das. Hören Sie«, sagte ich. »Malcolm – mein Nachbar – hat mir geholfen, den Schiffsmotor auf Vordermann zu bringen. Ich wollte mit dem Boot flussaufwärts fahren. An irgendeine abgelegene Stelle. Das habe ich niemandem erzählt.«

				»Verstehe.«

				»Ich wollte Carling anrufen und es ihm sagen. Genau genommen war es eigentlich seine Idee.«

				»Es war seine Idee?«

				»Er hat mich gefragt, ob ich mit dem Boot schon mal irgendwo war. Das habe ich verneint, aber seine Frage hat mich auf die Idee gebracht. Ein Boot ist schließlich nicht dasselbe wie ein Haus. Warum sollte man auf einem Boot leben, wenn man nie damit fährt?«

				Daraufhin unterbrachen sie die Befragung und verließen den Raum. Ich fragte nicht, wann ich nach Hause gehen könne. Ich war nicht verhaftet, hätte den Raum jederzeit verlassen können, doch das wäre sinnlos gewesen. Da konnte ich genauso gut bleiben und ihre Fragen beantworten. So lange, bis ihnen das genauso auf die Nerven ging wie mir.

				Doch nach zehn Minuten kamen sie zurück und sagten, ich könne gehen. In der Abteilung für Schwere Kriminalität hatte man mich alles gefragt, was es zu fragen gab – vorerst zumindest.

				Ich machte mich zu Fuß auf den Heimweg. Ich hätte den Bus nehmen oder ein Taxi rufen können, doch ich zog es vor, zu laufen. Ich musste unbedingt mit Dylan sprechen und herausfinden, was zum Teufel da los war. Trotz des Chaos standen zwei Dinge eindeutig fest: Caddy war tot, und Dylan ging nicht ans Telefon. Dylan war der einzige Mensch außer Caddy, der mit dem Club in Verbindung stand und der wusste, wo mein Boot lag. Hatte er sie umgebracht?

				Ich packte Kisten in meiner Mietswohnung und nippte gerade an einer Tasse mit kaltem Kaffee, als es an der Tür klopfte.

				Ich hatte schon tagelang auf Dylan gewartet und die Hoffnung auf ihn fast schon aufgegeben. Ich hatte Angst, er könnte seine Meinung geändert haben. Ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn er nicht mit dem Geld vorbeigekommen wäre, aber es gab kein Zurück mehr: Ich hatte meine Arbeit und meine Wohnung gekündigt und eine hohe Kaution plus Hafenmiete an Cameron gezahlt. Egal was passierte, ich musste gehen.

				»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

				Das wurde verdammt noch mal aber Zeit! Ich hätte ihm am liebsten eine geklebt und ihn gefragt, wo er so lange gesteckt, warum er nicht angerufen hatte und mich so lange hatte warten lassen. Er trug eine Jeans und ein dunkelblaues Hemd, darüber eine abgetragene Jacke. Er hatte keine Tasche dabei, sodass mir das Herz in die Hose fiel. Er hatte das Geld nicht dabei und musste seine Meinung geändert haben.

				Er folgte mir in die Küche, und ich nahm einen Karton vom Stuhl, damit er sich setzen konnte. »Du ziehst also bereits aus?«, fragte er.

				»Die meisten Sachen werden eingelagert«, sagte ich.

				»Ich wollte sehen, wie es dir geht.«

				»Oh, mir geht es gut, danke. Wie geht es Caddy?«

				Er lächelte mich an. »So wie immer. Manchmal ist sie total fröhlich und dann wieder echt schlecht drauf.«

				Ich überlegte, ob ich ihm etwas zu trinken anbieten sollte. Trank er überhaupt etwas anderes als Wodka? Ich hatte jedenfalls keine Ahnung, wo der Wasserkessel war.

				»Dann hast du also ein Boot gefunden?«

				Ich strahlte ihn an. »Ja, das habe ich. Es heißt Revenge of the Tide.«

				»Im Ernst! Schräger Name.«

				»Er passt. Du solltest es dir mal ansehen.«

				»Ist es eines von denen, die du dir in Kent angesehen hast?«

				»Ja. In Rochester.«

				Er nickte anerkennend und sagte dann: »Ich habe gedacht, Fitz würde dir das Leben schwermachen.«

				»Hat er nicht wirklich«, sagte ich. »Vermutlich habe ich mich überschätzt.«

				»Er hat nie erwähnt, dass du gegangen bist. Nachdem du an dem Abend in sein Büro geplatzt bist, hat er nie wieder von dir gesprochen.«

				»Ich glaube, er war sauer, weil ich mich beschwert habe, dass Arnold mir an die Wäsche gegangen ist.«

				»Ah, ja, gut möglich. Und vermutlich war es auch nicht gerade hilfreich, dass du in sein Büro geplatzt bist.«

				Ein seltsames Schweigen entstand. Er füllte mit seinem Körper den ganzen Raum, sogar im Sitzen.

				»Und, willst du es immer noch tun?«

				»Ja.« Es stand außer Frage, was er damit meinte.

				»Gut«, sagte er. »Hast du ein Auto?«

				»Nein. Ich miete morgen einen Lieferwagen und bringe das ganze Zeug an Bord.«

				»Schön«, sagte er. »Kennst du die Autorennstrecke bei Brands Hatch? Da gibt es ein Hotel, das Thistle. An der A20. Meinst du, du findest das?«

				»Klar.«

				»Wir treffen uns an der Hotelbar. Morgen Abend um neun.«

				»In Ordnung, Und wenn irgendwas dazwischenkommt? Ich meine, wenn ich aufgehalten werde?«

				»Ich warte, bis du kommst.«

				Er stand auf und wollte gehen, als ich das dringende Bedürfnis hatte, ihn zu bitten, noch ein wenig zu bleiben. Doch er zögerte nicht und ließ mir nicht die Zeit, ihn das zu fragen. Er drehte sich noch nicht einmal nach mir um.
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				Ich kam zehn Minuten zu spät nach Brands Hatch, weil ich die falsche Ausfahrt genommen hatte und an einer Kreuzung wenden musste.

				Der Tag war hektisch gewesen, und ich war müde, weil ich meine Sachen ins Lager gebracht und die Umzugsleute überwacht hatte, die eine Fuhre – vorwiegend Möbel – zum Boot bringen sollten. Nun gab es nur noch mich und den Ford Transit, der bis unters Dach mit Umzugskartons vollgepackt war.

				Dylan saß strategisch gut positioniert an der Bar, sodass er den Eingang unauffällig im Blick behalten konnte. Ich kaufte eine Flasche Bier und setzte mich zu ihm. 

				Er schenkte mir sein strahlendstes Dylan-Lächeln und sah so anders, so gut aus, wenn er lächelte. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, sagte er.

				»Tut mir leid. Ich bin auf der Autobahn einen kleinen Umweg gefahren«, sagte ich.

				Er nickte bedächtig. Auf dem Sofa neben ihm lag eine große Plastiktüte. Er legte seine Hand darauf. Ich fragte mich, was darin war. Kokain? Heroin? Aber vermutlich war es besser, wenn ich mir keine allzu großen Gedanken darüber machte, also dachte ich stattdessen an das Geld.

				»Es ist alles hier drin«, sagte er. »Und ein Handy.«

				»Okay«, sagte ich.

				»Auf dem Handy ist unter dem Namen Garland eine Nummer gespeichert. Wenn ich das Päckchen abhole, rufe ich dich auf dieser Nummer an. Geh nur ran, wenn der Name Garland aufleuchtet.«

				»Warum Garland?«

				»Das ist einfach irgendein Wort.«

				»Heißt du so?« Er hatte mir nie seinen richtigen Namen genannt. Ich kannte ihn nur unter dem Namen Dylan.

				»Nein.«

				»Darf ich das Telefon benutzen, um dich anzurufen?«

				»Nein.«

				»Und im Notfall?«

				»Den wird es nicht geben. Es wird nichts passieren. Du musst das Päckchen nur an einem sicheren Ort verstecken und das Handy immer aufladen. Ich rufe dich dann in ein paar Monaten auf dieser Nummer an und mache mit dir aus, wann ich es abhole, okay?«

				»In Ordnung.«

				Ein seltsames Gefühl beschlich mich. Ich würde ihn nicht mehr oft wiedersehen. Es würde bei dem einen Anruf bleiben, ich würde ihm das Päckchen übergeben, und das war’s dann. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass wir Freunde bleiben würden. Der Gedanke, ihn nicht mehr wiederzusehen, missfiel mir – mehr noch, ich fühlte mich einsam.

				»Was ist?«, fragte er.

				Ich hatte keinen Grund, ihm die Wahrheit zu verschweigen. »Du wirst mir fehlen«, sagte ich.

				Dylan lachte, und das tat mir weh. Vielleicht war ich auch nur müde, vielleicht waren es die letzten traumatischen Wochen, denn mir liefen die Tränen herunter, bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte. Verärgert wischte ich sie mit dem Ärmel weg.

				»Das ist nicht lustig«, sagte ich leise.

				»Ich werde dir nicht fehlen, Genevieve. Ich kann von Glück sagen, wenn du nach ein paar Stunden noch weißt, wo du mein Handy hingelegt hast.«

				»Das ist unfair. Du machst dich immer über mich lustig, Dylan.«

				Er seufzte, als wäre ich ein lästiges Frauenzimmer, nahm die Tüte, stellte sie zu seinen Füßen auf den Boden und rutschte auf dem Sofa zur Seite, um mir Platz zu machen. »Komm, setz dich zu mir«, sagte er sanft, fast liebevoll.

				Als ich aufstand und mich neben ihn sinken ließ, legte er seinen Arm um mich und tätschelte mir unbeholfen die Schulter. Ich rückte näher und spürte seinen massigen Körper, der mich sofort tröstete. Ich musste daran denken, als er mich nach dem Zwischenfall mit Arnold umarmt hatte. Egal, was falsch gelaufen war, nun war alles wieder im Lot.

				Wir blieben noch lange so sitzen, ich lehnte mich an ihn und entspannte mich. Seine großen Hände, mit denen er mich wie ein unerfahrener Vater beim Wickeln seines Babys auf der Schulter getätschelt hatte, fuhren nun langsam über meinen Oberarm. Dann glitt er mit den Fingerspitzen von meiner Schulter zum Ellenbogen und wieder zurück.

				Schließlich sagte er. »Wir sollten jetzt lieber gehen.« 

				Ich löste mich von ihm und erhob mich vom Sofa, er nahm die Tüte und ging mit mir durch den Haupteingang quer über den Parkplatz zu meinem Transporter. Ich sperrte auf und öffnete ihm die Tür, damit er die Tüte auf den Beifahrersitz legen konnte, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Ich drehte mich um, sah ihn an und wollte ihn schon fragen, worauf er noch warte, verstummte aber, als ich merkte, wie er mich ansah. Er stellte die Tüte vorsichtig zu seinen Füßen ab und schlug, ohne den Blick von mir zu nehmen, die Tür sanft wieder zu. Dann trat er zu mir, küsste mich ohne Vorwarnung, zog mich mit einer Hand an sich, hielt mit der anderen meinen Kopf und legte den Daumen an mein Kinn.

				Mir war, als hätte ich, ohne es zu wissen, schon ewig darauf gewartet, und jetzt war der Moment endlich gekommen. Meine Beine wurden weich, er drückte mich sanft gegen den Transporter und stützte mich.

				Als er sich endlich von mir löste, konnte ich sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, dafür hörte ich seine Stimme und das Gefühl darin. Er sagte nur, »Willst du bleiben?«

				Ich nickte, war mir aber nicht sicher, was er damit meinte. Doch wenn die Alternative darin bestand, ohne ihn allein auf mein Boot oder sonst wohin zu gehen, wollte ich lieber bleiben.

				Wir kehrten zum Hotel zurück, und ich wartete am Lift, während Dylan zur Rezeption ging und nachsehen ließ, ob noch ein Zimmer frei war. Ich wusste nur, dass ich duschen musste. Ich hatte den ganzen Tag Kisten und Möbel geschleppt und fühlte mich schmutzig. Müde war ich nicht mehr – der Kuss hatte mich geweckt, ich atmete schwer und spürte so ein Prickeln. 

				Wir gingen nach oben und einen endlosen Flur entlang. Ich folgte Dylan, der immer noch die blöde Tüte bei sich hatte, die ständig schwerer zu werden schien und vermutlich voller Koks war.

				Er lief schnell, ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Dann blieb er plötzlich stehen, sodass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Er öffnete die Zimmertür, und wir gingen hinein: Er ließ die Tüte auf den Boden fallen, stieß sie mit dem Fuß in den offenen Schrank, schloss die Zimmertür und schob den Riegel vor.

				Ich wollte mich ausziehen, mein Oberteil hing bereits an einem Arm. Ich versuchte meine Schuhe abzustreifen, ohne die Schnürsenkel aufzumachen, meine Jeans rutschten über meine Knie. Wer mich so gesehen hätte, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ich mich elegant entkleiden konnte.

				»Ich muss duschen, tut mir leid«, murmelte ich leise, doch da spürte ich schon seinen Mund auf meiner Haut, seine Zunge auf meinem nackten Bauch.

				»Wen interessiert denn das.«

				Mehr sagte er nicht.

				Ich war atemlos vor Erregung, so sehr begehrte ich ihn. Er hatte einen kräftigen Körper, unter den Maßanzügen verbargen sich Tätowierungen, die seinen linken Arm und beide Schultern bedeckten. Es waren ein schwarzer Drache, der sich hinten an seinem Hals vorbeischlängelte, ein keltisches Muster, eine Sonne, alles in Schwarz, kunstvoll und faszinierend. Meine Finger wirkten blass auf seiner tätowierten Schulter.

				Er sah mich ganz anders an als im Barclay, so als sähe er mich zum ersten Mal. Und ich hatte, ohne es zu wissen, darauf gewartet, dass er mich genau so ansah. Warum war mir das vorher nie aufgefallen? Warum hatte ich vorher nie gesehen, wie er wirklich war: ein ruhiger, wunderschöner Mann, der auf mich aufpasste. Sein Körper fügte sich nahtlos in meinen, er tat alles im richtigen Augenblick, genau an der richtigen Stelle, mit genau dem richtigen Druck. Ich genoss es, dass er sich bemühte, mich perfekt, langsam und sinnlich zu lieben, um dann die Kontrolle zu verlieren.

				Viele Stunden später … Nachdem wir zusammen geschlafen, uns geduscht und uns aus der Minibar etwas zu trinken geholt und uns erneut geliebt hatten, war ich so müde, dass ich das Gefühl hatte, von meinem Körper losgelöst zu schweben … Es wurde langsam hell, ich schmiegte mich an ihn und hielt seine Hand. Er rührte sich nicht, sodass ich dachte, er schliefe.

				Ich musste ständig lächeln und hatte das Gefühl, dass mein Leben wieder in Ordnung war, sich alles auf wundersame Weise zum Guten gewendet hatte. Ich würde auf dem Boot leben, und Dylan konnte mich unter der Woche, wenn im Club wenig los war, besuchen. Er konnte mir bei den Renovierungsarbeiten helfen oder sich, falls er das nicht wollte, mit mir betrinken, an Deck meines Bootes sitzen, den Sonnenuntergang bewundern und danach in meine Kabine runtergehen. Wir würden uns stundenlang lieben, vielleicht würde er nach ein paar Monaten seine Arbeit in London aufgeben und mit mir auf das Boot ziehen …

				»Das war keine gute Idee«, sagte er.

				Der Klang seiner Stimme nach der langen Stille erschreckte mich fast. »Sag das nicht«, flüsterte ich.

				Er küsste meinen Nacken, fuhr dann langsam mit seiner Hand an meinem Oberschenkel hinauf zu meiner Hüfte und von der Taille über meinen Rücken und die Schulter zu meinem Gesicht. Ich drehte den Kopf und sah ihn an, er küsste mich.

				»Du kannst mich besuchen«, sagte ich hoffnungsvoll, doch noch bevor ich den Satz beenden konnte, schüttelte er schon Kopf.

				»Genau das habe ich gemeint, als ich sagte, das war eine schlechte Idee.«

				»Warum, Dylan?«, fragte ich heiser.

				»Wegen des Päckchens«, sagte er.

				»Dann gib es also doch eine andere!«

				Er stieß mich weg und setzte sich auf den Bettrand. »Ich versuche doch nur dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert«, sagte er.

				»Wieso sollte mir was passieren?«, fragte ich.

				Er antwortete nicht.

				»Du ziehst mich in deine zwielichtigen Geschäfte hinein, bittest mich, etwas für dich zu verstecken. Wie soll ich da in Sicherheit sein?«

				»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er.

				»Bescheißt du Fitz? Ist es das?«

				Er stand auf und suchte seine Sachen zusammen, und ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten, um ihn noch ein wenig länger für mich zu haben. Der Schmerz, den ich in der Nacht zuvor verspürt hatte, als wir uns beinahe getrennt hätten, war wieder da. Nur dass er nach unserer gemeinsamen Nacht noch viel schlimmer war. Vermutlich hatte er recht. Es war keine gute Idee gewesen. Ich konnte seine Wut förmlich riechen. 

				Ich nahm einen neuen Anlauf. »Wo du bist, bin ich sicher«, sagte ich.

				»Bist du nicht.«

				»Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich kläglich und setzte mich auf.

				Er hatte bereits seine Hose angezogen. »Genau«, sagte er. »Du verstehst nicht ganz? Du begreifst gar nichts! Kannst du dich an den Kerl erinnern, den du auf Fitz’ Party an dich rangelassen hast? Und wie sauer ich danach auf dich war? Das hast du wohl auch nicht ganz verstanden, was?«

				In seinem Blick lag Schmerz, so als würde ich ihn noch immer verletzen, nur weil ich hier saß, und weil es mich gab.

				»Du wolltest, dass ich dir zusehe«, sagte er. »Du hast gesagt, dass du es nur tun würdest, wenn ich dabei wäre. Ich sollte dastehen und dir zusehen.«

				Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Das wollte ich, weil ich dachte, wir wären Freunde«, sagte ich. »Ich dachte, du würdest mich beschützen.«

				»Ich musste dastehen und zusehen, wie er dir die Finger reinsteckt«, sagte er.

				»Du hast mich angesehen, als wäre ich ein Möbelstück.«

				»Ich hatte keine andere Wahl. Hätte Fitz erfahren, was ich für dich empfinde, hätte er mir die Eier abgeschnitten.«

				»Er hat doch gesagt, dass du mich magst – anscheinend hat er es gewusst.«

				»Ja«, sagte er. »Und jetzt? Fitz traut mir nicht mehr, Genevieve, weil er weiß, was ich für dich empfinde. Ich bin zu einem Risiko für ihn geworden, vor allem jetzt, wo du gegangen bist. Er wird mit Argusaugen über mich wachen. Aber er muss mir vertrauen.«

				»Du hast nie über deine Gefühle zu mir gesprochen. Woher sollte ich das wissen?«

				»Ich muss die Sache mit Fitz in Ordnung bringen, und du musst vergessen, was passiert ist, verstanden?«

				»Dylan!«

				Er band seine Schuhe zu. Vor zehn Minuten hatten wir noch nackt und glücklich eng umschlungen hier gelegen, so als könnte uns nichts auf der Welt mehr trennen. Wie hatte es in so kurzer Zeit von dieser Glückseligkeit zu dieser Auseinandersetzung kommen können?

				Als er sich fertig angezogen hatte, dachte ich, er würde gehen, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Doch er kam noch einmal zum Bett zurück, nahm mich in die Arme und drückte mich fest. Ich weinte, versuchte ihn zu berühren, ihn zu küssen, doch er hielt mich so fest, dass ich mich nicht bewegen konnte.

				»Pass auf dich auf!«, sagte er. »Pass auf, wem du vertraust. In Ordnung?«

				Ich nickte, schniefte und vergrub mein Gesicht in seinem Hemd.

				»Wenn alles gut geht, ist in ein paar Monaten vielleicht alles vorbei. Wenn du so lange warten kannst. In Ordnung?«

				»Ich kann warten«, sagte ich.

				Er zog sich zurück und wischte mir mit dem Daumen die Tränen aus dem Gesicht. »Pass einfach auf dich auf«, sagte er. »Versteck das Päckchen irgendwo. Bring dich in Sicherheit. Ich melde mich bei dir.«

				Dann ging er. Er griff einfach nach seiner Jacke und war verschwunden.

				Später, als ich geduscht und mich angezogen hatte, schaute ich in die Tüte und kontrollierte den Inhalt: ein rechteckiges Päckchen, in dickes, graues Plastik gewickelt und mit schwarzem Klebeband fest umschnürt. Ein neues kleines, schwarzes Handy mit Aufladekabel. Zwei dicke Bündel Fünfzigpfundscheine. Noch nie im Leben hatte ich so viel Bargeld gesehen, trotzdem starrte ich völlig emotionslos darauf.

				In kürzester Zeit war Dylan vom Kumpel zum Freund, dem ich einen Gefallen tat, zum Geliebten und dann zu einem Mann geworden, der mir das Herz brach, indem er mich verließ.
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				Ich hatte das Ortszentrum fast erreicht, als es zu regnen begann – dicke, schwere Tropfen drohten mich zu durchnässen. Ich rannte zwischen den Fußgängern hindurch und lief beinahe in den Kofferraum eines silberfarbenen Wagens hinein, der direkt vor mir gehalten hatte. Ich wollte daran vorbeischlüpfen, als an der Fahrerseite das Fenster herunterging.

				»Genevieve!«

				Es war Jim. Es sah aus, als hätte er einen anstrengenden Tag hinter sich, seine Augen wirkten müde. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und die Krawatte gelockert.

				»Was machst du denn hier?«

				»Ich dachte, du könntest vielleicht eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen.«

				»Nein, danke.«

				Ich stand im Regen und sah ihn an. Ein Wagen hinter ihm hupte und schreckte mich auf.

				Ich stieg in den Wagen. Es war warm, fast umgehend beschlugen die Scheiben. Er stellte das Gebläse an. Ich zitterte, mein Haar war klatschnass. Wirklich sauer war ich nicht auf ihn. Er tat genau wie jeder andere nur seinen Job. Ich hatte vergessen, dass Polizisten nie außer Dienst sind, also war auch nichts, was man ihnen erzählte, privat.

				Wir saßen im Wagen, starrten auf den stockenden Verkehr, versuchten durch die Einbahnstraße zu kommen, während die Scheibenwischer geräuschvoll über die nasse Windschutzscheibe glitten. Das mehrstöckige Parkhaus sah aus, als würde es unter seiner eigenen Scheußlichkeit zusammenbrechen. Ich biss mir auf die Lippen und starrte angespannt in den Regen hinaus.

				»Alles in Ordnung?«

				Ich antwortete nicht. Was hätte ich auch antworten sollen?

				»Genevieve«, sagte er. »Ich musste es ihnen erzählen, das weißt du doch.«

				»Hast du ihnen auch erzählt, dass du mit mir geschlafen hast?«, sagte ich giftig. »Nein, vermutlich nicht. Komisch, dass du dieses Detail vergessen hast.«

				Ich sah ihn an. Er war rot angelaufen. »Es gibt gute Gründe, weshalb ich das nicht erzählen kann. Gründe, die nichts mit dir zu tun haben.«

				»Was zum Teufel soll denn das schon wieder heißen?«

				Ein peinliches Schweigen entstand, das nur vom Regen und den Scheibenwischern unterbrochen wurde, die über die Windschutzscheibe ratterten.

				»Haben sie dir erzählt, was ich ihnen gesagt habe?«, fragte ich schließlich.

				Carling schüttelte den Kopf. »Das ist ihr Fall. Ich habe nichts mehr damit zu tun.«

				»Warum?«

				»Caddy Smith kam aus London, es ist ihr Opfer. Das ist kompliziert. Du bist die einzige Person, die sie mit Kent in Verbindung gebracht hat. Sie sind hier, um dich abzuhaken.«

				»Oh. Ich dachte schon, sie würden mich verhaften.«

				»Das hätten sie vermutlich vor ein paar Tagen auch noch getan. Aber nachdem sie zwei Leute in Gewahrsam genommen und sie bereits angeklagt haben, ändert das die Lage ein wenig. Jetzt geht es darum, Beweise zu sammeln.«

				»Sie haben Leute in Gewahrsam genommen?«, fragte ich. »Wen denn?«

				Er zuckte die Achseln, als wüsste er es nicht, meinte aber damit, dass er es mir nicht sagen durfte. Einen kurzen, schrecklichen Moment lang fragte ich mich, ob sie Dylan verhaftet hatten. Vielleicht ging er deshalb nicht ans Telefon – vielleicht saß er irgendwo in London auf einem schäbigen Polizeirevier in einer Zelle.

				»Also, was hast du ihnen erzählt?«, fragte er.

				»Sie wollten wissen, warum ich sie kannte. Ich habe ihnen erzählt, dass ich sie in London kennengelernt habe, Dass ich an den Wochenenden in einem Club namens Barclay gearbeitet habe, genau wie Caddy. Das ist alles.«

				»Ich kenne das Barclay.«

				»Ach ja?«

				»Warst du Tänzerin?«

				Ich sah ihn durchdringend an, doch sein Blick war auf die Straße gerichtet. »Warst du schon mal dort?«, fragte ich. »Ich meine, im Barclay.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, ein paar Kumpel von mir haben dort Junggesellenabschied gefeiert und mir davon erzählt. Ich konnte es mir damals nicht leisten. Die Schweine sind ohne mich hingegangen.«

				Ich zögerte und sagte dann. »Ja, ich war Tänzerin. Deshalb konnte ich mir das Boot kaufen.«

				»Du hast auch den Körper einer Tänzerin«, sagte er.

				»Ich habe schon lange nicht mehr getanzt«, murmelte ich.

				Der Verkehr schob sich Meter für Meter vorwärts.

				»Hör zu, ich kann auch laufen, das geht vielleicht schneller«, sagte ich. »Wir stecken hier doch noch ewig fest.«

				»Chatham Ortszentrum«, sagte er. »Hier stecken wir garantiert ewig fest. Und dabei ist es nicht einmal der Verkehr, sondern es sind die verdammten Ampeln, die uns aufhalten. An diesem Straßenstück sind bestimmt zehn schlecht eingestellte Ampeln, die alles zum Stillstand bringen. Ich meine, welcher Idiot kommt denn auf die Idee, einem Einbahnstraßensystem ein Zweibahnsystem aufs Auge zu drücken?«

				Ich dachte schon, er wäre fertig, und nickte, doch er hatte bloß Luft geholt.

				»Wenn die Regierung von Einsparungen redet, hofft man immer, dass sie die Idioten entlassen, die solch bescheuerte Entscheidungen fällen. Aber nein, seltsamerweise bleibt immer genug Geld übrig, um ein paar beschränkte Stadtplaner zu beschäftigen, die für ein kurzes Stück Straßenarbeiten eine Million Leitkegel platzieren …

				Und selbst wenn sie es tatsächlich schaffen, die Arbeiten irgendwann zu beenden, ist das hier immer noch Chatham. Kein Schwein kommt hierher, außer irgendwo bricht krasser Ein-Euro-Shop-Mangel aus.«

				»Bist du jetzt fertig?«

				»Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte trotz der bescheuerten Arbeiten ohnehin hier lang gemusst. Außerdem wollte ich dich wiedersehen.«

				Ich holte tief Luft. »Ich mag dich, Jim. Aber machen wir uns nichts vor – das mit uns kann nicht funktionieren.«

				»Puh!«, sagte er plötzlich in einem völlig anderen Ton.

				»Du kannst dich nicht mit mir einlassen, solange sie nicht genau wissen, ob ich unter Verdacht stehe oder nicht.«

				»Das weiß ich.«

				»Und danach …?«

				»Danach?« 

				»Bis dahin hast du vielleicht ein nettes Mädchen kennengelernt, deine Meinung über mich geändert oder … Na ja, alles ist möglich. Ich meine ja nur.«

				»Du hast einen anderen«, sagte er, als gäbe es keine andere Erklärung für meine Zurückweisung.

				»Nein. Es ist nur – na ja, da war mal wer, aber ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Seit ich hergezogen bin. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt noch an mich denkt.«

				»Wie heißt er?«

				Ich tat, als hätte ich die Frage nicht gehört, und starrte wieder aus dem Fenster auf die schmutzige, nasse Straße. Ich konnte kaum fassen, dass es mitten am Nachmittag schon so dunkel war. Auf dem Bürgersteig tummelten sich samstägliche Shopper, überall waren Schirme, graue Mäntel und durchnässte Trainingshosen zu sehen, die an irgendwelchen Beinen klebten.

				»Wie war sie?«, fragte Carling.

				»Wer?«

				»Caddy.«

				Zuerst gab ich keine Antwort darauf und überlegte, wie ich ihr mit wenigen Worten gerecht werden konnte. Ich dachte an ein paar schöne Nächte zurück, die wir zusammen verbracht hatten, in denen wir getanzt, gearbeitet und uns amüsiert hatten. Ich sah sie vor mir, wie sie sich vor Lachen krümmte, weil eine Russin versuchte, einen Kerl aus Streatham aufzureißen, der sie für eine Schottin hielt. Sie hatte Tränen gelacht …

				»Sie war wunderschön, klug und lustig … Und zu mir war sie nett. Trotz allem. Sie war nett.«

				»Trotz allem?«

				»Sie dachte …«, sagte ich, hielt aber plötzlich inne.

				»Was dachte sie?«

				Er saß da und sah gelassen drein, so als würde es ihn nicht sonderlich interessieren, was ich zu sagen hatte. Doch ich wusste, dass er auf jedes einzelne Wort achtete.

				»Ist das ein Verhör?«, fragte ich.

				»Nein, natürlich nicht«, sagte er hastig. »Du musst nicht antworten. Ich interessiere mich nur für sie.«

				»Sie dachte, ich würde ihr den Freund ausspannen«, sagte ich schließlich und sah Carling prüfend an.

				Er sah mich auch an, doch ich hätte nicht sagen können, was er dachte.

				»Und, wolltest du?«

				Zwei Wochen nachdem ich auf die Revenge gezogen war, fuhr ich nach London.

				Caddy wohnte in einer Wohnung in Walworth, nicht weit von meiner alten Wohnung in Clapham. Ich fand sie mühelos, ließ mir Zeit und überlegte, ob es überhaupt richtig war, sie zu besuchen. Es war ein Sonntagnachmittag, ich wusste nicht einmal, ob sie schon auf war. Doch selbst für eine Nachteule wie Caddy war die Uhrzeit einigermaßen vernünftig.

				Zu meinem Erstaunen kam sie gleich an die Tür. Sie trug Jeans und ein graues T-Shirt, das ihren Busen und ihre schmale Taille betonte.

				»Oh«, sagte sie.

				Mit offenem Haar, das ihr über die Schultern fiel, und ohne Make-up sah sie völlig anders aus. Sie wirkte sehr jung. Mir wurde klar, dass ich sie nie gefragt hatte, wie alt sie war, sondern einfach angenommen hatte, wir wären ungefähr gleich alt. Doch an diesem Sonntagnachmittag im April sah sie fast wie ein Teenager aus.

				Einen Augenblick dachte ich, sie würde mir die Tür vor der Nase zuschlagen, doch die Neugier schien zu siegen, also trat sie beiseite und ließ mich rein.

				Ihre Wohnung war makellos sauber, ich musste Caddy beim Putzen unterbrochen haben: Ein Wischlappen und ein Eimer standen in der Kochnische, der Kachelboden war feucht. Der große, helle Wohnraum roch nach Bleichmittel. Die Türen zu einem kleinen Balkon standen offen. Von unten drang leise der Verkehrslärm der South Circular herauf.

				»Möchtest du was trinken?«

				»Ja, das wäre nett, danke. Wasser ist okay.«

				Ich setzte mich auf ein weißes Ecksofa mit Blick auf eine futuristische Tapete in schwarz-weißem Design. Mir wurde ganz schwindelig.

				»Fitz war stinksauer, dass du gegangen bist«, sagte sie und reichte mir ein Glas Wasser mit Eis.

				»Den Eindruck hatte ich nicht, als ich es ihm gesagt habe.«

				Sie saß mir gegenüber, hatte die Beine übereinandergeschlagen und zeichnete mit ihren nackten braunen Füßen einen Kreis.

				»Was ist passiert? Warum bist du so plötzlich gegangen?«

				»Ich hatte – einfach genug, glaube ich. Ich habe mir ein Boot gekauft.«

				»Was – so was wie eine Jacht?«

				»Nein, einen Frachtkahn. Ich möchte darauf wohnen.«

				Sie sah mich verblüfft an und schüttelte langsam den Kopf. »Du warst schon immer für eine Überraschung gut.«

				»Genau wie du. Ich wollte einfach vorbeikommen und mich entschuldigen, falls sich irgendwas zwischen uns gestellt haben sollte. Du warst mein bester Kumpel. Ich möchte den Kontakt zu dir nicht verlieren.« So, jetzt war es heraus. Ich hatte mich für etwas entschuldigt, das ich ihrer Meinung nach getan hatte.

				Sie zog die Füße auf den Stuhl, sodass sie im Schneidersitz dasaß, und biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Das ist alles so seltsam.«

				»Wie seltsam?«

				»Dass du gegangen bist. Hast du von der Razzia gehört?«

				»Der was?«

				»Letzten Freitag. Da hat es im Club eine Razzia gegeben, überall war Polizei. Das war ein verdammter Albtraum. Bis zehn Uhr morgens durften wir nicht gehen. Ich war total erschöpft.«

				»Mist! Haben sie irgendwas gefunden? Was ist passiert?«

				»Ich weiß es nicht. Niemand erzählt mir mehr was. Am Samstagabend war der Club geschlossen – wir hatten den Abend frei, Norland hat uns dafür ein lächerliches Almosen gezahlt. Sonntag lief das Geschäft dann wie immer.«

				Ich konnte nur an Dylan denken. Er hatte mich nicht angerufen, obwohl ich das eigentlich erwartet hatte. Ich trug die ganze Zeit sein Handy bei mir, lud es immer wieder auf und wartete, dass es klingelte. Kein Wunder, dass er nicht angerufen hatte. Wenn es im Club eine Razzia gegeben hatte, hatte er bestimmt andere Sorgen.

				»Weißt du, dass Fitz Witze darüber gemacht hat? So was in der Art, dass du gegangen bist und es gleich danach eine Razzia gegeben hat. Er dachte, du hättest das angezettelt.«

				Sie sagte es lachend, doch mir wurde plötzlich eiskalt. »Er misstraut doch allen«, sagte ich.

				»Ja.«

				»Du liebst ihn«, sagte ich und versuchte damit das Thema zu wechseln.

				»Ja, na ja, manchmal ist das wohl ein wenig zu offensichtlich. Wie dumm von mir.«

				»Er weiß nicht, was er verpasst«, sagte ich. »Du hast etwas Besseres verdient.«

				»Unerwiderte Liebe«, sagte sie. »So was ist scheußlich.«

				Ich trank den letzten Schluck Wasser und überlegte zu gehen. Ich war hergekommen, um etwas in Ordnung zu bringen, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, und das hatte ich erreicht. Es wäre schön gewesen, mit ihr in Kontakt zu bleiben.

				»Ein bisschen so wie der arme Dylan«, sagte sie.

				»Was?«

				»Na ja. Ich und Fitz, du und Dylan. Sag bloß nicht, du wüsstest nicht, dass er dich mag.«

				Darauf hatte ich keine Antwort.

				»Er ist sehr vorsichtig und achtet darauf, nichts preiszugeben, aber man hat es alleine schon daran gemerkt, wie er auf dich aufgepasst und dich angesehen hat, wenn du woanders hingeschaut hast.«

				»Echt?«

				»Natürlich. Es geht ihm total schlecht, seit du nicht mehr da bist.«

				»Armer Dylan«, sagte ich. »Er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert.«

				Wir mussten beide lachen – der Gedanke, Dylan bräuchte jemanden, der sich um ihn kümmert, war lächerlich.

				»Ich denke auch manchmal ans Kündigen«, sagte sie dann. »Ehrlich gesagt habe ich daran gedacht, als man mir sagte, du seist gegangen. Das Problem ist nur, dass die meisten Mädchen gehen, aber irgendwann wieder zurückkommen. Man gewöhnt sich an das Geld, weißt du.«

				»Ich habe gespart«, sagte ich.

				»Ja. Deshalb hast du dir auch immer alles von mir ausgeliehen, was?«

				Ich stand auf und trug mein Glas in ihre Kochnische.

				»Du kannst mich besuchen«, sagte ich. »Wenn ich das Boot auf Vordermann gebracht habe, kannst du kommen und ein paar Tage bleiben.«

				»Klar, das würde ich gerne«, sagte sie.

				»Ich mache eine Einweihungsparty«, sagte ich. »Ich rufe dich an.«

				Sie brachte mich zur Wohnungstür und umarmte mich. Ohne hohe Absätze war sie klein. Am liebsten hätte ich sie gefragt, wie alt sie sei, aber irgendwie erschien mir das unhöflich.

				»Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist«, sagte sie.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass du auf dich aufpassen sollst«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund stiegen mir Tränen in die Augen.

				»Ich kann auf mich aufpassen«, sagte sie.

				»Ich weiß. Aber sie sind – na, du weißt schon. Sie drehen nebenbei allerlei krumme Geschäfte. Caddy, wenn es im Club eine Razzia gegeben hat, ahnt die Polizei, was da läuft. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis Fitz bei irgendeinem Geschäft erwischt wird.«

				»Meinst du, das wüsste ich nicht? Ich tue nur, was du getan hast – ich stecke nirgendwo meine Nase rein. Nur so geht es.« 

				Sobald wir auf der New Road waren, löste sich der Stau langsam auf. Er kam allerdings wegen der vielen Ampeln in der Corporation Street hinter der Rochester High Street wieder ins Stocken, und irgendwann bogen wir links vor der Brücke auf die Esplanade ab. Jim war sehr schweigsam geworden. Schließlich fuhr er auf den Parkplatz und wartete, dass ich ausstieg. 

				Ich starrte auf die Scheibenwischer und überlegte, was ich sagen sollte.

				»Danke, dass du mich mitgenommen hast, das war sehr nett von dir.«

				»Kein Problem.«

				»Willst du noch auf einen Kaffee oder so reinkommen?«

				Er zögerte und kämpfte ganz offensichtlich mit sich, dann sagte er: »Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist.«

				Ich lächelte ihn an, doch er sah weg. Ich stieg aus dem Wagen, machte die Tür zu, rannte durch die Pfützen zum Ponton hinunter und wartete, dass der Wagen den Hügel hinauf zur Hauptstraße fuhr, doch das tat er nicht. Als ich das Boot erreicht hatte und mich umsah, hatte er den Wagen ordentlich geparkt und folgte mir mit den Händen in den Taschen und gesenktem Kopf.

				»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er schroff, als er mich eingeholt hatte.

				Auf dem Boot war es eiskalt. Ich machte mich am Holzofen zu schaffen, während er Kaffee aufgoss. In einem unbeobachteten Moment sah ich mich in der Kabine um. Das Boot sah aus wie immer – unaufgeräumt, voller Spinnweben, aber nicht so, als hätte es jemand durchsucht.

				Das Feuer knackte und sprühte, die Flammen erhellten den Raum. Ich schloss die Glastür und sah dem Feuer eine Weile zu.

				»Du solltest dir mal Gedanken über eine Zentralheizung machen«, sagte Carling.

				»Ich weiß«, sagte ich. »Im Sommer ist mir das nicht so wichtig vorgekommen. Zu blöd, das Wetter schlägt um. Ich sollte mich um das Badezimmer kümmern, doch vorher werde ich den Wintergarten in Angriff nehmen.«

				»Wenn du willst, helfe ich dir mit dem Badezimmer.«

				Ich lächelte. »Danke, das ist nett von dir.«

				Er stellte zwei Tassen auf den Tisch, seufzte und setzte sich hin.

				»Ich ziehe mich nur schnell um«, sagte ich. Meine Jeans waren total durchnässt.

				Ich ließ ihn im Wohnbereich zurück und tappte zum Schlafraum. Ich wartete einen Augenblick und lief dann zum Stauraum, nur um nach dem Karton zu sehen, weiter nichts … Ich musste ihn einfach sehen. Später konnte ich ihn genauer unter die Lupe nehmen.

				Der Raum wirkte wie eine Höhle und war dunkel. Ich öffnete die Tür weit und trat ein wenig zur Seite, sodass Licht hineinfiel. Hinten erkannte ich die Umrisse des Kartons. Hatte ihn jemand verschoben? Sah man ihn nun besser als vorher? Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich die anderen Kartons davor platziert und ihn versteckt, doch von hier aus konnte ich die Worte sehen, die seitlich darauf geschrieben waren …

				»Alles in Ordnung?«

				»Ja, ja, alles in Ordnung«, sagte ich schnell und knallte die Tür wieder zu. »Ich habe – äh – nur was nachgesehen.«

				Meine Wangen glühten, ich sah total ertappt aus.

				Er sah mich durchdringend an, ließ seinen Blick dann bewusst meinen Körper hinab und wieder hinaufgleiten, blickte auf meine nassen Socken, meine nasse Jeans und mein feuchtes Oberteil und sagte: »Dein Kaffee wird kalt.« Dann drehte er sich um und ging in den Wohnraum zurück.

				Mein Herz klopfte heftig. Ich musste vorsichtig sein. Beinahe hätte ich alles verraten – wie dumm von mir. Er war nicht bekloppt, er wusste, dass ich ihm vieles verschwieg. Etwa das mit Dylan … Ich hätte ihm beinahe von Dylan erzählt …

				Ich streifte die nasse Jeans hinunter, verhedderte mich dabei, rutschte aus und landete mit einem lauten Knall in der Kommode.

				Sekunden später stand Jim in der Tür. Er sah, wie ich mit den Jeans um die Knie dalag, und begann zu lachen.

				»Das ist nicht lustig, du Blödmann!«

				»Doch, das ist es«, sagte er, ging neben mir in die Hocke und lachte immer noch.

				Ich konnte nicht anders und lachte mit, obwohl mein Rücken vom Fall gegen die Schubladen schmerzte. Er reichte mir die Hand und zog mich auf die Füße. »Komm, setz dich, ich helfe dir.«

				Er half mir zum Bett, und während ich mich auf den Bettrand setzte, zog er mir die Jeans herunter. Sie war so nass, dass der Jeansstoff an meiner Haut klebte. Er zerrte und zog, ich hielt mich am Bettrand fest, doch offenbar nicht fest genug, denn kurz darauf hob er mich vom Bett hoch, woraufhin ich mit einem Schlag rücklings auf den Boden knallte.

				Ich lachte und weinte zugleich, er konnte sich kaum bewegen, seine Schulter zitterte. »Oh, mein Gott … Es tut mir leid … Alles in Ordnung?«

				Ich nickte und schüttelte den Kopf, und bevor ich etwas sagen konnte, küsste er mich, holte tief Luft und drückte mich an sich.

				»Du bist so sexy«, sagte er hastig. »So verdammt sexy. Du hast ja keine Ahnung, was du für eine Wirkung auf mich hast …«

				Ich lag auf dem Rücken und sah durch die Luke über meinem Kopf in den dunklen Himmel, spürte, wie sich die Revenge of the Tide sanft bewegte, als die Flut langsam anstieg und das Boot aus dem Schlamm hob.

				Jim hatte mich geweckt, als er aufgestanden war. Ich sah zu, wie er links durch die Tür ins Bad eilte, drehte mich um und zog die Decke hoch.

				Ich döste eine Weile vor mich hin, und als ich erneut die Augen aufmachte, war er nicht wieder zurückgekommen. Ich fragte mich, ob er nach Hause gegangen war, dann hörte ich seine Stimme – wo kam sie her? Von Deck?

				Der Himmel war grau, es war hell genug im Raum, dass ich Jims T-Shirt und Pullover auf dem Stuhl sehen konnte, nur seine Jeans fehlte. Ich setzte mich im Bett auf und versuchte zu lauschen. Stille. Dann hörte ich wieder ein paar Worte. Ein Lachen?

				Als ich gerade überlegte aufzustehen, um zu prüfen, ob ich von der Tür aus besser hören konnte, vernahm ich seine Schritte in der Kabine, legte mich schnell wieder hin und deckte mich zu. Ich hörte, dass er seine Jeans auszog, das Klirren der Gürtelschnalle, als er sie wieder auf den Stuhl legte. Das Knacken des Bettes, als er die Decke hob und sich wieder neben mich legte. Er fuhr mit seiner kalten Hand über meinen Bauch. »Ich weiß, dass du nicht schläfst«, sagte er leise. »Das spüre ich.«

				»Wie kannst du das spüren?«, murmelte ich und tat noch immer ein wenig verschlafen.

				»Daran, wie du atmest.« Er küsste meinen Nacken, meinen Hals, meine Schultern und drehte mich dann zu sich um.

				»Mit wem hast du gesprochen?«, fragte ich mit dem Gesicht an seinem Körper.

				»Arbeit.«

				»Aha. Was wollten die denn um diese frühe Uhrzeit? Deine Hände sind kalt.«

				Er antwortete nicht. Ich setzte mich auf ihn, griff nach der Holzverkleidung über mir, legte meine Hände flach an die Decke, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während er nach meinen Brüsten griff, zusah, wie ich mich bewegte und einen Laut ausstieß, der ein Wort oder einfach nur ein Stöhnen sein konnte.
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				Ich wurde vom Sonnenlicht geweckt, das durch die Dachluke auf mein Gesicht fiel. Das Bett war leer. Ich blinzelte zum Stuhl hinüber, Jims Kleider waren weg.

				Einen Augenblick lag ich still da, genoss die Sonne und dachte an das, was wir in der Nacht getan hatten. Er war gut. Um ehrlich zu sein, er wurde immer besser.

				Ich hörte Geräusche aus der Kombüse – ein Plätschern im Spülbecken. Dann ging leise das Radio an. Gerade so laut, dass ich die Musik hören konnte.

				Ich stand auf, suchte ein paar Klamotten zusammen, fuhr mir mit den Händen durchs Haar, um es etwas zu entwirren.

				Als er mich sah, stellte er den Kessel zurück auf den Herd. »Guten Morgen«, sagte er.

				»Dir auch einen guten Morgen.« Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn aufs Kinn. Er roch nach Wärme und dem Rasierwasser von gestern.

				Ich nahm ein Geschirrtuch, das an der Ofentür hing, trocknete die Tassen, die er abgewaschen hatte, und stellte sie ins Regal zurück. Ich fühlte mich wohl, es war gemütlich, die Sonne flutete durch die Dachluken und schuf Lichtsäulen aus Licht und Wärme. Ich liebte mein Boot. Sogar die Holzplanken unter meinen Füßen waren warm.

				Er schenkte mir Kaffee ein und stellte die Tasse auf den Tisch.

				»Ich könnte eine Dusche vertragen«, sagte er.

				»Du kannst dich oben beim Büro duschen.«

				»Beim Büro?«

				»Da gibt es einen Duschraum. Er ist recht hübsch und sauber. Jedenfalls besser als mein Schlauch.«

				»Ich sollte eigentlich nach Hause gehen. Ich brauche frische Kleidung, außerdem habe ich heute Nachmittag wieder Dienst.«

				»Oh, alles klar.«

				Er sah mich an, etwas Unergründliches lag in seinen braunen Augen.

				»Was ist?«, fragte ich und überlegte, ob ich irgendetwas Falsches gesagt oder getan hatte.

				»Ich will nicht gehen.«

				Ich lächelte und küsste ihn erneut. Er hatte einen Zweitagebart, sein Kinn kratzte. »Ich will auch nicht, dass du gehst.«

				»Wie wäre es …«, nuschelte er an meinem Hals, während er mit den Händen unter mein Oberteil fuhr, »… wenn ich jetzt kurz dusche und erst später nach Hause fahre, um mich vor der Arbeit umzuziehen?« Ich brummte etwas, das er als Zustimmung auffasste. Als er mich wieder losließ, holte ich ihm ein frisches Handtuch und Duschgel. Er nahm beides und ging die Treppe zum Steuerhaus hinauf.

				»Soll ich mitkommen?«, fragte ich.

				»Nur, wenn du mit mir unter die Dusche gehst«, sagte er.

				Ich ließ ihn ziehen.

				Ich ging ins Schlafzimmer, um das Bett zu machen, schüttelte die Bettdecke aus und zog das zerwühlte Laken straff. Ich öffnete die Dachluke und ließ frische Luft herein. Danach ging ich Zähne putzen, als ich plötzlich ein Summen hörte. Mit der Zahnbürste im Mund ging ich in den Wohnraum. Das Summen wurde lauter.

				Auf dem Stuhl in der Essnische vibrierte ein Handy. Ich griff danach und wollte instinktiv drangehen, aber es war nicht mein Telefon. Es gehörte Jim.

				Ich starrte auf das Handy in meiner Hand, auf dem Display leuchtete nur der Buchstabe »D«. 

				Auf dem Tisch lagen Unterlagen, Briefumschläge und Quittungen. Ich griff nach einem Stift, der in einer Tasse im Kücheregal stand, und schrieb gerade noch rechtzeitig auf die Rückseite meiner Kreditkartenabrechnung die Nummer des Anrufers, als der Vibrationsalarm aufhörte.

				Ein Anruf in Abwesenheit.

				Ich legte das Telefon zurück auf den Stuhl und kaute nachdenklich auf meiner Zahnbürste. Ich ging zurück in mein Pseudo-Bad und spülte mir den Mund aus. Im Spiegel über dem Waschbecken sah ich den Ausdruck in meinen Augen. Mein Herz hämmerte wie wild.

				Aus dem Schlafzimmer holte ich die Jeans, die ich gestern angehabt hatte und in deren hinterer Hosentasche Dylans Handy steckte. Ich verglich die unter GARLAND eingespeicherte Nummer mit der, die ich auf der Kreditkartenabrechnung notiert hatte.

				Ich kletterte die Stufen zum Steuerhaus hinauf und spähte über die Boote hinweg zum Büro. Niemand war zu sehen. Der Hafen war menschenleer, die Boote vom Sonnenlicht überflutet. Ich konnte die Tür zum Duschraum von hier aus nicht erkennen, Jim war bereits darin verschwunden.

				Als ich wieder in der Kabine war, nahm ich Jims Handy und schaltete das Display an. 

				Ein Anruf in Abwesenheit.

				Ich scrollte mich durch ein mir unbekanntes Menü – Anrufliste? Das war es – und da waren sie auch … Die Anrufe in Abwesenheit. Und ich erkannte die letzte Nummer.

				Ich drückte auf die grüne Taste und hörte gleich darauf einen Klingelton.

				Und dann –

				»Ja?«

				Ich erstarrte und presste das Handy ans Ohr. Nur das eine Wort – konnte das denn sein?

				»Dylan?«

				»Wer ist dran?«

				Er war es, kein Zweifel möglich. »Ich bin’s.«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Ich hatte fast erwartet, dass er »Wer?« fragen würde, doch das tat er nicht. Er kannte meine Stimme so gut wie ich seine.

				»Wo ist Jim?«, fragte er.

				»Warte mal – wieso zum Teufel kennst du Jim? Und warum ist dein Handy immer aus? Und wo zum Henker bist du eigentlich? Und was soll ich mit diesem … diesem Päckchen tun, das du mir gegeben hast?«

				Trotz des aufkommenden Windes konnte ich hören, wie er seufzte.

				»Du musst mir vertrauen«, sagte er.

				»Wie soll ich dir vertrauen, wenn du nie ans verdammte Telefon gehst? Männer waren auf meinem Boot. Sie haben mich gefesselt.«

				Er zögerte, bevor er antwortete. Vermutlich wusste er es ohnehin schon. Er hatte genug Zeit mit Nicks und den anderen verbracht und wusste, wie es in Fitz’ Welt zuging. Trotzdem stellte er sich dumm.

				»Was soll das heißen, sie haben dich gefesselt? Ist alles in Ordnung?«

				»Jetzt schon. Dylan, ich habe Angst! Was soll ich denn machen? Was willst du von mir?«

				»Ist Jim da?«, fragte er.

				»Nein, ist er nicht!«

				»Sag ihm, er soll mich anrufen, wenn er wieder da ist.«

				»Dylan! Was ist eigentlich los?«

				Doch da hatte er schon aufgelegt.

				Plötzlich hörte ich ein dumpfes Geräusch hinter mir. Jim stand an der Treppe, seine Haare waren nass, in einer Hand hatte er das Handtuch, in der anderen seine Schuhe. Er sah mich vorwurfsvoll an.

				»Was zum Teufel ist hier los?«, rief ich.

				»Ist das mein Handy?«

				Er machte einen Schritt auf mich zu, nahm mir das Handy ab und fummelte an den Tasten herum. Ich erwartete, dass er etwas sagte oder mich anschrie, doch stattdessen hielt er das Handy ans Ohr.

				»Ja, ich bin’s«, sagte er, als die Verbindung hergestellt war. »Ich weiß. Wo bist du? … Ja, natürlich kannst du das …«

				Dann sah er mich an. Ich hörte Dylans Stimme durchs Telefon, konnte aber nicht verstehen, was er sagte.

				»Es geht ihr gut. Nein, selbstverständlich nicht. Bleibt es dabei wie ausgemacht? Wann? … Alles klar. Ich überlege mir was. Okay, Kumpel. Bis bald.« Während des Gesprächs ließ er mich nicht aus den Augen. Obwohl ich zu Recht sauer war, weil man mich an der Nase herumgeführt hatte, hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil ich sein Handy genommen hatte. Aber noch schlimmer war, dass er mit halb aufgeknöpften Jeans und feuchten Haaren in meiner Kabine stand.

				»Genevieve –«, sagte er.

				»Nein«, sagte ich. »Das ist alles gelogen. Warum …?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Du benutzt mich«, sagte ich.

				»Nein.«

				»Du benutzt mich, um an Dylan ranzukommen.«

				»Wie bitte? Mach dich nicht lächerlich. Wen hat er denn gerade angerufen, dich oder mich?«

				Das tat weh, mehr als ein Schlag ins Gesicht. »Du Arschloch. Du Schwein.« Tränen stiegen mir in die Augen, und ich ballte die Fäuste.

				»Genevieve! So war das nicht gemeint …«

				»Warum sagt mir niemand, was eigentlich los ist?«

				Ich ertrug seinen Anblick nicht länger. Ich ging zurück in den Schlafraum und wollte die Tür hinter mir schließen. Doch er hielt mich am Arm fest und drehte mich zu sich um.

				»Geh nicht weg«, sagte er.

				Sein Gesicht war jetzt ganz nah vor meinem. Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange.

				Ich wehrte mich, doch er drückte fester zu.

				»Lass mich los!«

				Er lockerte seinen Griff. Ich stand da wie eine Idiotin und sah in sein ausdrucksloses Gesicht, während mir Tränen der Wut und der Trauer über die Wangen liefen. »Du hast nie gesagt, dass du Dylan kennst«, schluchzte ich.

				»Du auch nicht.« Seine Gelassenheit machte mich wütend, ich hätte ihn am liebsten geohrfeigt.

				»Du wusstest von mir und Dylan. Du wusstest es die ganze Zeit …«

				»Ich wusste nicht, was du für ihn empfindest.«

				»Hat er dir von mir erzählt?«

				Er nickte.

				»Was hat er gesagt?«

				»Er hat gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll.«

				»Was?«, sagte ich. Ich war so wütend, dass ich kaum noch ein Wort herausbrachte. »Wann?«

				»Er hat mich angerufen, als er erfahren hat, dass Caddy tot aufgefunden wurde. Er hat mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben, weil er wusste – ich meine, weil er dachte, dass es für dich schwierig werden könnte. Dann hat er sein Handy ausgeschaltet und den Kontakt abgebrochen.«

				»Warum?«

				Er sah mich kurz an und schien zu überlegen, wie viel er preisgeben konnte. »Das ist nicht das erste Mal. Wenn es eng wird, macht er einfach sein Handy aus. Er kann einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen, aber das weißt du selbst, oder?«

				»Also bist du hergekommen und hast dir gedacht, dass du mich auch gleich vögeln kannst, was? Glaubst du, das hat er mit ›auf mich aufpassen‹ gemeint? Als eine Art Beschäftigungstherapie sozusagen, damit ich nicht mehr an ihn denke?«

				»So war das nicht.«

				»Warum bist du hier? Was willst du von mir?«

				Er sah mich an und reagierte zunächst nicht, dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, wandte sich ab und machte ein paar Schritte, bis er die passende Antwort gefunden zu haben schien.

				»Ich habe Dylan gesucht. Nachdem er von Caddys Tod erfahren hatte, hat er sein Handy ausgemacht, also dachte ich, er steht vielleicht mit dir in Kontakt.«

				»Ich verstehe nicht ganz. Er hat doch gerade auf deinem Handy angerufen, oder?«

				»Seitdem hat er mich nur zwei Mal kontaktiert und zwar immer von einem belebten Ort aus, sodass man ihn nicht orten konnte. Ansonsten ist sein Handy immer aus.«

				»Nun, das heißt offenbar, dass er nicht mit dir reden will, oder?«

				»Genauso wenig wie mit dir«, sagte er.

				Ich biss mir auf die Lippen und starrte ihn böse an.

				»Genevieve …« Er berührte meinen nackten Arm und fuhr unter den Ärmel meines T-Shirts bis zur Schulter hinauf.

				»Fass mich nicht an!«, sagte ich und stieß ihn weg.

				»Hör zu«, sagte er, »er denkt immer, dass er genau weiß, was er tut, stimmt’s? So ist er eben. Das war schon immer so, und ich hab stets versucht, ihm zu helfen und ihn dazu zu bringen, sich an die Regeln zu halten. Trotz allem vertraue ich ihm, und das solltest du auch tun.«

				Er machte wieder einen Schritt auf mich zu. Ich wollte ihm ausweichen, brachte es aber nicht fertig. Sein Blick hatte sich verändert. Ich wollte ihm jedes Wort glauben, aber das fiel mir schwer.

				»Du hättest mir das alles schon viel früher erzählen sollen«, sagte ich und versuchte, nicht weinerlich zu klingen. Ich wollte kalt und wütend klingen, doch unter Schluchzern und Tränen gelang mir das nicht so recht.

				»Ich hab nicht damit gerechnet, dass das passieren würde.«

				»Was?«

				»Du weißt genau, wovon ich rede! Verarsch mich nicht.«

				Ich zog eine Braue hoch. »Du hättest mir sagen müssen, dass du Dylan kennst.«

				»Ich muss dir gar nichts sagen, erst recht nicht, wenn es um laufende Ermittlungen geht.«

				»Ach hör doch auf! Du ermittelst gegen Dylan? Und da vögelst du mich?«

				»Natürlich war das keine gute Idee!«

				»Und? Wolltest du nur warten, bis Dylan aufkreuzt, und mich dann verlassen?«

				»So weit hatte ich gar nicht gedacht.«

				Ich griff nach meiner Jeans, die auf dem Stuhl lag, und zog sie an. Sie war immer noch feucht, doch das war mir egal.

				»Wohin gehst du?«, fragte er.

				»Lass mich doch einfach in Ruhe.«

				Er erreichte mich, bevor ich die Treppe zum Steuerhaus hinaufgestiegen war und legte beide Arme um meine Taille. Er zog mich zurück, drückte mich fest an sich. Ich versuchte mich zu befreien, doch er hielt mich nur noch fester.

				»Genevieve«, flüsterte er an meinem Hals. »Nicht.«

				Ich spürte, wie ich dahinschmolz. Er hielt mich fest. Ich drehte mich in seinen Armen zu ihm um, legte meine Arme um seinen Hals, mein Gesicht an seine Brust und atmete seinen Duft ein. Er zog das T-Shirt aus meiner Jeans und legte seine Hände auf meinen Po. Ohne nachzudenken, fuhr ich mit meinen Händen unter seinen Hosenbund und zog ihn an mich. Sein Mund war nur ein paar Zentimeter von mir entfernt, ich spürte seinen warmen Atem. Wenn ich mich ihm nur ein kleines Stück genähert hätte, hätten unsere Lippen sich berührt. Doch noch war ich nicht so weit. Er beugte sich zu mir, und ich zog mich zurück – nur ein wenig. Er zögerte, sein Atem ging schneller. Ich spürte, dass er steif war, packte seinen Po in der Jeans und vergrub meine Nägel darin. Dann löste er eine Hand von meinem Rücken und griff nach meinem Nacken, sodass ich nicht ausweichen konnte.

				Er drückte mich nach hinten, ich stolperte an der Treppe. Meine Hand suchte nach einer Stufe, an der ich mich festhalten konnte, während er zuerst meine und dann seine Jeans herunterzog. Ich keuchte, als er in mich eindrang, und legte meinen Kopf auf die oberste Stufe. Ich war so erregt, dass ich eine Weile so verharrte, doch irgendwas an der Stellung stimmte nicht, ich rutschte immer weiter nach unten. Ich gab ihm einen Stoß, und als er nicht sofort darauf reagierte, stieß ich ihn energisch weg, damit ich mich umdrehen, auf die dritte Stufe knien und ihm auf der richtigen Höhe meinen Po anbieten konnte. Er drang sofort in mich ein, diesmal sanfter, aber das war nicht von langer Dauer. Danach wurde es hart, schnell und brutal, mit seinem ganzen Körpergewicht drückte er mich gegen die Stufe. Es dauerte nicht lange, und er kam in mir, erstickte ein Stöhnen in meinem Nacken.

				Einen Moment lang verharrten wir so. Nur seine Atmung an meinem Haar war zu hören, und das Blut, das in meinen Ohren rauschte.

				Er löste sich von mir. Unbeholfen drehte ich mich auf den Stufen, meine Knie schmerzten. Er zog seine Jeans hoch.

				Dann streckte er die Hand nach mir aus. »Komm mit.«

				Ich nahm seine Hand, und er führte mich in den Schlafraum, zog sich wieder aus, schlüpfte neben mir ins Bett und zog mich an sich. Wir küssten uns lange, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Seine Hand zwischen meinen Schenkeln ließ mich schließlich alles vergessen: den Ärger, die unzähligen Fragen, die mir durch den Kopf gingen, den Klang von Dylans Stimme aus Jims Telefon.

				Durch die Luke über unseren Köpfen waren Wolken am dunkelblauen Himmel zu sehen; zuerst waren sie weiß, dann wurden sie grau … Irgendwann waren sie schwarz und kündigten Regen an.

				Jim drückte meine Hand an seine Brust. Ich dachte, er schliefe. Ich überlegte, aufzustehen und mich anzuziehen.

				»Du bist immer noch wütend«, flüsterte er. Er fuhr mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Ich spüre doch, wie angespannt du bist.«

				»Ich habe das Gefühl, dass mich alle nur benutzen«, sagte ich.

				»Ich würde eher sagen, wir helfen einander.«

				Ich setzte mich im Bett auf und umklammerte meine Knie. Ich hätte gerne sein Gesicht gesehen »Warum hat Dylan dich angerufen und dir von Caddy erzählt? Das verstehe ich nicht. Wusstest du das nicht schon?«

				Er atmete tief ein und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich – na ja – ich gehöre nicht zum Ermittlungsteam.«

				»Wer bist du dann? Willst du damit sagen, dass du nicht bei der Polizei bist?«

				»Ich bin schon Ermittler, arbeite aber an anderen Fällen; ich arbeite für die Londoner Polizei, nicht für die von Kent.«

				Das ergab keinen Sinn. »Wie kannst du dann einfach hier aufkreuzen und dich in Ermittlungen einmischen, die dich nichts angehen? Musst du dich nicht an die Regeln halten?«

				Er lächelte. »Ich mische mich nicht wirklich ein. Nur zu deiner Information: Ich bin gerade nicht im Dienst.«

				»Hat Dylan irgendwas mit Caddys Tod zu tun? Geht er deshalb nicht ans Telefon?«

				Er antwortete nicht.

				»So etwas würde er nie tun«, sagte ich. »Er hätte Caddy nie etwas angetan.«

				An seinem Gesicht sah ich, dass er etwas vor mir verheimlichte.

				»Glaubst du, er hat sie umgebracht?«, sagte ich.

				»Ich glaube nicht, dass er sie umgebracht hat«, antwortete er. »Aber ich weiß nicht, warum er so lange den Kontakt abgebrochen hat. Kannst du mir das sagen?«

				Ich zuckte zurück, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sich wieder auf mich konzentrieren würde. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Du kennst Dylan aus dem Barclay«, sagte er. »Du müsstest doch eine Ahnung haben, wie er so ist.«

				»Dylan war anders, er war nicht wie die anderen. Er war nett. Na ja, jedenfalls zu mir.«

				Jim grinste. »So hat ihn mir noch niemand beschrieben.«

				»Na, vielleicht kennst du ihn nicht so gut, wie du glaubst.«

				Er musste den spitzen Ton in meiner Stimme gehört haben, denn er setzte sich auf. Er zog die Decke nicht hoch, sondern saß nackt und völlig ungezwungen auf meinem Bett.

				»Ich will nicht wieder mit dir streiten«, sagte er.

				»Dann sollten wir nicht mehr darüber reden.«

				»Ich versuche nur, dich zu beschützen, Genevieve.«

				»Den Teufel tust du. Du versuchst an Dylan ranzukommen. Außerdem brauche ich niemanden, der auf mich aufpasst, vielen Dank auch.«

				Daraufhin lachte er, und das traf mich.

				»Es gibt noch etwas, das mich beschäftigt. Wieso kennst du Dylan? Ich meine – er bewegt sich ja nicht unbedingt in Polizeikreisen, oder?«

				Er stand plötzlich auf und zog sich an. Ich sah ihm zu und fragte mich, ob ich einen empfindlichen Nerv getroffen hatte. Er antwortete nicht gleich, das ließ mich vermuten, dass er mich angelogen hatte und gar nicht Dylans Freund war. Was, wenn er versuchte, ihn zu finden, um ihn zu verhaften? Was, wenn Dylan sich deshalb von mir fernhielt? Benutzte Jim mich als Lockvogel?

				»Wir waren zusammen auf der Schule«, sagte er. »Unsere Wege haben sich im Laufe der Jahre getrennt, aber wir sind immer noch befreundet.«

				»Wo?«, fragte ich, nicht weil ich ihm auf die Schliche kommen wollte oder die Antwort bereits kannte. »Wo wart ihr auf der Schule?«

				»Frag mich nicht, Genevieve«, sagte er. »Du musst mir einfach vertrauen.«

				»Warum sollte ich dir vertrauen? Du verheimlichst mir etwas, das wichtig für mich ist.«

				Er sah mir in die Augen. »Du verheimlichst mir auch wichtige Dinge«, sagte er. »Trotzdem vertraue ich dir.«

				Ich starrte ihn wütend an.

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte er und zog seine Socken an.

				Ich antwortete nicht.

				»Weißt du, was dein Problem ist?« Er sah kurz über die Schulter und zog dann die andere Socke an.

				Er würde es mir sowieso sagen, also hielt ich es nicht für nötig, die Frage zu beantworten.

				»Du hast nicht die geringste Ahnung, in was du da hineingeraten bist. Du bewegst dich am Rande eines Abgrunds und weißt nicht, wie gefährlich das ist. Du denkst, du kannst auf dich aufpassen, aber du hast keine Ahnung. Nicht die leiseste Ahnung.«

				Ich sah ihn an. Er hatte recht: Ich hatte nicht die leiseste Ahnung – aber das lag daran, dass mir niemand etwas sagte. Kurz darauf zog er sich in der Kombüse die Schuhe an, dann warf er die Steuerhaustür hinter sich zu.
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				Es wäre so einfach gewesen, zurück ins Bett zu gehen, mich unter der Decke zu verkriechen und den restlichen Tag zu heulen. Doch stattdessen ging ich duschen, zog mich an und machte Feuer im Ofen. So konnte ich meine zitternden Hände beschäftigen, mich dann vor die offene Ofentür setzen, das Feuer beobachten, es füttern, bis es stark genug war und ich Holzscheite nachlegen konnte. Anschließend schloss ich die Ofentür, setzte mich davor, sah in die Flammen und auf die Holzscheite, die zu glühen begonnen hatten.

				Eine Stunde später saß ich immer noch da, als ich draußen ein Geräusch und kurz darauf ein Klopfen an der Steuerhaustür hörte.

				Malcolm stand mit einem alten Werkzeugkasten da, den ich zweifelnd ansah.

				»Ich wollte mir mal deinen Generator anschauen«, sagte er.

				»Ich habe selbst Werkzeug«, sagte ich ungehalten.

				»Ja. Also – äh – was ist denn mit deinem neuen Freund los? Er sah vorhin nicht gerade glücklich aus.«

				»Oh, es geht ihm gut. Er musste zur Arbeit.«

				Malcolm sah mich an, als glaubte er mir nicht. Er hob die Klappe im Steuerhaus, durch die man in den Maschinenraum kam, und spähte hinein.

				»Die Batterien müssten aufgeladen sein«, sagte er. »Wenn ich sie umgeklemmt habe, kannst du umschalten – hier –, so …«

				Ich sah ihm zu und versuchte mich zu konzentrieren, als er mir allerlei Knöpfe und Schalter zeigte.

				»Der Generator braucht ziemlich viel Benzin. Aber du brauchst ihn ja nicht die ganze Zeit. Für den Herd hast du Gasflaschen, oder?«

				Ich nickte. »Und ich habe den Holzofen.«

				»Genau. Strom ist sowieso total überbewertet«, sagte er grinsend.

				Er bastelte wieder am Generator, schloss Drähte, Schläuche und sonstiges Zeug an. Ich kletterte über ihn hinweg und ging zurück in die Kabine.

				»Ich muss den Strom abstellen«, rief Malcolm die Treppe hinunter.

				»Alles klar«, rief ich zurück.

				Der Holzofen verströmte eine wohlige Wärme im Wohnraum. Ich setzte mich davor, umklammerte meine Knie und versuchte, weder an Dylan noch an Jim oder sonstwas zu denken. Es war kein Tag vergangen, an dem ich nicht an Dylan gedacht hatte, doch noch nie so voller Sehnsucht. Ich wollte, dass er zu mir zurückkam. Ich sehnte mich so sehr danach, dass es wehttat.

				Und Jim – was war mit Jim? Der Gedanke an ihn jagte mir einen Schauder über den Rücken. Irgendetwas an ihm war unwiderstehlich, irgendetwas, das mich den Verstand verlieren ließ und mein Begehren weckte – egal, was er sagte oder tat. Und gleichzeitig trieb er mich in den Wahnsinn.

				Morgen, sobald ich ausgeschlafen war und wieder einen klaren Kopf hätte, würde ich ihn anrufen.

				»Genevieve!«, rief Malcolm vom Deck aus.

				»Was?«

				»Es ist alles angeschlossen!« Er kam in die Kabine herunter.

				Ich drehte mich nicht um. Es muss seltsam ausgesehen haben, wie ich mit dem Gesicht zum Ofen auf dem Boden saß.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Ich antwortete nicht, er kam näher und setzte sich aufs Sofa. »Gen? Was ist los?«

				»Es war ein anstrengender Tag«, sagte ich.

				»Was ist passiert? Ist es dieser Polizist? Hat er dich belästigt?«

				»Nein. Mit ihm ist alles in Ordnung, ehrlich, Malcolm.«

				»Vielleicht solltest du eine Weile bei ihm wohnen, bis sich alles wieder beruhigt hat.«

				»Ich werde das Boot nicht verlassen.«

				»Ist niemand mehr hier gewesen – du weißt schon, wie beim ersten Mal?«

				»Nein.«

				»Ich habe niemanden gesehen«, sagte er schnell.

				Da wandte ich langsam den Kopf und sah ihn an. Er saß auf der Sofakante, die Hände zwischen den Knien. Er wirkte nervös und wippte mit dem linken Bein.

				»Malcolm?«

				»Was?«

				»Was ist passiert?«

				»Nichts, gar nichts.« Er wirkte fast ein wenig verängstigt, aber nur kurz.

				»He!«, sagte ich.

				Er sah mich wieder an. Irgendwas in seinem Gesicht hatte sich verändert; ich hätte erkennen müssen, was. Doch ich war zu müde und zu benommen, um darüber nachzudenken.

				»Ich wollte mich nur für deine Hilfe bedanken.«

				»Okay«, sagte er.

				Wir standen verlegen in der Kabine, Malcolm trat von einem Fuß auf den anderen. »Weißt du, früher habe ich in London gewohnt«, sagte er schließlich.

				»Das wusste ich gar nicht.«

				»Bevor ich Josie kennengelernt habe. Ich habe überall gewohnt, aber eine Zeit lang auch in Leytonstone. In einem besetzten Haus. Na ja, es war eine Studentenbude. Es muss wohl so ein Art besetztes Haus gewesen sein, jedenfalls bezahlten wir keine Miete. Aber immerhin.«

				»Was hast du in London gemacht?«, fragte ich und überlegte, wohin diese Unterhaltung führen sollte.

				»Oh, mal dies, mal das – ein bisschen auf dem Bau arbeiten, als Polier, wenn mich jemand beauftragt hat. Na ja, damit ich Geld für Bier hatte. War schon okay.«

				Er sah mich von der Seite aus an.

				»Was ist los, Malcolm? Worauf willst du hinaus?«

				»Nun, ich habe von diesem Fitz gehört. Von deinem Boss im Club.«

				»Du kanntest Fitz?«

				»Das habe ich nie behauptet. Ich habe nur gesagt, dass ich von ihm gehört habe. Ein paar Typen, die ich aus dem Pub kannte, redeten eines Abends davon, wie man an Drogen kommt, und beschwerten sich über die schlechte Qualität des Stoffs von der Straße. Dann sagten sie, das läge daran, dass Fitz jetzt andere Geschäfte mache.«

				»Andere Geschäfte?«

				»Nun, dass er nicht mehr liefere. Oder anderes Zeug liefere.«

				»Oh«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Es muss sich ja nicht um denselben Fitz handeln.«

				»Er hing damals immer mit so einem Typen namens Ian Gray rum. Ein harter Bursche, so was wie sein Leibwächter.«

				»Gray?«

				»So ein großer Kerl mit einer Tätowierung im Nacken. Ihm fehlte ein Stück vom Ohrläppchen.«

				Genau, das war Gray. Kein Wunder, dass Malcolm sich so für das Barclay interessiert hatte.

				»Ich hätte früher was sagen sollen«, sagte er.

				»Ja, das hättest du.«

				»Ich dachte – na ja, du weißt schon –, ich könnte vielleicht ein paar Leute anrufen und rausfinden, wer dich so unter Druck setzt. Ihnen sagen, dass sie damit aufhören sollen.«

				»Soll das ein Witz sein? Wer Fitz kennt, weiß, dass seine Leute nicht einfach aufhören, nur weil irgendein netter Kerl anruft und sie darum bittet.«

				»Das weiß ich doch!«, sagte er beleidigt. »Ich bin schließlich kein Trottel. Ich meinte, na ja, du weißt schon – vielleicht könnte ich was für dich rausfinden.«

				»Ich bezweifle, dass das was nützen würde«, sagte ich. »Das könnte sie verärgern – trotzdem danke.«

				»Sie könnten heute Nacht kommen und dich umbringen.«

				»Wenn sie das wollten, hätten sie es längst getan.«

				»Ja, das sagst du. Aber sie haben dein Päckchen noch nicht in die Finger gekriegt.«

				»Nein.«

				»Ich gehe jetzt lieber«, sagte er und eilte zur Treppe. »Ruf mich, wenn du was brauchst.«

				»Machen wir diese Bootsfahrt?«, fragte ich. »Wie wär’s morgen?«

				»Ja, klar«, sagte er. Von der Tür aus winkte er mir zum Abschied noch mal zu und verschwand.

				Ich sah auf mein Handy und überlegte, Jim anzurufen. Ich setzte mich eine Weile vor den Ofen und wärmte mich auf. Ständig musste ich an Caddy denken. An ihr Ende, daran, wie sie sich gefühlt haben musste. Hatte es wehgetan? Hatte sie Zeit gehabt, Schmerz oder Angst zu empfinden? Hatte sie gewusst, dass sie sterben würde? Und die ganze Zeit über war ich in der Nähe gewesen und hatte keine Ahnung gehabt.

				Ich stand auf und streckte mich. Alles tat mir weh, mein Nacken war steif, ich konnte meinen Kopf kaum drehen. Ich machte das Licht aus, schloss die Steuerhaustür und ging ins Bett.
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				Ich wurde früh wach, blieb im grauen Dämmerlicht liegen und überlegte, was mich geweckt hatte. Dann hörte ich ein Scharren an Deck, den Ruf einer Möwe, der leiser wurde, als sie wegflog. Ich versuchte wieder einzuschlafen, allerdings ohne Erfolg. Auf dem Boot war es zu ruhig, als dass ich auf den Morgen hätte warten können.

				Ich stand auf, zog mich an und setzte Kaffeewasser auf. Dann machte ich den Holzofen an. Das Knacken des Holzes leistete mir Gesellschaft, während ich auf das Kaffeewasser wartete. Ich suchte nach etwas Essbarem und machte mir mit einem steinharten Stück Brot einen Toast. Ich musste unbedingt einkaufen gehen.

				Ich überlegte, ob ich irgendetwas am Boot machen konnte, wofür ich so früh am Morgen kein Elektrowerkzeug brauchte, als mir der schwarze Plastiksack mit den Stoffen einfiel, den ich vor meiner Einweihungsparty in den Lagerraum geworfen hatte. Vielleicht konnte ich ein paar Vorhänge für die Bullaugen nähen, damit die schwarzen Kreise bedeckt wurden, die mich zunehmend störten.

				Nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte, wollte ich den Sack mit den Stoffen holen. Ich öffnete die Luke und kletterte in der Dunkelheit die drei Stufen hinunter zum Bug, bis ich neben der Kiste saß, auf der KÜCHENSACHEN stand.

				Ich tippte die Kiste mit den Fingern an. Sie bewegte sich. Ich stieß sie erneut an, sie kippte um.

				Nein, nein, da war etwas ganz und gar nicht in Ordnung.

				Ohne lange nachzudenken, nahm ich den Karton und kippte seinen Inhalt auf meinen Schoß, der Rest fiel in den Raum unter dem leicht gebogenen Bug.

				Der doppelte Boden der Kiste gab nach, und darunter war – nichts. 

				Es war weg. Das Päckchen war verschwunden.

				Ich stieß den leeren Karton beiseite, blieb im Halbdunkel sitzen und versuchte nachzudenken. Erschöpfung und Angst hinderten mich daran. Wer war hier gewesen? Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal den Lagerraum kontrolliert hatte – ob ich den Karton wirklich angefasst oder ihn nur gesehen hatte, so wie das letzte Mal, als Jim hier gewesen war und ich gedacht hatte, es wäre alles in Ordnung. Das musste am Donnerstag gewesen sein, da war ich mir ziemlich sicher, und heute war Montag. Es war also möglich, dass er schon ein paar Tage leer war. Hatte die Polizei das Päckchen mitgenommen? Falls sie es gefunden hatte, warum zum Teufel hatte sie mich dann nicht festgenommen?

				Ich kroch wieder aus dem Bug und verschloss die Luke hinter mir. Ich kehrte in den Wohnraum zurück, holte Dylans Handy hervor und wählte seine Nummer. Ich machte mir keine Hoffnungen, dass er rangehen würde, und hörte zum x-ten Mal die Stimme, die sagte, sein Handy sei aus. Zum Teufel mit ihm!

				Ich ging in der Kabine auf und ab, wartete auf den Morgen und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Dylan hatte mir das Paket zur Aufbewahrung gegeben, und jetzt war es weg. Jemand hatte es genommen. Irgendwer war auf mein Boot gekommen, vielleicht als ich auf dem Polizeirevier war oder vergangene Nacht, als ich mich versteckt hatte. Ich hatte Dylan enttäuscht. Es war alles ein einziges Chaos.

				Ich überlegte erneut, Jim anzurufen, doch wozu sollte das führen? Ich konnte ihm nicht erzählen, dass das Päckchen verschwunden war, denn dann hätte ich seine Existenz eingestehen und mich in etwas hineinziehen lassen müssen, egal, was es war.

				Ich wollte von Bord gehen. Es war inzwischen hell geworden. Ich brauchte frische Luft, wollte raus in die normale Welt, wo es Dinge wie fehlende Päckchen voller Kokain nicht gab. Einkaufen war eine gute Idee. Ich konnte schließlich nicht nur von hartem Brot leben. Und auf dem Boot gab es nichts mehr zu schützen.

				Ich nahm meine Jacke und meine Mütze und schloss das Boot hinter mir ab. Als ich zum Parkplatz kam, trat Cameron aus dem Büro. Ich wollte nicht mit ihm reden, doch er winkte mich heran und begrüßte mich. 

				»Wie geht’s so?«, fragte ich.

				»Geht schon«, antwortete er. »Was quatscht dieser Malc, dass du auf Reisen gehen willst?«

				»Na ja. Ich habe mir bloß überlegt, eine kleine Spritztour mit dem Boot zu machen.«

				Er stand vor mir und stieß mit dem Fuß gegen ein Grasbüschel, das aus dem Asphalt wuchs. »Pass da draußen auf dich auf, okay?«

				»Oh, keine Sorge. Malcolm wird mir helfen. Ich fahre ja nicht alleine.«

				»Ohne Genehmigung darfst du das Boot gar nicht ausfahren. Man läuft leicht auf Grund«, sagte er. »Vor allem bei Ebbe. Außerdem ist ein so großes Boot wie deines nicht leicht zu lenken. Ich weiß, Malcolm glaubt, er könne das, aber dein Boot ist fünfzehn Fuß länger als seines.«

				»Malcolm hat eine Erlaubnis, oder? Außerdem ist er auch schon mit der Scarisbrick Jean ausgefahren, nicht wahr?«

				»Das ist schon länger her.«

				»Was genau willst du mir eigentlich sagen?«, fragte ich lächelnd.

				»Nichts Besonderes«, sagte er und sah sich nervös um. »Du solltest aufpassen, das ist alles.«

				»Auf Malcolm?«

				Cameron wurde rot. »Nein, Malcolm ist in Ordnung, das weißt du selbst. Er ist nur … Manchmal denkt er einfach nicht über die Folgen nach, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Würdest du mir denn helfen, das Boot auszufahren?«

				»Wenn du unbedingt willst. Aber ich wüsste nicht, warum du ausfahren solltest.«

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Eigentlich will ich das nur, weil … Keine Ahnung. Ich finde es einfach verrückt, ein Boot zu haben und nie damit den Fluss hinaufzufahren. Und ich will es noch schaffen, bevor es Winter wird. Das ist alles.«

				»Geht dir die Polizei auf die Nerven?«

				Der plötzliche Themenwechsel beunruhigte mich. Er stand mit dem Rücken zur Bürotür und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ich fragte mich, worauf er hinauswollte.

				»Nein, nicht unbedingt. Warum?«

				»Sie waren vorgestern bei dir, das habe ich beobachtet. Die zwei Beamten aus London.«

				»Du kanntest sie?«

				»Nein. Sie haben sich im Büro gemeldet und nach dir gefragt.«

				Ich starrte auf meine Füße. »Sie waren in Ordnung. Die Leiche, die ich gefunden habe – war aus London. Sie leiten die Ermittlungen.«

				»Klar.«

				»Hör zu«, sagte ich, »ich muss einkaufen gehen. Soll ich dir was mitbringen?«

				»Seitdem sind lauter seltsame Dinge passiert, nicht wahr?«

				»Wie meinst du das?«

				»Zum Beispiel das mit den durchtrennten Lichtkabeln.«

				Ich starrte ihn einen Augenblick an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Unterhaltung hatte eine gefährliche Wendung genommen.

				»Ich meine ja nur«, sagte er. »Danke, ich brauche nichts.« Er drehte sich um und ging in sein Büro zurück.

				Ich holte mein Rad aus dem Schuppen und fuhr schnell durch das Tor den Hügel hinauf.

				Der Supermarkt wurde gerade aufgesperrt, ein Grüppchen Frühaufsteher wartete vor dem Eingang, dass die Türen aufgingen. Ich lief geistesabwesend durch die Gänge, kaufte ein Minimum an Vorräten und stopfte die Sachen in meinen Rucksack.

				Als ich zum Hafen zurückkam, war er menschenleer. Das Büro war geschlossen; selbst die Tür zur Waschküche, die normalerweise sperrangelweit offen stand, war zu.

				Ich ging an Bord der Aunty Jean und wollte nach Malcolm und Josie sehen, doch ihre Kabinentür war verschlossen. Ebbe setzte ein, das braune, schlickige Wasser umspülte unsere Boote.

				Ich war ganz alleine. Ich ging zur Revenge of the Tide zurück und schürte wieder das Feuer, das im Holzofen noch vor sich hin glomm. Während ich darauf wartete, dass es wieder warm wurde, suchte ich noch einmal nach dem Päckchen. Ich begann im Lagerraum, nahm diesmal die Taschenlampe mit, öffnete Kisten und verschob sie sorgfältig von einer Seite auf die andere, räumte Sachen aus dem Weg und arbeitete mich langsam voran. Warum eigentlich? Um sicherzugehen, dass ich es nicht versehentlich verlegt oder geistesabwesend verräumt hatte?

				Es hatte keinen Sinn. Das Päckchen war verschwunden.

				Trotzdem machte ich weiter, kontrollierte alles sorgfältig und sorgte gleichzeitig für etwas Ordnung, damit ich das nächste Mal alles finden würde. Der Sack mit den Stoffen und die Farbtöpfe neben der Tür schienen mich zu verhöhnen, doch ich machte stur weiter, um mich zu beschäftigen. Meine Hände zitterten. So konnte ich nicht nähen. Malern war da die bessere Lösung.

				Als ich wieder aus dem Lagerraum auftauchte, saß das Boot bereits auf dem Schlamm. Ich ging in den Gästeraum. Er war so, wie ich ihn verlassen hatte. Die Wände sahen blass und im fahlen Nachmittagslicht beinahe transparent aus.

				Ich holte Farbe und Pinsel hervor und hebelte mit meinem klebrigen Schraubenzieher die Deckel von den Farbtöpfen. Es war nicht mehr sehr viel Farbe übrig. Selbst wenn auf den Dosen stand, dass sie dieselbe Farbe enthielten, würde auf solchen Holzverkleidungen jeder noch so kleine Farbunterschied auffallen. Ich wollte mit der Koje beginnen; wenn mir die Farbe ausging, konnte ich die Wände immer noch in einer anderen Farbe streichen, ohne dass es seltsam aussah.

				Der Farbrest reichte gerade noch für die Koje. 

				Als ich die Pinsel in der Kombüse über dem Spülbecken auswusch, hörte ich draußen ein Geräusch. Ich ging die Stufen hinauf und öffnete die Tür zum Steuerhaus. Malcolm war an Deck der Scarisbrick Jean. Als er mich sah, duckte er sich weg. Ich musste nicht fragen, wo er gewesen war. Er sah aus, als hätte er sich mit einer Motorsense gestritten, so rot war seine Kopfhaut unter den kurzen grauen Haarstoppeln.

				»Malcolm«, rief ich. »Toller Haarschnitt!«

				Sein Gesicht kam wieder zum Vorschein, er wirkte niedergeschlagen und sah aus, als würde er gleich heulen. »Nie wieder!«, sagte er.

				Ich ging hinüber zur Scarisbrick Jean, um nicht schreien zu müssen. Er blieb, wo er war, hatte einen Fuß auf die Stufe zur Kabine gestellt und die rechte Hand auf das Dach gestützt.

				»Ist das Josies Rache dafür, dass du letztes Mal ihren Haarschnitt ignoriert hast?«

				»Vergiss es!«, sagte er. Er klammerte sich so an das Bootsdach, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.

				»Wie geht es Josie?«, fragte ich. »Hat sie einen Kater?«

				»Ja, sie schläft.«

				»Oh«, sagte ich und fügte hinzu: »Ist alles in Ordnung, Malcolm?«

				»Ja«, antwortete er.

				Ich glaubte ihm nicht.

				»Sieht so aus, als wärest du heute ziemlich beschäftigt, also dann …«

				»Ja, ein wenig.«

				»Dann fahren wir vielleicht morgen mit dem Boot raus?«

				»Ja, vielleicht.«

				Ich versuchte, nicht enttäuscht auszusehen, doch der Schlafmangel und der Stress angesichts meiner Situation schafften mich langsam. Malcolm ließ mich nicht aus den Augen und versperrte mit seinem klapprigen Körper den Eingang zu seinem Boot.

				»Na gut«, sagte ich. »Grüß Josie von mir.«

				Ich ließ ihn stehen und ging zur Revenge zurück. Als ich mich umdrehte und die Steuerhaustür schloss, stand er immer noch so da, wie ich ihn verlassen hatte, und starrte vor sich hin.

				Auf dem Boot war alles ruhig.

				Ich wusch die Pinsel aus. Als sie sauber waren, stellte ich sie in ein leeres Marmeladenglas zum Trocknen. Ich sollte wieder ins Bett gehen und ein wenig schlafen, dachte ich. Ich fühlte mich leer und wie betäubt, hatte das Gefühl, auf etwas zu warten.

				Ich zuckte zusammen, als das Handy im Regal hinter der Essecke unter irgendwelchen Unterlagen laut und schrill klingelte. Es musste zweimal klingeln, ehe ich es gefunden hatte.

				GARLAND.

				»Hallo?«

				»Genevieve?«

				War ich erleichtert, seine Stimme zu hören! »Ja, Dylan?«

				»Du musst verschwinden. Sofort!«

				»Was?«

				»Geh sofort von Bord. Nimm dein Handy mit. Ruf Jim an – verstanden?«

				»Was ist los?«

				»Sie beobachten dich, aber jetzt sind sie gerade weg – wie lange, weiß ich nicht. Fitz trifft sich mit ihnen. Runter vom Boot. SOFORT!«
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				Ich griff nach meinem Fleecepulli und meinen beiden Handys, rannte die Treppe hinauf zum Steuerhaus und verriegelte die Tür hinter mir, als könnte das irgendwen aufhalten. Ich rannte über den Ponton zum Schuppen und schloss mein Fahrrad auf.

				Als ich es aus dem Ständer zog, hörte ich draußen ein Geräusch. Ich hielt inne und versteckte mich hinter der Tür des Schuppens, für den Fall, dass jemand reinkam. Ich hörte nur Gesprächsfetzen. Durch den Türspalt sah ich zwei Männer in der Nähe des Büros. Einer hatte ein Handy in der Hand.

				Ich kannte keinen der beiden. Sie trugen Jeans, einer hatte einen grauen Fleecepulli an, der andere eine schwarze Lederjacke. Beide waren über einen Meter achtzig groß und fast ebenso breit, mit den klassischen Schlägerhaarschnitten. Sie unterhielten sich lebhaft über irgendwas, aber ich konnte nichts verstehen. Der Größere mit der Lederjacke schien den anderen zu beschimpfen. Zwischen seinen verbalen Angriffen wippte er auf seinen Absätzen vor und zurück, sodass er immer wieder um die Ecke des Büros in Richtung Wasser schauen konnte. Zur Revenge.

				Ich hörte das Handy nicht klingeln, doch der Größere der beiden Männer hielt es ans Ohr und brachte den anderen mit erhobenem Zeigefinger zum Schweigen.

				Ich hielt den Atem an. Ich verstand noch immer nicht, was sie sagten, aber die Tonlage war eindeutig: eindringlich, wütend.

				Er beendete das Gespräch und schüttelte frustriert den Kopf. Der Mann im grauen Fleecepulli fragte ihn irgendwas. Er schüttelte noch einmal den Kopf.

				Ohne weitere Diskussionen drehten sie sich um und entfernten sich vom Büro. Ich drückte mich in den Schatten direkt vor der Wand des Schuppens und hoffte, sie würden mich nicht atmen und mein Herz nicht schlagen hören.

				Als sie vorbeigingen, bekam ich mit, wie einer sagte: »Er muss sich entscheiden, das ist alles. Ich habe die Schnauze voll, rumgeschubst zu werden …«

				»… und tagelang hier zu stehen …«, sagte der andere, als sie am Schuppen vorbeigingen.

				Ich rührte mich nicht von der Stelle. Meine Beine zitterten, genau wie meine Hände. Ich sah mich im Schuppen um – da standen Kisten von Roger und Sally, eine Tiefkühltruhe, ein altes Zelt in einem Leinensack, das schon so lange da war, dass keiner mehr wusste, wem es eigentlich gehörte, und in der Ecke Camerons altes Triumph-Motorrad – eigentlich wollte er es herrichten, doch niemand von uns hatte ihn je in dessen Nähe gesehen.

				Die vertrauten Gegenstände sorgten dafür, dass meine Beine aufhörten zu zittern. Ich spähte durch den Türspalt – niemand war zu sehen. Aus der Ferne waren Verkehrsgeräusche zu hören. Ich ging zur Tür und betrat dann den ungepflasterten Weg. Ich war allein. Die Tür war geschlossen, das Büro dunkel. Dahinter ruhten die Boote auf ihrem schlammigen Bett.

				Die Männer waren nach links gegangen und verschwunden. Ich folgte ihnen, schlich um die Ecke des Gebäudes für den Fall, dass sie dahinter warteten. Nichts. Der Parkplatz war leer.

				Sie waren weg.

				Ich ging zurück zum Schuppen und holte mein Fahrrad. Kurz überlegte ich, zurück zum Boot zu gehen und ein paar Sachen zu holen. Doch Dylan hatte gesagt, ich solle das Boot SOFORT verlassen.

				Ich radelte den Hügel zur Hauptstraße hinauf und hielt die ganze Zeit nach den Männern und ihren Autos Ausschau. Doch bis zur Hauptstraße begegnete ich nichts und niemanden.

				Ich fuhr bis zum Schloss; an den Außenmauern wucherte feuerroter wilder Wein, der wie Lava über die Festungsmauern herabfloss. Ich trug mein Fahrrad ein paar Stufen hinauf in den Hof der Festung und fand eine Bank. Dann zog ich beide Handys aus der Tasche. Ich wollte Dylan noch einmal anrufen, doch irgendwas sagte mir, dass sein Handy bestimmt ausgeschaltet war. Stattdessen rief ich von meinem Handy aus Jim an.

				Es dauerte eine Weile, bis er dranging.

				»Hallo, hier ist Genevieve.«

				»Hi.« Er klang, als wäre er nach wie vor sauer auf mich.

				»Dylan hat mich angerufen.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Er hat gesagt, dass ich das Boot sofort verlassen soll. Ich werde beobachtet, solle das Boot verlassen und dich anrufen. Also rufe ich dich an.«

				»Wo bist du?«

				»Rochester Castle. Ich bin mit dem Fahrrad unterwegs. Kann ich … Kann ich mich irgendwo mit dir treffen?«

				Eine Pause entstand, ich hörte ein gedämpftes Geräusch, als hielte er das Handy an seine Schulter.

				»Gen, ich bin im Dienst und kann jetzt schlecht weg. Bist du in Sicherheit? Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«

				»Ich habe niemanden gesehen. Hier ist niemand. Jedenfalls niemand Verdächtiges«, sagte ich und sah zu dem Pärchen mit Kinderwagen hinüber, das über die Wiese spazierte. An der Schlosstreppe saß ein älteres Paar auf einer Bank. Die Frau lachte. Ein paar Studenten mit Rucksäcken lagen auf der Wiese. Ich hörte leise Musik aus einem Handy.

				»Ich schicke jemanden vorbei, in Ordnung?«

				»Das musst du nicht, ich bin hier in Sicherheit, es sind viele Leute unterwegs«, sagte ich. »Jim, was zum Teufel ist eigentlich los?«

				»Das weiß ich auch nicht genau. Verhalte dich einfach ganz unauffällig. Ich komme, so schnell es geht. Trag dein Handy bei dir, bleib, wo man dich sehen kann, und ruf notfalls die 999 an. Verstanden?«

				»Klar«, sagte ich.

				Er legte auf.

				Ich saß auf der Bank und wurde immer wütender, weil man mir ständig sagte, was ich zu tun und wohin ich zu gehen hatte.

				Na schön, sicher oder nicht sicher – hier wollte ich nicht bleiben und darauf warten, bis mein Held kam und mich rettete. Ich schwang mich wieder aufs Rad und fuhr den Hügel hinunter, um mich in den Verkehr einzufädeln.
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				Auf der Rochester High Street war niemand zu sehen, zwischen den engen Gassen flatterten wie immer Fähnchen, Zeugen des letzten oder eine Ankündigung des nächsten Festivals. Die Reifen meines Rades holperten über das Kopfsteinpflaster.

				Ich lehnte mein Rad an die Wand des Dot Café, bestellte mir einen Latte macchiato und ein Sandwich mit Bacon, setzte mich draußen an einen Metalltisch und stellte das Rad hinter meinem Stuhl ab. Es war etwas windig, ich war die Einzige, die draußen saß, aber so bekam ich wenigstens ein bisschen frische Luft und hatte Zeit zum Nachdenken.

				Ich hatte Dylan nicht gesagt, dass sein Päckchen verschwunden war, und überlegte, warum er mich nicht aufgefordert hatte, es mitzunehmen. Vielleicht wusste er es bereits. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er auf dem Boot gewesen war und es an sich genommen hatte.

				Die Kellnerin brachte das Bacon-Sandwich nach draußen, und ich biss ein großes Stück davon ab, das meinen Mund füllte. Erst jetzt, wo mein Magen knurrte, als er das Essen witterte, bemerkte ich, wie hungrig ich war. Es schmeckte herrlich. Ich spülte den Bissen mit Kaffee hinunter. Immer wieder sah ich die High Street hinauf und hinunter in Erwartung, die beiden Kerle vom Hafen zu sehen.

				Mein Handy klingelte. Ich zog es aus der Tasche, Jim Carling rief an.

				»Hallo?«

				»Gen, ich bin’s. Wo bist du?«

				»Rochester High Street. Und du?«

				»Ich bin noch in London. Ich komme jetzt und hole dich ab, aber es wird eine Weile dauern, bis ich bei dir bin. Alles in Ordnung?«

				»Es geht mir gut.«

				»Wenn du willst, kannst du auf dem Revier auf mich warten.«

				»Nein, danke«, sagte ich. Es gab schönere Aufenthaltsorte.

				Er seufzte resigniert.

				»Bin ich auf dem Boot in Gefahr?«

				»Was?«

				»Dylan meinte, ich soll das Boot verlassen. Haben sie vor es abzufackeln, oder was?«

				»Nein, natürlich nicht!«, sagte er ein wenig zu hastig.

				»Du meinst wohl, du weißt es nicht.«

				Er antwortete nicht sofort. Dann sagte er: »Ich muss los. Geh nicht auf das Boot zurück, okay? Versprichst du mir das?«

				»Was zum Teufel wird hier gespielt?«

				»Ich weiß es nicht, okay? Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen.«

				»Klar.«

				»Bis gleich. Ich komme, so schnell ich kann.«

				Ich ging die High Street bis zur Kirche hinauf, schob das Rad neben mir her und überlegte, wie ich die nächsten Stunden überbrücken sollte. Ich hatte das Ende der High Street erreicht, vor mir lag die Brücke, über die der Verkehr nach Strood floss und ein Zug nach London ratterte. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich wollte nur noch aufs Boot zurück. Ich sehnte mich regelrecht danach, als wäre ich seit Monaten und nicht erst seit einer halben Stunde weg gewesen. Ich hatte das Bedürfnis, nach Hause zu gehen. Wenn ich auf mein Rad sprang, könnte ich in maximal zehn Minuten dort sein.

				Die Türen zum Crown standen offen, sie luden mich regelrecht ein. Ich überlegte, hineinzugehen und mich zu betrinken; das wäre eine Möglichkeit. Oder aber ich radelte die Esplanade zum Spielplatz und zum Park hinunter, setzte mich auf eine Bank und schaute auf den Fluss. Von dort aus konnte ich zwar nicht den Hafen sehen, aber wenigstens wäre ich in der Nähe.

				Ich schwang mich auf mein Rad und wollte durch den Spalt in der niedrigen Mauer zu dem Park im Schatten des Schlosses fahren, als Dylans Handy in meiner Tasche vibrierte. Ich fuhr im Leerlauf zu einer freien Bank, lehnte mein Fahrrad dagegen und ging dran.

				»Hallo?«

				»Was zum Teufel machst du da?«

				Es war Dylan.

				»Du hast gesagt, dass ich vom Boot verschwinden soll!«

				»Aber nicht, dass du im Ortszentrum rumschwirren sollst, wo dich jeder sieht. Bist du völlig bescheuert?«

				Er beobachtete mich. Ich sah mich um, als stünde er direkt neben mir, doch er war nirgendwo zu sehen. »Wo bist du?«

				»Vergiss es. Wo zum Teufel ist Jim?«

				»Bei der Arbeit. In London. Er will mich abholen.«

				Ich hörte, wie er laut seufzte. Eine Pause entstand.

				»Dylan, ich muss unbedingt mit dir reden.«

				»Geh wieder zur Straße. Dort steht ein weißer Lieferwagen. Siehst du ihn?«

				Ich sah zur Esplanade zurück. Eine große Eiche stand zwischen mir und der Straße, dahinter sah ich das Heck eines weißen Lieferwagens. »Ja.«

				»Beeil dich, verdammt noch mal!«, sagte er und legte auf.

				Ich schwang mich aufs Rad und fuhr zur Straße zurück. Als ich dort ankam, ging eine Seitentür des Lieferwagens auf. Dylan saß auf dem Fahrersitz. Er lächelte nicht und sah mich auch nicht an. Er behielt die Straße vor sich im Auge und schaute in den Rückspiegel, um zu sehen, was hinter ihm vor sich ging. Durch das halb geöffnete Fenster sagte er: »Leg das Fahrrad hinten rein, steig ein und mach die Tür zu, halt dich irgendwo fest.«

				Ich tat, wie geheißen, und hob das Fahrrad unbeholfen auf die dunkle Ladefläche. Ich konnte es nirgendwo befestigen, also legte ich es auf die Seite und knallte die Tür zu. Noch bevor ich mich selbst auf die Ladefläche setzen konnte, fuhr der Wagen auch schon los.

				Ich ließ mich fallen und hielt mich am Sattel des Rades fest, während ich zur Hintertür des Lieferwagens rutschte. Es war dunkel, nur ein kleiner Lichtstahl drang seitlich durch die Türangeln. Der Lieferwagen machte eine scharfe Links- und gleich darauf eine Rechtskurve. Ich versuchte nachzudenken, mein Herz klopfte wie wild. Wir waren am kleinen Kreisverkehr und rasten zum Hafen. Auf der geraden Strecke stieß ich mich von der Tür des Lieferwagens ab und fand einen Holzgriff, an dem ich mich festhalten konnte. Mit der einen Hand am Fahrrad und der anderen am Holzgriff machte ich mich auf die scharfe Kurve am Ende der Straße gefasst, auf den steilen Hügel nach Borstal Village, auf dem das Fahrrad gegen die Hecktür geschleudert würde.

				Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen. Er sah fertig aus, fertiger als sonst, wenn er zu viel Wodka getrunken und zu wenig geschlafen hatte. Ich war überrascht, wie sehr es mich erregte, ihn wiederzusehen.

				Über das Dröhnen des Motors hinweg hörte ich seine Stimme durch die Holztrennwand, die die Ladefläche von der Fahrerkabine trennte.

				»Alles klar da hinten?«

				»Ja. Wohin fahren wir?«

				»Nicht weit. Ich werde gleich anhalten.«

				Auf dem Gipfel des Hügels hielt er an. Ich hörte den Blinker. Wie bereits vermutet, bog der Lieferwagen nach rechts in Richtung Hafen ab. Wir fuhren ein wenig den Hügel hinunter und wieder bergauf. In der Dunkelheit sah ich im Geist die Straße vor mir, die ich heute Morgen mit dem Rad genommen hatte, die Kirche und den Supermarkt. Gleich würde er langsamer fahren und rechts abbiegen.

				Doch er fuhr nicht langsamer. Eigentlich fuhr er sogar schneller und schaltete einen Gang hoch. Wohin waren wir unterwegs? Ich versuchte mich daran zu erinnern, was hinter der Kurve zum Hafen lag, doch dort war ich noch nie gewesen – eine Straße führte nach Wouldham Village, eine andere, kurvenreichere, kroch durch die Felder und unter der Medway Brücke hindurch nach Maidstone.

				Dann bogen wir plötzlich rechts ab.

				Das überrumpelte mich. Ich lockerte meinen Griff und keuchte, während sich das Fahrrad drehte, die Reifen seitlich gegen den Lieferwagen knallten und ich meinen Fuß ausstreckte und mich dagegenstemmte, während es über den splittrigen Holzboden schlitterte. Wir fuhren langsamer, holperten über Schlaglöcher und irgendeine Bodenwelle, die sich wie ein Hügel anfühlte; irgendetwas Metallisches knirschte, als wir darüberfuhren.

				Der Lieferwagen hielt an, der Motor wurde abgestellt. Ich hörte, wie die Fahrertür geöffnet und wieder zugeknallt wurde. Dann wurde die Seitentür des Lieferwagens aufgeschoben, und ich blinzelte ins Sonnenlicht. Seine Gestalt füllte die Tür, hinter ihm war es hell. Ich ließ das Fahrrad los, rutschte zur Türöffnung und wollte meine Arme um ihn legen. Doch als ich näher kam, wandte er sich ab und setzte sich an den Rand der Ladefläche.

				»Wo sind wir?«

				Um uns herum wucherten Büsche und Bäume; durch eine Öffnung im Blätterwerk konnte ich den Fluss sehen. Ich hörte den Verkehr auf der Autobahnbrücke, so wie an Deck der Revenge, konnte sie aber nicht sehen. Dazu musste ich vom Lieferwagen springen und über den unwegsamen Boden zu einer Öffnung im Buschwerk laufen.

				Die Brücke ragte wie ein Berg rechts von mir auf, ein Pfeiler stand nur wenige Meter von mir entfernt. Über mir rauschte der Verkehr.

				»Pass auf, dass man dich nicht sieht«, sagte Dylan.

				Ich löste meinen Blick von der schwindelerregend hohen Brücke, und mir wurde klar, wo wir waren – in der Flusskrümmung hinter dem Hafen. Ich sah das Heck der Revenge of the Tide und einen Teil der Scarisbrick Jean. Noch ein paar Schritte weiter, und ich hätte das ganze Boot und einen Großteil des Hafens erkennen können. Ein paar Schritte am schlammigen Ufer, und ich hätte auch noch den Parkplatz und das Büro sehen können. Ein Ponton aus mit Seilen zusammengebundenen Paletten lag im Schlamm. Ich dachte an die Spuren, die durch den Schlamm zu meinem Bullauge geführt hatten. Von hier aus hatte irgendjemand seinen Marsch zu meinem Boot angetreten. Es musste Dylan gewesen sein.

				Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung an Deck der Scarisbrick Jean. Malcolms kurz geschorener, grauer Schädel tauchte kurz auf und verschwand dann wieder. Ich duckte mich schnell in den Schutz der Büsche und wandte mich wieder dem Lieferwagen zu. Dylan hatte ihn durch eine Öffnung im Blätterwerk gefahren und zwischen zwei Bäumen etwas abseits geparkt. Von der unebenen, unwegsamen Straße aus war er nicht zu sehen; vom Nordufer des Flusses hätte man vielleicht das Heck erkennen können, aber nicht viel mehr.

				»Warst du die ganze Zeit hier?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Nur ab und zu. Die letzten Nächte war ich ständig hier. Letzte Woche musste ich ein paar Mal nach London zurück. Eine Zeit lang bin ich auch da drüben gewesen«, sagte er und zeigte über den Fluss nach Cuxton. Am anderen Ufer lag eine öffentliche Mülldeponie, davor hatte sich eine Autoschlange gebildet: Leute, die darauf warteten, ihre kaputten Möbel, Gartenabfall oder sonst irgendwas in die Container zu werfen.

				Ich setzte mich zu ihm. Mit hängenden Schultern saß er da und umklammerte seine Knie. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass er zitterte. Ich legte meine Hand auf die seine und drückte sie. Seine Haut fühlte sich kalt und spröde an, die Fingerknöchel waren vernarbt und schmutzig. Ich sah in sein Gesicht, doch er starrte finster zum Flussstück, das wir durch das Grün erkennen konnten. 

				»Dylan, was ist los?«, fragte ich leise.

				Er gab ein Grunzen von sich, in dem Hoffnungslosigkeit lag und das sich anhörte, als wollte er sagen: Wenn ich bloß wüsste, wo ich anfangen soll!

				»Was ist mit Caddy passiert?«

				»Zur falschen Zeit am falschen Ort.«

				»Wie meinst du das?« 

				»Fitz dachte, es gäbe eine undichte Stelle, und verdächtigte Caddy – also ließ er sie beschatten. Seine Männer sind ihr bis zu deinem Boot gefolgt. Anscheinend haben sie sie am Hafen aus den Augen verloren, dann stand sie plötzlich vor ihnen – frag mich nicht, wieso oder weshalb, ich weiß es nicht. Sie begannn zu schreien. Einer der Idioten hat sie geschlagen, und sie ist zu Boden gegangen. Jedenfalls haben sie das Fitz erzählt, als sie in den Club zurückgekommen sind.«

				Ich starrte ihn an, in meinem Kopf drehte sich alles. »Du meinst, es war ein Unfall?«

				»Nein, die beiden waren einfach Vollidioten. Es war reiner Zufall, dass es in der Nähe deines Bootes passiert ist, und hatte nichts damit zu tun, dass du sie zu deiner Party eingeladen hattest.«

				Er glaubte also doch, dass es irgendwie meine Schuld war. Ich war noch dabei, seine Worte zu verarbeiten, als mir auffiel, dass er bereits weitersprach.

				»Es ist nämlich so, dass Fitz nicht wusste, wo du warst. Er hatte dich fast schon vergessen. Doch nachdem diese Idioten zum Club zurückgekommen waren und ihm erzählt hatten, was passiert war, fragte er sich, wieso sie am Hafen war. So hat er herausgefunden, dass du dort ein Boot liegen hast.«

				»Na und?«

				»Jetzt denkt er, dass du mit Caddy irgendein Ding drehen wolltest. Er weiß selbst nicht, wieso, aber so wie er unter Verfolgungswahn leidet, wird er früher oder später zuschlagen. Deshalb steckst du in größten Schwierigkeiten.«

				»Ich dachte, es ginge um das Päckchen«, sagte ich beiläufig.

				Er lachte bitter. »Das Päckchen? Du meinst das, was ich dir gegeben habe? Das glaube ich nicht, außer du hast es überall rumgezeigt.«

				»Dylan, irgendwer hat es genommen. Ich weiß nicht, wann. Am Dienstag war es noch da, da bin ich mir sicher, aber als ich heute Morgen nachgesehen habe, war es weg.«

				Er starrte mich an und lächelte amüsiert. Das hatte ich nicht erwartet.

				»Hast du denn nie reingeschaut?«, fragte er.

				»Nein, natürlich nicht. Ich habe es einfach versteckt, so wie du mir gesagt hattest.«

				Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und seufzte. »Sagen wir mal so: Egal welcher Idiot es in die Finger gekriegt hat, er wird ziemlich staunen, wenn er es aufmacht.«

				Die Wolken verdichteten sich über der Brücke und rasten so schnell über den Himmel, dass die Brücke zu schwanken und fast einzustürzen schien. Mir schwirrte der Kopf.

				»Dylan, warum bist du hier? Wenn du nicht das Päckchen holen wolltest, warum bist du dann gekommen?«

				Er antwortete nicht gleich, behielt über das graubraune Flusswasser hinweg das andere Ufer im Auge, die Bäume, Wiesen und Autos, die vor der Mülldeponie Schlange standen.

				»Ich bin wegen dir hier«, sagte er so leise, dass ich nicht sicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte.

				»Wegen mir?«

				»Ich habe auf dich aufgepasst.«

				Am liebsten hätte ich gesagt, dass das keine Glanzleistung gewesen sei, denn in den vergangenen Tagen hatte ich mich ständig bedroht gefühlt. Doch ich biss mir auf die Zunge. »Weiß Fitz, dass du hier bist?«, fragte ich schließlich.

				»Natürlich nicht.«

				»Und was glaubt er, wo du bist?«, fragte ich. Schließlich war Dylan Fitz immer wie sein Schatten gefolgt. Fitz vertraute ihm blind.

				Er zuckte bedrückt die Achseln. »Ich habe gesagt, dass ich nach Spanien fahre und Lauren besuche.«

				»Du wirst nicht gerade braun gebrannt zurückkommen.«

				Er musste lachen; es war ein heiseres Lachen, das in einem Hustenanfall endete. »Ich bin nicht gerade ein Sonnenanbeter«, sagte er.

				»Nein, sieht nicht so aus. Jim hat gesagt, du wärst abgehauen.«

				»Hat er das gesagt?«, fragte er. »Interessant.«

				»Er hat versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen, genau wie bei mir. Warum tust du das?«

				»Wenn es nötig war, habe ich ihn angerufen.«

				»Und warum hast du dann nicht in der Nacht mit mir geredet, in der Caddy umgebracht wurde? Ich bin ans Telefon gegangen, aber du hast keinen Ton gesagt.«

				»Ich wollte nur sicherstellen, dass du okay bist. Aber dann ist Fitz aufgetaucht, und ich musste so tun, als hörte ich meine Mailbox ab. Es ist gar nicht so leicht, im Club Privatgespräche zu führen, das weißt du selbst. Irgendwer beobachtet einen immer. Wie dem auch sei«, sagte er abschließend, »ich gehe nicht mehr zurück.«

				»Was?«

				»Das ist eine lange Geschichte. Mir reicht’s. Genau wie dir.«

				»Und was willst du dann tun?«

				»Ich gehe nach Spanien«, sagte er. »Und mache dort meinen eigenen Club oder eine Bar auf.«

				»Klingt toll«, sagte ich. »Da würde ich gerne mitkommen.«

				Zum ersten Mal sah er mich richtig an. Seine Augen waren dunkel, und das Funkeln darin, das ihn immer so keck und nicht so bedrohlich wie die anderen hatte wirken lassen, war erloschen.

				»Keine so gute Idee«, sagte er.

				»Warum nicht?«

				»Fitz wird mich suchen«, sagte er. »Er mag es nicht, wenn man ihn enttäuscht.«

				»So wie Caddy?«

				»Ja, genau. Bleib hier, wo du in Sicherheit bist.«

				»Aber hier bin ich doch auch nicht sicher, oder?«, sagte ich. »Warum sollte ich also bleiben?«

				Ich konnte seine Anspannung förmlich spüren und überlegte, ob ich etwas Falsches gesagt hatte. Ich befürchtete, er könnte die Geduld verlieren und mich anschreien.

				Doch als er wieder anfing zu reden, klang seine Stimme nachdenklich. Er antwortete ruhig und besonnen.

				»Es ist ja nicht für immer.«

				»Was ist nicht für immer?«

				»Du bist nur wegen Fitz in Gefahr. Wenn er erledigt ist, hast du keine Probleme mehr.«

				»Erledigt?«, wiederholte ich. »Was soll denn das heißen? Wer soll ihn erledigen?«

				»Herrgott noch mal!«, sagte er und hob zum ersten Mal seine Stimme. »Du und deine verdammte Fragerei! Dabei mochte ich dich so gerne, weil du genau zu wissen schienst, wann du die Klappe halten musst!«

				»Ich bin es leid, die Einzige zu sein, die keine Ahnung hat, was läuft! Warum vertraust du mir nicht?«

				»Ich vertraue dir ja. Es gibt nur eine Menge Zeug, von dem du lieber nichts erfahren solltest.«

				»Was ist in dem Päckchen, Dylan?«

				Seine Antwort fiel so überraschend aus, dass ich zunächst glaubte, mich verhört zu haben, und ihn bat, sie zu wiederholen. »Was?«

				»Mehl. Griffiges Weißmehl.«
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				In der Abenddämmerung zogen düstere Wolken über uns hinweg, die Straßenlaternen am anderen Ufer gingen an. Ich stand im Schutz des Gebüsches und blickte zwischen den riesigen Betonpfeilern der Brücke hindurch zum Hafen, zu meiner wunderschönen Revenge of the Tide und der kleineren Scarisbrick Jean daneben.

				»Warum zum Teufel sollte ich auf Mehl aufpassen?«, fragte ich, und als er mir nicht sofort antwortete, machte ich noch ein paar Schritte von ihm weg und versuchte selbst darauf zu kommen. Das ergab doch alles keinen Sinn! Fünfzigtausend Pfund, um auf ein Mehlpäckchen aufzupassen?

				»Du musstest raus aus London«, sagte er.

				Ich sah zu ihm zurück. Er saß noch immer an der offenen Seite des Lieferwagens.

				»Du wärst sonst nicht gegangen«, sagte er. »Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass Fitz dir Arnold vom Leib halten würde. Du warst auch in das Geschäft mit Arnold verwickelt, weil du an jenem Abend bei Fitz im Haus warst. Hinzu kam, dass im Club eine Razzia geplant war. Ich wollte nicht, dass du mit reingezogen wirst. Ohne das Geld wärest du nicht gegangen. Und du hättest das Geld auch nicht einfach genommen, wenn ich es dir angeboten hätte, oder?«

				»Warte mal. Du wusstest von der Razzia, bevor sie stattfand?«

				Er starrte mich an und schwieg. Langsam dämmerte es mir. »Du arbeitest für die Polizei?«, sagte ich.

				Mir fiel wieder ein, was Jim gesagt hatte. Er hatte mir erzählt, dass er Dylan seit Jahren kenne. Er sei ein Freund. Und während ich versuchte, mir einen Reim auf alles zu machen, dämmerte mir noch etwas anderes. 

				»Du bist die undichte Stelle. Du bist derjenige, der Fitz hintergeht.«

				»Ja«, sagte er.

				»Mein Gott, er bringt dich um.«

				»Ja, das tut er. Vorausgesetzt, er findet mich.«

				»Weiß er es denn noch nicht?«

				Dylan zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Als er noch Caddy im Visier hatte, war es leichter für mich – da dachte er noch nicht an mich. Und nachdem diese Idioten sie umgebracht hatten, begann er, dich zu überwachen.«

				»Wärst du in London geblieben, hätte er keinen Grund gehabt, dich zu verdächtigen. Wenn er herausfindet, dass du gar nicht in Spanien bist …«

				»Ja, darum schlafe ich auch seit ein paar Nächten in dem verfluchten Lieferwagen.«

				»Jim hat mir erzählt, dass ihr seit Jahren befreundet und schon zusammen zur Schule gegangen seid.«

				»Na ja, was sollte er dir denn sonst sagen? Solche Dinge kann man nicht einfach in eine Unterhaltung einfließen lassen.«

				Ich wandte mich ab, ließ den Blick über den felsigen Boden, die schlammige Böschung und das Wasser bis zu den Booten schweifen. Alles schien ruhig, so als könnte nichts den Frieden stören. Ich kehrte zum Lieferwagen zurück und setzte mich zu ihm.

				»Warum haben Fitz’ Männer mein Boot durchsucht? Und warum haben sie Oswald getötet?«

				»Wer zum Teufel ist Oswald?«

				»Malcolms und Josies Kater. Er wurde getötet und auf den Ponton neben mein Boot gelegt.«

				»Keine Ahnung«, sagte er. »Vielleicht war einer von ihnen allergisch. Wann haben sie dein Boot durchsucht?«

				»Vor ungefähr einer Woche. Weißt du noch, ich habe dir gestern davon erzählt, als du auf Jims Handy angerufen hast. Sie haben mich gefesselt und niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir kam, hatten sie mein Boot auf den Kopf gestellt.«

				»Warte mal«, sagte er. »Sie haben dich niedergeschlagen?«

				»Ja.«

				»Sie waren nur wenige Minuten da. Der Idiot von nebenan hat sie verschreckt.«

				»Was?«

				»Du meinst Nicks und Tony? Mittwochnacht? Sie sollten dich nur fragen, was du mit Caddy besprechen wolltest und dich warnen, mehr nicht. Ich habe gesehen, wie sie zu dir an Bord gegangen sind, ein paar Minuten später hat der Kerl mit dem wirren Haar sie vertrieben.«

				»Ich war bewusstlos. Nicks hat mich auf den Kopf geschlagen.«

				»Verdammt! Kein Wunder, dass sie alles und jeden umbringen. Das ist ja lächerlich! Warum können sie nicht einfach mit den Leuten reden?« Er hob die Hand und strich über mein Haar. Es war das erste Mal, dass er mich berührte.

				Drei Minuten später hatte der Typ mit dem wirren Haar sie vertrieben …

				»Ich muss sofort zurück zum Boot«, sagte ich.

				»Was, jetzt?«

				»Ja, jetzt. Und du kommst mit.«

				»Das glaube ich kaum.«

				»Doch. Ich weiß nämlich jetzt, welcher Idiot mein Päckchen genommen hat. Wenn wir uns nicht beeilen, bringen sie ihn um.«

			

		

	
		
			
				

				39

				Wir standen in der Nähe des Büros und sahen zu den Booten hinüber. Alles schien ruhig – niemand drückte sich im Schatten herum und beobachtete irgendwas, und niemand war im Büro, in der Dusche oder in der Waschküche. Auch bei den Booten war niemand zu sehen. 

				Ich versuchte erneut, Jim anzurufen, doch sein Handy war ausgeschaltet.

				»Was soll ich machen?«, fragte ich Dylan. »Soll ich eine Nachricht hinterlassen?«

				Er zuckte die Achseln; seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Boote gerichtet. Er ging zum Ponton.

				»Jim, ich bin’s. Ich wollte nur sagen, dass Dylan bei mir ist. Wir gehen zum Boot zurück. Komm dahin, okay?«

				An Deck der Scarisbrick Jean war Blut. Ich sah es, als ich mit Dylan über den Ponton zur Revenge of the Tide ging.

				Ein langer, dunkelbrauner Streifen zog sich über Josies sorgfältig poliertes Holzdeck, so als hätte jemand etwas Breites oder Schweres darübergezogen. Er führte bis zur Kabinentür, die nun fest verschlossen war. Eine Schmierspur, die wie ein Handabdruck aussah, war an der Reling zu sehen, so als hätte jemand mit blutigen Händen versucht, das Gleichgewicht zu halten, bevor er von Bord ging.

				»Oh, Gott«, sagte ich. »Schau, da ist noch mehr …«

				An der Reling der Revenge of the Tide waren ein weiterer blutiger Handabdruck und an Deck Blutflecken.

				Dylan ging voran. Er war jetzt angespannt, sein Körper wirkte massiv und fast noch größer als vor wenigen Minuten. Er machte sich bereit.

				Jemand hatte das Schloss an der Tür aufgebrochen. Ich folgte Dylan die Treppe hinunter in die Kabine, und da waren sie. Der Wohnraum war voller Männer. Es sah aus wie ein beschissenes Meeting im Barclay. Fitz trug Jeans und Designerturnschuhe und sah völlig anders aus, Nicks lümmelte auf dem Sofa herum; sie hatten es sich alle bequem gemacht. In der Kombüse lehnte zu meinem Entsetzen Leon Arnold am Herd, und auf dem Tisch in der Essecke saß der Kerl, der an jenem Abend an der Tür gestanden und aufgepasst hatte. Er ließ fröhlich die Beine baumeln – Markus?

				Ich wandte den Blick ab.

				Auf dem Boden lag Malcolm, die Hände auf den Rücken gefesselt. Sein kurzes graues Haar klebte voller Blut. Er hatte die Augen geschlossen.

				»Was habt ihr getan?«, schrie ich außer mir vor Wut Nicks an. »Was hat Malcolm euch Schweinen denn getan?«

				Fitz lächelte mich an. »Er hielt sich für ganz besonders schlau, nicht wahr, du kleiner Scheißer?«

				Er trat gegen Malcolms Rücken, der sich vor Schmerzen wand und laut aufstöhnte.

				»Lass das!«, jaulte ich. Ich beugte mich vor, berührte Malcolms Kopf und versuchte zu sehen, woher das Blut kam.

				Er öffnete die Augen, in seinem Blick lag panische Angst. »Tut mir leid …«, flüsterte er.

				»Ist schon in Ordnung«, sagte ich und fügte unsinnigerweise hinzu: »Mach dir keine Sorgen.«

				»Und Dylan!«, sagte Fitz. »Schön, dich zu sehen, Kumpel. Spanien hat dir wohl doch nicht so gut gefallen, was?«

				Dylan antwortete nicht gleich, sondern stellte sich mit dem Rücken zur Tür zwischen mich und Nicks. »Fitz, du solltest nicht hier sein. Wo immer du die undichte Stelle vermutest – hier ist sie nicht.«

				Fitz lachte, genau wie Nicks, beide lachten wie Schulrabauken. »Ich weiß genau, wo die undichte Stelle ist, Dylan, mein Freund. Glaubst du etwa, ich bin ihretwegen hier? Du hältst mich wohl für bescheuert, was?«

				Er stand auf und ging zu Dylan, der sich nicht vom Fleck rührte. Er würde doch nicht irgendwas versuchen, oder? Dylan war mindestens dreißig Zentimeter größer als er und mindestens doppelt so breit.

				»Ich bin deinetwegen hier«, sagte Fitz. Seine Stimme klang fast freundlich, doch sein Finger bohrte sich zwischen Dylans Rippen.

				»Was hat der hier zu suchen?«, fragte Dylan nach wie vor fast beiläufig und warf einen kurzen Blick zur Kombüse.

				»Ich kümmere mich um meine Interessen, genau wie du«, sagte Leon.

				Dylan schnaubte. »Was für Interessen denn?«

				»Wir hatten einen Deal«, sagte Fitz. »Bevor du kamst und uns einen Strich durch die Rechnung gemacht hast.«

				Wo war Josie? Vielleicht wussten sie nichts von ihr. Vielleicht shoppte sie und war irgendwo in Sicherheit. Malcolm stöhnte auf dem Boden erneut auf, diesmal länger und lauter.

				»Halt’s Maul, habe ich gesagt!«, sagte Fitz und trat gegen Malcolms Schulter.

				»Dylan ist nur hier, um mich zu besuchen, sonst nichts«, sagte ich.

				»Das weiß ich, Liebes«, sagte Fitz und sah mich zum ersten Mal richtig an. »Er war in letzter Zeit ein wenig zerstreut, nicht wahr, Kumpel? Er konnte sich nicht richtig auf den Job konzentrieren. Komisch. Und du bist einfach in die Wildnis abgehauen – wo sind wir hier, Kent? Und zu unserem großen Erstaunen ist Dylan schon da und passt auf dich auf. Wirklich rührend.«

				»Das muss Liebe sein«, sagte Nicks. Sie lachten.

				»Hör zu«, sagte ich und verlor langsam die Geduld. »Das wird mir alles zu blöd. Egal, was ihr wollt, nehmt es euch und verlasst mein Boot. Lasst uns in Ruhe. Lasst uns einfach alle in Ruhe.«

				»Zuerst müssen wir noch ein paar Dinge klären. Nicht wahr, Dylan?«

				Dylan drehte sich um und sah mich an, und für einen Moment sah ich den alten Dylan, der mir mit undurchdringlicher Miene beim Tanzen zugesehen, aber dessen Augen Bände gesprochen hatten.

				»Du musst jetzt gehen«, sagte er ruhig. »Nimm Malcolm mit und geh.«

				»Das wohl kaum, Liebling«, sagte Fitz.

				»Lass sie gehen!«, sagte Dylan. »Du brauchst sie nicht. Du hast gekriegt, was du wolltest.«

				»Noch nicht.«

				Wie ein bockiges Kind, das nach Aufmerksamkeit lechzt, stieß Malcolm ein weiteres Stöhnen aus, schluchzte und bewegte seine Beine.

				Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Ich war in Alarmbereitschaft und wusste, dass diese Auseinandersetzung nicht einfach werden würde. Doch mit dem, was als Nächstes kam, hatte ich nicht gerechnet.

				»Hältst du endlich die Schnauze, du lästiges Stück Scheiße?«

				Fitz zog eine Waffe aus dem Hosenbund seiner Jeans und zielte auf Malcolm. Ich sah die Waffe nur eine Sekunde, bevor er sie abfeuerte. Der Krach in dem kleinen Raum war ohrenbetäubend. Ich zuckte zurück, ohne es zu bemerken, als Malcolm sich auf dem Boden wand. Blut begann aus einer Wunde an der Schulter zu sickern. Dann war er still.

				Ich schlug beide Hände vor den Mund und rang nach Luft. Und dann wurde alles noch viel schlimmer. Fitz richtete die Waffe direkt auf Dylans Kopf. Ich kreischte und schrie »Nein! Nein, nein!«, Markus packte mich am Arm und stieß mich in Richtung Schlafzimmer.

				Dylan machte einen Schritt auf mich zu, und zum ersten Mal sah ich Angst in seinen Augen. »Nicht!«, sagte er.

				Leon Arnold trat zu mir und nahm mir die Sicht. Sie zerrten mich in meinen Schlafraum. Markus machte das Licht an, ich entwand mich seinem Griff und stürzte zur Tür.

				»Aber, aber!«, sagte Arnold und stellte sich mir in den Weg. »Du willst doch nicht dabei zusehen, wie er es tut, oder, Viva?«

				Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrücken und zur Tür zu gelangen. Doch er schlug mich ins Gesicht. Es war kein kräftiger Schlag, trotzdem zog es mir den Boden unter den Füßen weg, und ich landete bei der Koje. Ich rappelte mich auf und setzte mich hin, in meinem Kopf drehte sich alles. Aus dem Wohnraum hörte ich einen Schrei – war das Dylan oder Malcolm? Ein Schmerzensschrei, gefolgt von einem Schlag, so als sei etwas Schweres umgestürzt.

				»Dylan!«, schrie ich, so laut ich konnte, und begann zu schluchzen. Da kam Markus zu mir, zog mich auf die Füße und schlug mir mit der Faust gegen die Schläfe.

				Ich hörte, wie Leon Arnold lachte, als ich zu Boden fiel, dann klingelte es in meinen Ohren. Ich hatte Blut im Mund und wurde einen Augenblick ohnmächtig.

				Ich wurde über den Boden geschleift. Ich keuchte und hustete und versuchte an den Händen zu zerren, die mich unter den Armen gepackt hatten. Dann wurde ich auf etwas Weiches geworfen – mein Bett? Ich öffnete die Augen. Alles drehte sich um mich, und ich begriff nicht. Mein Herz klopfte wie wild, als mir klar wurde, dass ich mit diesen beiden Männern in meinem Schlafzimmer eingeschlossen war. Draußen im Wohnraum hörte ich Geräusche, Schreie …

				»Dylan«, sagte ich.

				»Vergiss ihn«, sagte Markus. »Er ist ein toter Mann.«

				Das war vermutlich das erste Mal, dass ich ihn überhaupt sprechen hörte. Er sprach mit osteuropäischem Akzent. Die Worte und wie er sie sagte, ließen mir das Blut in den Adern gefrieren.

				»Lasst mich gehen«, sagte ich. »Bitte lasst mich gehen!« Meine eigene Stimme klang fremd und erstickt angesichts des Klingelns und Brausens in meinen Ohren. Ich berührte mein Kinn, eine Gesichtshälfte schmerzte.

				Leon Arnold durchsuchte meine Kleider. Er hatte die Schubladen aufgezogen und meine Unterwäsche herausgezogen. Ich versuchte, das Bett zu verlassen, doch Markus stieß mich mit einer Hand wieder zurück.

				»Was machst du da?«, fragte ich voller Angst. »Lass das, das gehört mir.«

				Im hinteren Teil der Schublade hatte er etwas gefunden, das seine Aufmerksamkeit erregte. »Und was ist damit, Markus? Was meinst du?«

				An seiner Fingerspitze baumelte ein paillettenbesetzter Tanga. Den hatte ich ganz vergessen – mehr war von meiner knappen Unterwäsche aus meiner Zeit als Tänzerin nicht übrig geblieben.

				Bei seinem Anblick wurde mir schlecht.

				»Leg das zurück!«, sagte ich und versuchte selbstbewusster zu klingen.

				Daraufhin schien er mich zu bemerken und kam zum Bett. »Du willst uns doch keine Probleme machen, Viva?«

				»Verschwinde von meinem Boot, du ekelhafter Zwerg!«, sagte ich.

				Er lachte. »Also doch.«

				Er stieß mich zurück, und bevor ich mich bewegen oder wehren konnte, legte er seinen Unterarm auf meinen Hals und beugte sich so weit zu mir herab, dass ich seinen Atem spürte. Ich krallte mich in seinen Arm, versuchte, ihn mit meinen lächerlich kurzen Nägeln zu kratzen, und strampelte mit den Beinen. Doch dann hielt jemand meine Beine fest. Während ich mich wehrte und wand, spürte ich, dass jemand meine Jeans aufknöpfte. Das musste Markus sein, obwohl ich nur Arnold sehen konnte.

				Ich musste an Jim denken. Ich wünschte mir so sehr, dass er kam und uns rettete. Dass er diesen furchtbaren Mann wegzog. Ich dachte an ihn, bis ich Sirenen hörte, doch sie waren zu weit weg, wurden leiser, kamen näher und wurden wieder leiser.

				Ich versuchte etwas zu sagen, konnte aber weder atmen noch sprechen. Als er den Druck an meinem Hals lockerte, schnappte ich nach Luft, hustete und keuchte.

				Arnold setzte sich leutselig neben mich aufs Bett, während mir Markus die Jeans herunterzog. Ich trat nach ihm, so fest ich konnte, und zielte in die Richtung, in der ich sein Gesicht vermutete.

				Das war ein Fehler. Arnold stieß mich wieder zurück, legte diesmal seine Hand um meinen Hals und drückte zu.

				»Viva«, sagte er, »wenn du dich weiterhin so wehrst, muss ich dir wehtun. Verstehst du das?«

				Panik stieg in mir auf. Ich riss die Augen auf und nickte. Er ließ meinen Hals los, und ich schnappte nach Luft. Dann hörte ich das unverkennbare Geräusch der Schiffsmotoren. Arnold stand plötzlich auf und verließ den Raum.

				Das versetzte mir einen solchen Schock, dass ich mich halb aufsetzte. Das ganze Boot bebte und schüttelte sich. Ich hörte das Wasser am Heck sprudeln und ein Plätschern am Rumpf. Die Schlüssel steckten nach wie vor in meiner Jeanstasche. Sie mussten irgendwie die Zündung umgangen haben. Was machten sie da?

				Markus saß am Bettrand und sah zur Tür.

				Ich dem Augenblick hätte ich versuchen können, mich zu wehren, ihn zu würgen, ihn vielleicht mit irgendwas zu schlagen, aber nichts war in Reichweite. Meine Hände zitterten, ich hatte keinen Kampfeswillen mehr. Nur noch Angst.

				Ich rutschte in eine Ecke des Bettes und zog die Knie an. Ich versuchte, mich unsichtbar zu machen.

				Aus dem Wohnraum rief jemand – ich verstand jedoch nicht, was gesagt wurde. Markus ging zur Tür und sah hinaus in den Flur – redete er mit jemandem? Dann schloss er die Tür, lehnte sich dagegen und sah mich an. Er stand Wache.

				Ich schob mich langsam zur Bettkante. Meine Jeans lag auf dem Boden. Ich griff hinunter und rechnete damit, dass er mich aufhalten oder sogar schlagen würde. Ich streckte den Arm aus und zog die Jeans langsam zu mir, als könnte er wie ein wildes Tier nur ruckartige Bewegungen bemerken.

				Doch er sah mich immer noch nicht an. Ich schien nicht mehr für ihn zu existieren, so als müsste er nur den Raum und alles, was sich darin befand, bewachen.

				Nachdem ich mich angezogen hatte, wurde ich wieder von Schluchzern geschüttelt. Ich rollte mich mit dem Rücken zur Tür in einer Ecke zusammen, mein ganzer Körper zitterte.

				Ich lag immer noch zusammengerollt da, als Arnold zurückkam. »Steh auf«, sagte er.

				Ich rührte mich nicht vom Fleck, aber er packte mich am Arm, grub seine Finger in mein Fleisch und zog mich über das Bett. Ich schrie vor Schmerz und Angst, weil ich fürchtete, wieder ausgezogen zu werden. Doch offenbar brauchte er mich für etwas anderes.

				»Geh an Deck. Fitz will, dass du das Boot lenkst.«

				Das Boot lenken?

				Ich stolperte durch den Wohnraum. Das Boot schwankte wie nie zuvor. Die Flut setzte ein, aber nicht schnell genug – alle paar Minuten spürte ich ein Rucken und Schleifen, sobald der Rumpf auf das Flussbett stieß.

				Zwei Körper lagen auf dem Boden. Malcolms und Dylans. Fitz stand über ihnen und hielt seine Waffe auf Dylans Kopf gerichtet.

				Entsetzt legte ich die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei. Mir fehlten die Worte.

				Das ganze Szenario war mir unbegreiflich. Mein Boot, mein wunderschönes Boot, war mir durch diese Leute und die Ereignisse, die hier stattfanden, fremd geworden.

				Dann fiel mir etwas auf. Wenn Fitz immer noch auf Dylan zielte, bedeutete das, dass er noch am Leben war. Und genau in diesem Moment gab er einen Laut von sich. Sein Kopf war voller Blut, so als wäre er immer wieder getreten worden. Er lag unbeholfen und mit ausgestreckten Beinen halb auf dem Rücken. Sein Fuß bewegte sich. Sehr gut. Er war noch am Leben. Dann sah ich Malcolms Hand, er hob sie, machte eine anmutige Geste und ließ sie wieder auf die Brust sinken.

				»Geh da rauf!«, sagte Fitz und zeigte zum Steuerhaus. »Geh rauf, dann bringe ich deinen beschissenen Freund vielleicht doch nicht um. Noch nicht.«

				Während ich mich die Stufen hinaufschleppte, hörte ich die Sirenen. Nicks wartete an der Treppe auf mich. Er hatte seine Hände am Steuerrad, doch es wurde ihm immer wieder entrissen, wenn die Flut oder der Schlamm am Boot zerrten, das Ruderblatt steckte im Flussbett fest. Die Maschinen dröhnten und ratterten, ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

				»Du«, schrie er, »steuere das Ding! Bring uns in tieferes Wasser. Alles klar?«

				»Dazu braucht ihr Malcolm«, schrie ich zurück. »Ich habe das noch nie zuvor gemacht.«

				»Wen?«

				»Malcolm. Der Kerl, auf den ihr geschossen habt. Er kennt den Fluss.«

				Die Revenge trieb etwa fünfzehn Meter vom Ponton entfernt dahin. Ich sah Blaulicht den Hügel herabkommen. Der Hafen lag im Dunklen.

				Das Boot wackelte stärker als zuvor, sodass Nicks den Halt verlor.

				»Ich sagte, ihr braucht Malcolm!«, schrie ich.

				Er steckte den Kopf durch die Kabinentür und schrie Fitz irgendetwas zu. Kurz darauf wurde Malcolm durch die Tür geschoben. Er war bei Bewusstsein, voller Blut, aber nach wie vor er selbst. Er sah mich stirnrunzelnd an und blinzelte, als wüsste er nicht, was hier los war.

				»Alles in Ordnung?«, sagte ich und versuchte, ihn dazu zu bringen, sich auf mich zu konzentrieren.

				»Ja, ja …«, antwortete er.

				»Du musst steuern«, sagte ich und legte seine Hand auf das Steuerrad.

				Er sah mich verwirrt an. Nicks stand in der Kabinentür und sprach mit Fitz. Ich trat ganz nahe an Malcolm heran, sodass ich den Schweiß, das Blut und die Angst riechen konnte.

				»Du musst steuern, klar?«

				Endlich begriff er. Er griff nach dem Steuerrad, drehte es sanft, und die Revenge bewegte sich wieder vom Ponton fort. Vor den Eingangstoren zum Hafen waren Blaulichter zu sehen. Zuerst fuhr ein Wagen, dann ein zweiter auf den Parkplatz.

				Die Revenge of the Tide hob sich vom Schlamm und schaukelte in der Flussströmung. Mühsam lenkte Malcolm das Boot in Richtung Strood-Ufer. Nicks trat zur Seite, als Fitz ins Steuerhaus heraufkam. Ich ging ihm aus dem Weg. Er hatte Blut an den Händen und Blut an seiner Jeans. Er hielt noch immer die Waffe in der Hand. Das Boot dröhnte und bewegte sich auf die Flussmitte zu, weg vom Ufer und den Polizeibeamten, die auf dem Ponton standen und mit ihren Taschenlampen zu uns herüberleuchteten.

				»Wo wollt ihr hin?«, rief Malcolm.

				Fitz klopfte Nicks selbstzufrieden auf die Schulter. »Keine Ahnung, Kumpel, fahr einfach weiter, okay?«

				Malcolm drehte mit schmerzverzerrtem Blick das Steuerrad und brachte seine Hände immer wieder auf die Zwei-Uhr-Stellung. Fitz und Nicks gingen zum Heck, um den Ponton im Auge zu behalten. Ich fragte mich, was Malcolm vorhatte. Die Revenge fuhr nun schnurgerade zum anderen Ufer.

				Fitz lachte, legte seine Hand ans Ohr, als wollte er hören, was die Beamten am Ponton ihm zuriefen, doch keiner von uns verstand auch nur ein Wort. Nicks stand neben ihm und beugte sich über den Bootsrand.

				»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Malcolm?«, fragte ich und versuchte ihn dazu zu bringen, mir in die Augen zu sehen.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Malc! Hast du ihn angerufen?«

				»Ich habe nur versucht zu helfen, okay? Ich wollte das Zeug für dich loswerden.«

				»Indem du es an Fitz verkaufst?«

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Das war nicht unbedingt eine meiner Sternstunden, okay?«

				Ich sah über seine Schulter zu Fitz hinüber, der offenbar die Lust daran verloren hatte, die Polizei zu verhöhnen. Er sah gut gelaunt aus, so als hätte er das Geschäft seines Lebens gemacht. »Was habt ihr da zu quatschen?«, rief er. »Macht weiter, verdammt noch mal!«

				Ich wandte mich wieder an Malcolm, er wirkte entschlossen und konzentriert und hatte ein Leuchten in den Augen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. »Halt dich fest!«, sagte er, ich wusste nicht, was er damit meinte, bis ich einen großen Knall hörte. Das Boot blieb plötzlich stehen, und ich wurde die Stufen hinunter in die Kabine geschleudert. Mit einem lauten Krach landete ich auf dem Rücken. Ich rutschte über die Planken und schlug mit dem Kopf an ein Regal in der Kombüse.

				In meinen Ohren dröhnte das Motorengeräusch lauter denn je, der Rumpf vibrierte, Teller und Tassen klapperten. Ein Buch, Unterlagen, ein Kessel fielen vom Regal und landeten auf meinem Kopf. Schreie und Rufe von Deck waren zu hören.

				Ich kämpfte mich auf die Beine. Das Boot neigte sich nach Backbord, der Wohnraum lag schräg. Dylan war gerollt und lag nun mit verrenkten Gliedmaßen zwischen kaputten Möbeln und Kissen aus der Essecke am Fuße des Sofas. Ich robbte zu ihm.

				»Dylan? Hörst du mich?«

				Sein Gesicht, sein armes Gesicht! Selbst im Dunklen sah ich überall Blut. Ich weinte und berührte seine Wange.

				»Es tut mir so leid«, schluchzte ich. »Ich hätte auf dich hören, dir zuhören sollen.«

				Er gab einen Laut von sich, fast ein Stöhnen. Ein Husten, über den Motorenlärm hinweg. Und er sagte etwas, das ich nicht verstand.

				»Was?« Ich legte mein Ohr an seinen Mund. »Was hast du gesagt? Sag es noch mal.«

				»Ich sagte, in Ordnung.«

				Ich küsste seine Wange, sie schmeckte nach Blut. Er hustete erneut, hob einen Arm und schob mich weg. Ich sollte ihn zurücklassen.

				Eine Waffe – ich brauchte eine Waffe. Ich kroch in die Küche zurück. All meine Messer waren aus dem Messerblock gefallen, bis auf eines; ein kleines Gemüsemesser. Gegen Fitz’ Waffe nicht gerade viel, aber mehr hatte ich nicht.

				Ich schob mich wieder die Stufen hinauf. Malcolm lehnte an der Holzwand des Steuerhauses und hielt sich den Kopf. Blut strömte aus einer Schnittwunde über seinem Auge. Fitz lag auf dem Boden und rührte sich nicht.

				»Was ist passiert?«, schrie ich. »Wo ist Nicks?«

				Er zeigte zum Deck.

				Nicks war ins Wasser gefallen, doch wir waren auf Grund gelaufen. Ich sah ihn im Dämmerlicht, halb schwamm und halb watete er zum Boot. Man konnte förmlich sehen, wie das Wasser anstieg, die Flut zerrte an seinen Beinen und zog ihn weg. Je mehr er gegen den Schlamm ankämpfte, desto mehr zog sie ihn weg. Und dann fiel er mit dem Gesicht nach vorn ins Wasser. Er stützte sich mit den Händen im Schlamm ab, seine Beine steckten bis zu den Knien fest, er würde es niemals schaffen.

				Ich schob das Messer in meine Tasche und ging zum Lagerschrank an Deck, fand eine Schwimmweste und holte sie heraus. Die hatte ich beim Kauf des Bootes dazubekommen. Ich wusste nicht, ob sie jemals benutzt worden war.

				»Hey!«, rief ich.

				Nicks strampelte im Wasser und versuchte aufrecht zu bleiben. Er versuchte, sich umzudrehen, verlor aber dadurch nur noch mehr das Gleichgewicht und fiel erneut hin.

				Ich warf ihm die Schwimmweste zu. Sie flog durch die Luft und landete wenige Meter neben ihm im Wasser. Aber sie hätte genauso gut meilenweit weg sein können. Er streckte sich und versuchte, sie zu erreichen, auf wundersame Weise konnte er sich mit einem Bein aus dem Schlamm befreien, doch dann fiel er rücklings ins Wasser. In diesem Moment erfasste eine Flutwelle das Heck des Bootes, das sich elegant um sich drehte, da niemand es steuerte. Das ging ganz schnell, und ehe ich begriff, was passiert war, sah ich Nicks’ Gesicht im Schein der Taschenlampen vom Ponton und die Angst in seinen Augen, als die Backbordseite des Bootes auf ihn zukam.

				Ein dumpfer Schlag war zu hören, ein Knall, das Boot fuhr über ihn hinweg. Ich rannte zur Backbordseite und hoffte, ihn wieder auftauchen zu sehen, doch da war nichts. Nicht das Geringste.

				Dann war ein Geräusch zu hören, ein Rufen und Poltern hinter mir. Fitz kämpfte mit Malcolm an Deck, die beiden rollten immer wieder auf der schrägen Fläche hin und her, bis sie auf dem Seitendeck landeten. Fitz schlug Malcolm wiederholt ins Gesicht, und das Blut spritzte nur so.

				»Hört auf, hört auf!«, schrie ich, aber meine Stimme wurde von den Motoren übertönt und vom Wind davongetragen.

				Ich zerrte an Fitz’ Rücken, doch er war kalt und glitschig vom Schlamm. Ich suchte nach dem Messer. Es war klein, nur ein kleines Messer, doch ich überlegte nicht lange und stieß es ihm in die Schulter. Nicht fest, nicht tief, aber tief genug, um ihn zu stoppen.

				Blut sickerte aus der Wunde durch den Stoff, bildete eine purpurne Blüte. Er drehte sich um, kämpfte sich auf die Beine. Malcolm lag regungslos da, sein Gesicht abgewandt und zum Lagerschrank auf der Backbordseite gedreht.

				»Was zum Henker soll das?«, schrie Fitz und versuchte, die Wunde an seiner Schulter zu berühren. »Bist du wahnsinnig geworden?«

				Ich hatte das Messer noch immer in der Hand, er schlug danach, versuchte es zu fassen zu bekommen. Ich hielt es fest, Fitz drehte sich zu mir. Ein Knall, ein Schuss, der den Motorenlärm übertönte und im leeren Raum widerhallte. Ich spürte keinen Schmerz. Schockiert sah ich an mir herunter und erwartete Blut und irgendwo ein Loch zu sehen. Dann stieß Fitz einen Schrei aus, krümmte sich und brach zusammen.

				Malcolm rührte sich nicht. Fitz lag auf dem Boden und jammerte.

				Über dem dröhnenden Motorenlärm hörte ich noch mehr Sirenen. Sie schienen lauter zu werden, das Beben des Schiffes schien sich über die Füße auf meine Brust zu übertragen. Dann ein Brummen aus der Ferne, ein Hubschrauber … War der nicht zu weit entfernt?

				Dylan. Ich wollte zu Dylan.

				Ich rannte die Stufen hinunter. Es war dunkel, die Kabine versank im Chaos, der Boden war feucht und glitschig vor Blut. Ich sah zum Fußende des Sofas hinüber, aber da war er nicht.

				Endlich erzitterte der Motor und ging aus. Dann hörte ich es, das deutliche Brummen eines Hubschraubers. Ein Scheinwerferlicht fiel auf Deck und durch die offene Tür des Steuerhauses. Ich sah Blut an den Wänden und auf dem Boden. Einen blutigen Handabdruck an der Holzverkleidung in der Nähe der Tür zum Schlafraum. Und Geräusche – ich hörte, wie sich etwas bewegte. Und einen plötzlichen Knall, Knacken und Splittern.

				Die Tür stand offen. Der Schlafraum war ein einziges Chaos, das Bettzeug zerwühlt, Blut klebte an den Wänden. Am Boden lag, gegen das Bett gelehnt mit verdrehten Beinen, Leon Arnold. Er bewegte sich nicht.

				Dann erneut das Geräusch. Ich sah nach links zur Tür des zweiten Schlafraums. Darin kämpften zwei Personen, ein unentwirrbares Knäuel aus Körpern und Fäusten. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Dylan und Markus sich prügelten – aber wer war wer? Und was konnte ich tun?

				In der Zimmerecke lag mein Werkzeugkasten. Ich griff nach dem erstbesten Instrument – es war ein schwerer Hobel. In dem Augenblick fiel das Scheinwerferlicht durch das Bullauge, Dylan lag am Boden, Markus kniete auf seiner Brust und hielt ein Stück Holz in der Hand, das er aus der Koje gebrochen und erhoben hatte, um Dylan den Schädel einzuschlagen.

				Ich musste ihn wohl mit dem Hobel getroffen haben. Ich hielt ihn noch in der Hand, aber Markus lag auf dem Boden, rutschte dort aus und blieb neben dem, was von meiner Koje übrig geblieben war, liegen.

				Ich ließ den Hobel fallen und ging neben Dylan auf die Knie. Ich wusste nicht, wo ich ihn berühren oder wie ich ihm helfen sollte.

				Geräusche aus der Kabine, Rufe und Schritte, Lichter, die in den Flur schienen. Ich dachte, es sei Fitz. Ich legte mich quer über Dylan und hielt ihn fest, beschützte ihn.

			

		

	
		
			
				

				40

				Mitten in der Nacht im Krankenhaus: ein absolut deprimierender Ort um diese Zeit.

				Josie und ich hatten die vergangenen zwei Stunden auf denselben harten, in den Boden geschraubten Plastikstühlen gewartet. Davor hatten wir Malcolm sehen dürfen, zumindest Josie. Ich hatte in der Tür gestanden, neben mir ein Polizeibeamter für den Fall, dass ich etwas tat, sagte oder wegrannte – genau wusste ich das nicht. Auf alle Fälle war sie auch da. Nach einer Weile achtete ich nicht mehr darauf, und als ich das nächste Mal hinsah, war der Beamte verschwunden, und eine Beamtin hatte seinen Platz eingenommen. Sie redete mit mir, sagte irgendwas, das damals einen Sinn ergab, also nickte ich, sagte »Ja, okay«, und das schien sie zufriedenzustellen, denn danach war sie still.

				Der Beamte hatte mir einen Becher mit einer braunen Brühe gebracht, die nach Kaffee aussah. Sie brannte in meiner Kehle, doch ich bemerkte es kaum. Ich versuchte mir darüber klar zu werden, was passiert war, doch es ergab alles keinen Sinn. Meine Gedanken fuhren mit mir Karussell, und alles fühlte sich irgendwie falsch, fehlerhaft, missglückt an.

				Josie hatte es aufgegeben, mir Fragen zu stellen. Immer, wenn sie Malcolms Namen erwähnte, begann ich zu weinen. Sie erzählte mir, dass sie auf die Scarisbrick Jean gekommen sei und alles voll Mehl vorgefunden habe. Überall war Mehl. Sie hatte sich keinen Reim darauf machen können.

				Das war der Teil der Geschichte, der für mich einen Sinn ergab. Malcolm hatte das Päckchen aus dem Lagerraum geholt und gedacht, es enthalte Drogen. Dann hatte er Fitz angerufen, weil er geglaubt hatte, sie gehörten ihm. Also war Fitz persönlich aufgekreuzt, um herauszufinden, was da los war, und vielleicht auch, um zu erfahren, wo das Leck war. Um denjenigen zu finden, der etwas von seiner Drogenlieferung abgezweigt und auf Malcolms und Josies Boot versteckt hatte. Als sie das Päckchen dann vor Malcolms Augen geöffnet hatten, der als Gangster wie in so vielen anderen Dingen auch eine totale Niete war und nicht vorher reingeschaut hatte, kam heraus, dass es sich um Kuchenmehl handelte.

				»Da ist der von vorhin«, sagte Josie, und ich blickte auf.

				Jim Carling kam durch den Flur auf uns zu.

				Er trug Jeans und eine braune Jacke, runzelte die Stirn und schaute nach rechts und nach links, so als hätte er sich irgendwie verlaufen. Er schien wütend auf sich zu sein, weil er nicht wusste, was los war.

				Ich stand auf, wollte ihn rufen oder ihm zuwinken, war mir aber nicht sicher, was er sagen oder wie er reagieren würde. Doch als er mich sah, lächelte er. Er berührte sanft meinen Arm, als wolle er mich umarmen, doch ich entzog mich ihm. Wir standen uns verlegen gegenüber. Das war schließlich eher ein dienstliches als ein privates Treffen. »Wo warst du?«, war das Erste, was ich ihn fragte.

				»Ich habe versucht zu kommen. Sobald ich deine Nachricht erhalten hatte, habe ich eine Streife zum Hafen geschickt …«

				»Jim, sie hätten ihn beinahe umgebracht. Sie hätten Dylan fast umgebracht. Fitz hat auf Malcolm geschossen. Es war so schrecklich, es war …« Ich fing wieder an zu schluchzen, meine Tränen schienen immer nur kurz zu versiegen.

				Er nahm mich in den Arm, diesmal entzog ich mich nicht. Ich schluchzte laut, völlig außer Kontrolle, er hielt mich nur noch fester, strich mir übers Haar und murmelte beruhigend auf mich ein, was es nur noch schlimmer machte.

				Schließlich sagte er: »Komm, lass uns ein paar Schritte tun.«

				Ich hatte aufgehört zu schluchzen und atmete stoßweise, meine Hände zitterten. Er legte mir den Arm um die Schultern und schob mich durch den Flur am Empfang vorbei zum Ausgang.

				Draußen war es kühl, die Luft frisch. Ich atmete tief ein. Ich hatte geglaubt, nie wieder so selbstverständlich atmen zu können. Wir fanden eine Holzbank und setzten uns einen Augenblick. Ich überlegte, ob er gekommen war, um mir zu sagen, dass Dylan tot sei. Sie hatten ihn im Krankenwagen fortgebracht. Jedes Mal, wenn ich nach ihm gefragt hatte, schien niemand zu wissen, was mit ihm los war.

				»Du weißt, dass man dich verhaften wird«, sagte er.

				»Ich habe ihn mit dem Hobel geschlagen.«

				»Ja, erzähl mir bloß nichts. Davon will ich gar nichts wissen. Ich sage es dir nur.«

				»Wie geht es Dylan?«, fragte ich. »Hast du irgendwas gehört? Niemand wusste etwas.«

				Jims Gesicht wurde ernst. »Er wird es schaffen«, sagte er.

				»Hast du ihn gesehen? Geht es ihm wirklich gut? Ich dachte, sie hätten ihn umgebracht. Ich dachte, Fitz hätte ihn umgebracht.«

				»Nein, es geht ihm gut. Fitz liegt irgendwo oben in einem Zimmer. Wusstest du, dass er sich in die Eier geschossen hat?«

				»Was?«

				»Aus Versehen natürlich. Berufsrisiko, wenn man die Schusswaffe im Hosenbund trägt. Er ist verhaftet worden. Er wird bewacht.«

				»Und die anderen?«

				»Leon Arnold ist soeben wieder zu Bewusstsein gekommen, unglaublich, was? Der andere liegt oben mit einer Kopfverletzung. Ist aber nicht so schlimm, wie es aussieht.«

				Ich wartete, dass er etwas über Nicks sagte, doch es kam nichts mehr.

				»Was ist mit meinem Boot?«

				»Die Wasserpolizei wird es bei Flut in den Hafen zurückschleppen. Ich denke, es ist in Ordnung.«

				»Du weißt, dass sie hinter Dylan her waren!«, sagte ich.

				»Ja.«

				»Du musst ihn von ihnen fernhalten, Jim.«

				»Ja, das ist meine Hauptbeschäftigung, schon während meiner gesamten beruflichen Laufbahn. Ständig muss ich dafür sorgen, dass Dylan nicht in Schwierigkeiten gerät.«

				»Du hast gesagt, ihr wärt zusammen auf der Schule gewesen. Ich weiß, dass das gelogen war, aber nicht, warum du mich belogen hast.«

				Er sah mich an und wurde rot. »Ich habe dich nicht ohne guten Grund angelogen.«

				Der Himmel wurde grau, die Bäume begannen sich vor den Wolken und dem Himmel abzuzeichnen. Ich war müde, wie betäubt, und mir war kalt. Ich wollte nach Hause und nur noch schlafen.

				»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.

				»Fitz wird angeklagt. Du wirst verhört und kommst mit ein wenig Glück frei. Dann können Dylan und du machen, was ihr wollt. Ich werde mich diskret zurückziehen und daran denken, was alles hätte sein können.«

				Ich spürte, wie ich rot wurde. Ich hatte mich beiden gegenüber nicht sehr nett benommen. »Es tut mir leid«, sagte ich.

				Er schwieg einen Augenblick, dann lachte er kurz auf. »Na ja, ich hätte wissen müssen, dass ich kein Glück haben werde. Außerdem bist du die nervigste Frau, der ich je begegnet bin.« 

				Ich blickte zu ihm auf und sah den Schmerz in seinen Augen, das sein Lächeln Lügen strafte. »Ich und nervig? So eine Frechheit! Du warst doch derjenige, der nicht da war, als ich dich gebraucht habe.«

				Das hätte ich nicht sagen dürfen. Er zuckte zurück.

				»Hör zu, das war nicht so gemeint. Du hast dein Bestes getan, nicht wahr? Es war nicht deine Schuld, dass ich beschlossen hatte, zum Boot zurückzukehren, obwohl du mir das ausdrücklich verboten hattest. Ich war eine Idiotin.«

				»Nein, du hast recht. Ich habe dich enttäuscht. Euch beide.«

				Ein Krankenwagen fuhr mit heulenden Sirenen vor, dann ging die Sirene plötzlich aus. Wir standen auf und kehrten zum Eingang zurück.

				»Kann ich Dylan sehen?«, fragte ich.

				Wieder dieser Blick, der Schmerz in seinen Augen. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er.

			

		

	
		
			
				

				41

				Am Morgen von Caddys Beerdigung war der Himmel über London strahlend blau. Ich hatte den Zug von Maidstone East genommen und stand nun vor der Bromley Station, dachte, dass ich lieber Schuhe mit niedrigeren Absätzen hätte anziehen sollen, und strich meinen Rock glatt. Die blickdichten Strümpfe ließen mein Outfit schlichter wirken.

				Lautlos fuhr ein schwarzer BMW neben mir vor, Dylan stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete mir die hintere Tür. Doch ich riss die Beifahrertür auf und sprang hinein. Trotz des traurigen Anlasses musste ich lächeln, als ich ihn über den Außenspiegel beobachtete. Er blieb stehen, verdrehte die Augen, schüttelte leicht den Kopf und ging zur Fahrerseite. Er stieg ein und schloss die Tür.

				»Alles klar?«, fragte ich.

				»Ja.«

				Das war’s. Der Motor heulte auf, und wir fädelten uns in den Verkehr ein.

				Zunächst musterte ich ihn verstohlen aus dem Augenwinkel, dann gab ich es auf, drehte mich auf dem Autositz zu ihm und sah ihn an. Er starrte eisern nach vorn, und obwohl er völlig entspannt zu sein schien, bemerkte ich, dass er das Lenkrad fest umklammerte. Die dunkle Sonnenbrille verdeckte zum Teil, was sie seinem Gesicht angetan hatten. Er trug wie immer einen Anzug, auch wenn er eigentlich nicht zur Beerdigung eingeladen war. Er hatte mir angeboten, mich zu fahren und auf mich zu warten. Zum ersten Mal seit jener Nacht auf der Revenge, in der wir fast ermordet worden wären, hatte er sich bereit erklärt, mich zu sehen, und ich hatte sofort eingewilligt.

				»Komm doch mit rein«, sagte ich schließlich. »Es wird wahrscheinlich sowieso niemand merken.«

				»Sie werden es merken«, sagte er. »Ich passe nicht dazu.«

				Ich wusste nicht genau, warum Caddys Familie mich eingeladen hatte; schließlich war ich wahrscheinlich die Einzige, die sie rechtzeitig hätte warnen und retten können. Doch offenbar hatte Caddy von mir erzählt, und sie hatten mich eingeladen – vermutlich auch, weil ich nicht mehr tanzte.

				»Du dagegen passt wunderbar dazu«, sagte er und sah auf meinen schwarzen Rock. »Du siehst aus wie eine Anwältin.«

				»Ach, ja?«

				»Vielleicht wie eine Anwältin, die in ihrer Freizeit pole dancing macht.«

				»Warum willst du mich nicht sehen?«, fragte ich, als er sich ein wenig zu entspannen schien. »Warum bist du so abweisend?«

				»Ich bin doch hier, oder etwa nicht?«, sagte er und atmete tief durch, als wäre ich ein lästiges Kind, das zum hundertsten Mal dieselbe Frage stellt. Der Wagen hielt an einer Ampel, der Blinker klickte tröstlich und hypnotisierend zugleich.

				»Hast du was von Jim gehört?«, fragte er.

				»Nein, seit jener Nacht im Krankenhaus nicht mehr«, sagte ich. »Du weißt, dass man ihn suspendiert hat.«

				»Ja, das habe ich gehört, und auch, dass du verhaftet wurdest.«

				»Ja. Das macht es nicht gerade einfach, wenn man einen Job sucht.«

				»Hat man dich angeklagt?«

				»Ja, wegen Körperverletzung, aber meine Strafe wurde zur Bewährung ausgesetzt. Es hätte schlimmer kommen können, nehme ich an, trotzdem bin ich jetzt vorbestraft.«

				»Du solltest mal mit deinem Freund Jim darüber reden«, sagte er. »Vielleicht kann er etwas für dich tun, wenn du freundlich darum bittest.«

				»Er ist nicht mein Freund. Außerdem darf er nicht mit mir reden.«

				»Na, da kann sich sein Trommelfell etwas erholen.«

				»Dylan, warum wolltest du mich zur Beerdigung fahren, wenn du so fies und gemein zu mir bist?«

				Er lachte, und ich glaubte schon, das hätte ihn milder gestimmt. »Warum wohl? Ich wollte dich in einem Rock sehen. Es ist schon lange her, seit ich dich in einem Rock gesehen habe.«

				»Witzbold!«

				»Genau das magst du doch an mir. Wie dem auch sei – da wären wir.«

				Wir fuhren langsam über einen langen, kurvigen Weg, der von gepflegten Rasenflächen, Bäumen, Holzbänken und Blumenbeeten gesäumt wurde. Hinter einer breiten Eibenhecke befand sich ein Parkplatz. Dort standen bereits andere Fahrzeuge und einige Trauergäste. Genau wie alle anderen sah auch ich mich nach bekannten Gesichtern um und lächelte zögernd. 

				»Ich warte hier auf dich«, sagte er.

				»Bitte komm mit.« Aus irgendeinem Grund brauchte ich einen Vorwand, um seine Hand halten zu können.

				»Ich warte hier«, wiederholte er.

				Was für ein Sturkopf! Ich knallte die Tür zu, so fest ich konnte, doch sie gab nur ein sanftes Knacken von sich.

				Die Beerdigung dauerte nicht lang. Während ich mit der mir unbekannten Trauergesellschaft draußen vor der Kapelle wartete, kamen seitlich die Trauergäste der vorherigen Beerdigung heraus. Wir waren um die vierzig Personen, vielleicht auch etwas mehr. Eine Frau um die fünfzig war bestimmt Caddys Mutter – sie sah genauso aus wie sie, klein, kurvenreich, wunderschön. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem ordentlichen Knoten zusammengebunden. Sie weinte bitterlich, aber ohne einen Ton von sich zu geben, und tupfte sich die Tränen ab, während ein junges Mädchen, das wie Caddys jüngere Schwester aussah, ausdruckslos und blass neben ihr stand. Ich versuchte mir die Zeit damit zu vertreiben, die Familienmitglieder zuzuordnen.

				Verlegen stand ich alleine da und wünschte mir, ich hätte nicht so viel Schwarz angezogen.

				Der Wagen mit dem Sarg fuhr vor, die Bestattungsunternehmer luden ihn auf die Schultern. Ich erkannte Beverley Davies, die Beamtin, die mich befragt hatte. Sie stand ganz hinten und sah irgendwie anders aus. Sie trug einen grauen Hosenanzug und ein graues, grimmiges Lächeln.

				Nach einer halben Stunde war die Trauerfeier vorüber. Ich saß ganz hinten und hörte zu, wie sie über Caddy sprachen. Dabei fragte ich mich, ob ich in der falschen Kirche saß, weil alles, was sie über sie sagten, eine Frau betraf, der ich nie begegnet war. Sie war eine liebende Schwester, eine talentierte Pianistin und Sängerin gewesen, hatte einen guten Abschluss in Englisch und eine Ausbildung als Lehrerin gemacht. Sie hatte ein Jahr lang mit Leidenschaft unterrichtet und sich dann eine Auszeit gegönnt, um nach London zu gehen und dort zu arbeiten. Niemand erwähnte, dass sie auch eine begnadete Tänzerin war. Und niemand erwähnte das Barclay.

				Meine Gedanken schweiften ab. Als sich die Vorhänge um den Sarg schlossen, schloss ich die Augen.

				Wir verließen zu Musik von Adele die Kirche, und ich hätte am liebsten geheult. Dann musste ich ein hysterisches Kichern unterdrücken, als mir einfiel, dass sie besser Caddys Lieblingssong, Buttons von den Pussycat Dolls, gespielt hätten.

				Ich gesellte mich zu den Leuten, die mit Caddys Mom und ihrer Schwester reden wollten, und überlegte, was ich sagen sollte. Tut mir leid, dass ich sie nicht gerettet habe? Tut mir leid, dass ich sie zu meiner Party eingeladen habe? Ich wünschte, es wäre nicht passiert?

				»Es tut mir so leid«, sagte ich schließlich. »Ihre Tochter war ein wunderbarer Mensch.«

				»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Caddys Mom und sah an mir vorbei zur nächsten Person in der Reihe.

				Caddys Schwester weinte. Ein Freund mit Ohrringen und einem ungepflegten Bart bot ihr seine Schulter zum Ausweinen an.

				Die Leute eilten bereits wieder zum Parkplatz, und ich folgte ihnen.

				»Genevieve?«

				Das war Beverley Davies. Sie versuchte zu lächeln, gab es dann aber auf und lief neben mir her.

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

				»Gut, danke. Wissen Sie, wo Jim ist?«

				»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«

				»Er hat nichts Falsches getan«, sagte ich.

				»Man wird Ihre Aussage berücksichtigen. Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken, dass Sie gekommen sind. Ich kenne die Familie – sie hat eine schwere Zeit durchgemacht.«

				»Ja.«

				»Kommen Sie noch mit in den Pub?«, fragte sie.

				»Ich weiß nicht – vermutlich eher nicht …«

				»Nun, falls wir uns nicht mehr sehen sollten … Passen Sie gut auf sich auf!« Dann ging sie zum dunkelgrauen Vauxhall, der am Rand halb auf dem Rasen parkte, und stieg ein. Ich sah ihr nach, als sie wegfuhr.

				Die Fenster des BMW standen offen, Dylan sah mich durch eine Öffnung in der Hecke an, als ich auf ihn zukam.

				»Sie gehen noch in einem Pub was trinken«, sagte ich durch das offene Fenster. »Kommst du mit?«

				»Nö.«

				»Ganz wie du willst«, sagte ich und kletterte auf den Beifahrersitz. »Wenn das so ist, kannst du mich ja hinfahren und stundenlang davor warten, während ich mich volllaufen lasse.«

				Das Bull’s Head in der Chislehurst High Street war gerammelt voll, und obwohl die meisten Trauergäste draußen im Garten standen, hatte ich Dylan schließlich doch noch überreden können, mit reinzukommen. Ich hatte bereits zwanzig Minuten lang einsam und verloren dagestanden, an meinem Wodka genippt und wollte Gesellschaft.

				»Du musst ja mit niemandem reden«, sagte ich und zog ihn mit.

				»Ganz genau.«

				Er wartete an der Bar und holte mir noch einen Drink, als ich Beverley Davies wiedersah. Ich drehte mich weg. Dylan hatte mit Jim gesprochen, das wusste ich. Jim hatte jahrelang mit Dylan zusammengearbeitet, doch die beiden waren mehr als nur Kollegen. Ich hätte gedacht, dass sie sich wegen mir streiten würden, doch offenbar hatte ich meinen Stellenwert überschätzt. Dylan schien davon überzeugt zu sein, dass ich mit Jim zusammen sein sollte. Obwohl er sein Leben riskiert hatte, um mich zu beschützen, ging er mir aus dem Weg, seit man ihn aus dem Krankenhaus entlassen hatte. Er lehnte es ab, mit mir zu reden. Nichts ließ auf seine Gefühle schließen – darauf, ob er mich mochte, ob er mich je gemocht hatte. Und je kühler und distanzierter er war, desto mehr begehrte ich ihn. Das war ein heilloses Chaos, für das es keine Lösung zu geben schien.

				Wir standen verlegen im Biergarten herum, meine Absätze versanken im Gras, sodass ich auf Zehenspitzen stehen musste.

				»Also«, sagte ich, »wann fährst du nach Spanien?«

				»Bald.«

				»Und was ist, wenn ich dich brauche?«

				»Du brauchst mich nicht.«

				»Aber was ist, wenn irgendwas passiert? Was, wenn ich mit dir reden muss?«

				Er seufzte.

				»Verdammt noch mal! Jim weiß, wo ich hingehe. Er ist der Einzige, der Bescheid weiß. Also, im Notfall – den es aber nicht geben wird – weiß Jim, wo ich bin. Alles klar?«

				»Sehen wir uns noch mal, bevor du gehst?«

				»Du gibst wohl nie auf, was?«

				»Nein«, sagte ich. »Nie. Ganz im Gegensatz zu dir.«

				Er nahm drei große Schlucke von seinem Bier. »Was soll denn das schon wieder heißen?«

				»Du hast mich aufgegeben.«

				»Ich hatte dich ja nie«, sagte er.

				»Ich bleibe nicht ohne dich hier zurück, Dylan.«

				Er wartete ein paar Sekunden, musterte die Gesichter der Leute im Biergarten und schien darauf zu warten, jemanden zu entdecken, den er kannte.

				»Du hast Jim.«

				»Jim hat meinetwegen ein Disziplinarverfahren am Hals«, sagte ich.

				»Das ist bald vergessen.«

				»Außerdem will er mich nicht, Dylan.«

				Er zog eine Braue hoch. »Die arme Sau will nur, dass du das denkst, er hat sich in dich verliebt. Aber viel schlimmer ist, dass er sich die Schuld an allem gibt.«

				»Nun, es war aber nicht seine Schuld, sondern meine.«

				»Es wäre vermutlich nicht so schlimm gekommen, wenn du nicht mit ihm geschlafen hättest.«

				Das saß. Ich wurde rot und biss die Zähne zusammen. Ich wollte nicht darauf reagieren. Ich steckte es ein und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich sah weg, in den vollen Biergarten und die Gesichter, die vor meinen Augen verschwammen.

				»Nun«, sagte ich schließlich, »da ich dir egal bin, spielt es auch keine Rolle mehr.«

				»Wer sagt denn, dass du mir egal bist?«

				»Warum bist du nur so starrköpfig? Was ist bloß mit dir los?«, fragte ich und versuchte, mein Gesicht in sein Blickfeld zu schieben. »Dylan?«

				Er trank sein Bier aus, stellte es auf einem Plastikmülleimer ab und lief durch das Tor auf den Parkplatz. Ich rannte ihm nach und versuchte, Schritt mit ihm zu halten, doch da saß er schon im Auto und ließ den Motor an. Mit quietschenden Reifen fuhr er über den Kies direkt auf mich zu.

				Ich stand auf dem Parkplatz und rührte mich nicht von der Stelle, als der Wagen mit rasender Geschwindigkeit auf mich zufuhr. Er machte eine Vollbremsung und blieb nur wenige Meter vor meinen Knien stehen.

				Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu.

				Keiner von uns beiden sagte ein Wort.

				Er raste zum Bahnhof von Bromley zurück. Ich hatte das Gefühl, als liefe mir die Zeit davon. »Hör zu«, sagte ich schließlich, »könntest du mich nach Hause fahren? Ich will nicht den Zug nehmen.«

				»Die öffentlichen Verkehrsmittel sind jetzt wohl unter deiner Würde, was?«

				»Nein, ich habe zu viel getrunken und will so nicht im Zug sitzen.«

				Er lachte kurz. »Ich soll dich den ganzen Weg nach Kent fahren?«

				»So weit ist das nun auch wieder nicht. Bitte!«

				Er stöhnte, als hätte ich seinen ganzen Tag ruiniert, doch dann bog er an der nächsten Kreuzung ab und fuhr in Richtung Autobahn. Allein, dass er eingewilligt hatte, mich nach Hause zu fahren, gab mir trotz aller Animositäten ein wenig Hoffnung. Ich lehnte meinen Kopf an die Kopfstütze, schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Mein Geist war vom Alkohol benebelt. Alles was mir einfiel und was ich hätte sagen können, hörte sich lächerlich, verzweifelt oder selbstsüchtig an. Wie sollte ich mit jemandem umgehen, der so dickköpfig war? Was konnte ich sagen, damit er seine Meinung änderte?

				Ich musste mein Bedürfnis unterdrücken, meine Hand auszustrecken und auf sein Knie zu legen. Ich hätte ihn so gerne berührt, nur um zu sehen, ob Körperkontakt funktionierte, wenn Worte schon nicht halfen. Doch er hätte meine Hand weggeschoben und sie wieder zurück auf meine Armlehne gelegt.

				Ich öffnete die Augen und sah ihn an.

				Wir fuhren jetzt auf einer zweispurigen Straße und rasten am Black Prince vorbei. Noch vierzig Minuten und ich wäre wieder zu Hause. Dann wäre die Chance vorbei, und ich würde nie mehr eine bekommen.

				»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, murmelte ich.

				Ich dachte, er hörte mich nicht, denn er reagierte nicht darauf, sondern starrte nur auf den Verkehr vor sich. Er hätte ebenso gut alleine im Auto sitzen können.

				»Ich dachte, du seist tot. Ich dachte, Fitz hätte dich umgebracht.«

				Er atmete scharf durch die Nase ein, als wäre das alles eine Qual. Als wüsste er selbst nicht mehr, warum er bloß darauf eingegangen war, mich nach Hause zu bringen.

				»Nun, das hat er aber nicht. Ich lebe immer noch.«

				»Vermisst du den Club?« Lauter blöde Fragen, aber mir fiel nichts Besseres ein.

				»Nein.«

				»Was machst du gerade?«

				»Wie bitte?«

				»Ich meine, arbeitest du?«

				»Nein.«

				Erneutes Schweigen. Ich schloss die Augen und wünschte mir, ihm diese Fragen nicht gestellt zu haben. Hätte ich mich doch nur von ihm zum Bahnhof bringen lassen, dann wäre diese Tortur jetzt schon vorbei!

				Ich hatte gedöst, denn das leise Klicken des Blinkers weckte mich. Ich setzte mich auf und sah aus dem Fenster.

				»Oh, nicht hier!«

				»Was?«

				»Mein Boot steht jetzt woanders.«

				Er lenkte den BMW an der Ausfahrt nach Rochester und Strood vorbei und fuhr zurück auf die Autobahn. Hinter uns hupte ein Auto. Dylan sah im Rückspiegel nach dem Fahrer.

				»Schön«, sagte er. »Und wo zum Teufel liegt dein Boot?«

				»Allington. In der Nähe von Maidstone. Das ist die nächste Ausfahrt. Tut mir leid, das hätte ich dir früher sagen sollen.«

				Wir fuhren über die Medway Bridge. Unter uns lag der Hafen, in dem ich sechs Monate lang gewohnt und in dem ich ein paar gute Freunde gefunden hatte, bevor alles kaputtgegangen war. Ich konnte ihn von oben nicht sehen. Nur die gerade Fahrbahn und links in der Ferne Rochester Castle, von dessen Zinnen eine Fahne wehte.

				»Wann hast du das Boot weggefahren?«

				»Vor ein paar Wochen. Es war nicht leicht, das kann ich dir sagen. Ich musste durch eine Schleuse und Cameron bezahlen, damit er mir geholfen hat.«

				Er sagte nichts. Bei der nächsten Ausfahrt fuhr er ab und einen langen, steilen Hang mit Blick über das Medway-Tal hinunter Richtung Maidstone. »Es war schwer«, sagte ich, obwohl er nicht gefragt hatte. »Du weißt schon, mit den Leuten im Hafen. Sie sind alle sehr nett, wünschen sich aber ein ziemlich beschauliches Leben. Zumindest haben sie sich das erhofft, bis ich aufgetaucht bin. Und Malcolm und Josie … Wir haben es versucht. Wir haben über alles geredet. Aber Josie hat mir die Schuld an dem gegeben, was passiert ist. Und ich mir auch.«

				»Es war nicht deine Schuld«, sagte er schließlich. »Er hat Fitz hergelockt.«

				»Nein«, sagte ich. »Das war ich schon selbst. Malcolm hat die Sache nur ein wenig beschleunigt.«

				Er schwieg erneut, konzentrierte sich auf das kurze Stück auf der M20, das uns zurück nach Maidstone brachte. Ich ertrug das Schweigen nicht. Die kostbaren Minuten flossen wie Sand durch meine Finger.

				»Es ist trotzdem ein schönes Plätzchen«, sagte ich. »Kein richtiger Hafen, nur ein paar Ankerplätze. Es gibt auch einen netten Pub mit einem Restaurant und sogar Duschen, die eigentlich für Kajakfahrer sind. Ich habe sie trotzdem bis letzte Woche benutzt, dann war mein Bad fertig. Außerdem unterliegt der Fluss hier nicht den Gezeiten, weil ich über der Schleuse bin. Ich habe jetzt Enten und Schwäne und keine doofen Möwen mehr. Es ist hübsch da, es wird dir gefallen.«

				»Es wird mir gefallen?«

				Ich lächelte ihn voller Hoffnung an. »Ja, ich denke schon.«

				»Das mit dem Pub gefällt mir.«

				»Du musst aber über die Schleuse laufen, um hinzukommen. Ich bin am anderen Ufer.«

				»Und da ist es sicher?«

				»Ja, ich fühle mich in Sicherheit.«

				»Gut.«

				Vielleicht lag es daran, dass wir weit von London entfernt waren, jedenfalls spürte ich, dass er langsam auftaute. Seine Schultern waren nicht mehr so steif, und er hielt auch das Lenkrad nicht mehr so krampfhaft umklammert.

				»Ist mit deinem Boot alles in Ordnung?«

				»Ja, ich denke schon. Ich richte zwar noch immer ein paar Sachen her, aber jetzt muss ich es eigentlich nur noch ein wenig aufpolieren, um es verkaufen zu können.«

				»Warum denn das?«

				Zum ersten Mal, seit wir Chislehurst verlassen hatten, sah er mich an.

				»Ich kann dort nicht mehr leben. Ich bin mit dem Boot woanders hingefahren, weil ich dachte, das würde was bringen, aber dem ist nicht so. Es ist zu viel auf dem Boot passiert, Dylan. Alles erinnert mich an jene Nacht. Daran, dass Malcolm angeschossen wurde. Daran, was Arnold vorhatte. Dass man dich fast zu Tode geprügelt hat.«

				»Du kannst doch nicht einfach deinen Traum aufgeben. Du musst dir Zeit lassen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das würde auch nichts an meinen Gefühlen ändern. Ich kann da nicht bleiben. An der nächsten Kreuzung musst du links abbiegen. Dort, siehst du.«

				Der Wagen bog in die Castle Road ein und fuhr langsam die enge Straße bis zum Ende. Ich hatte nur noch ein paar Minuten. Ein paar Minuten mit ihm.

				»Was wirst du jetzt machen?«, fragte er.

				Ich konnte nicht weinen, nicht jetzt. Ich drängte die Tränen zurück. »Ich weiß noch nicht.«

				Ich hätte ihn so gerne sagen hören: Dann komm doch mit nach Spanien. Mit mir. Doch das sagte er nicht.

				Am Ende der Straße befanden sich ein Wendekreis und der Eingang zum Häuschen des Schleusenwärters, dahinter der Parkplatz, an den eine Gleitbahn zum Wasser grenzte. Und dann waren wir angekommen. Die Wagenreifen knirschten auf dem Kies, und wir blieben stehen. Die Revenge of the Tide war am Betonufer vertäut, nur ein paar Schritte von der Stelle entfernt, an der wir geparkt hatten. Sie lag zwischen zwei Kanalbooten, wirkte groß und irgendwie fehl am Platz.

				Ich holte tief Luft. »Willst du noch mit reinkommen?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich kann nicht«, sagte er und biss die Zähne zusammen.

				»Was kannst du nicht?«

				Er machte eine Pause und legte seine Hand an die Stirn. »Ich kann das nicht mehr. Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?« Endlich drehte er sich um und sah mich an, diesmal richtig, und es fühlte sich an wie das erste Mal.

				Ich streckte meine Hand nach ihm aus und wollte ihm über die Wange streichen. »Weil ich dich liebe«, sagte ich. »Und ich weiß, dass du mich auch liebst, selbst wenn du das niemals zugeben würdest. Ich weiß, dass du mich liebst.«

				Er sah mich lange an, und ich wich seinem Blick nicht aus, wie um ihn aufzufordern, es zu leugnen, einen Witz darüber zu reißen oder zu lachen. Doch als er nichts dergleichen tat, legte ich meine Hand an seine Wange und streichelte sie sanft, kletterte über die Mittelkonsole des BMW und küsste ihn. Ich ignorierte, dass er vor Schmerz zusammenzuckte, als ich auf seine geprellte Brust fiel. Ich drückte ihn gegen die Tür, sodass ich auf seinen Schoß klettern und ihm die Arme um den Hals legen konnte, damit er mir nicht mehr entwischen konnte, bis ich dafür gesorgt hatte, dass er seine Meinung änderte.

			

		

	
		
			
				

				Anmerkungen der Autorin

				Leser, die mit der Gegend um den Medway vertraut sind, werden sicher einige Schauplätze aus dem Buch wiedererkennen. Der Hafen allerdings, in dem die Revenge of the Tide liegt, ist eine bunte Mischung verschiedener Werften entlang des Flusses und existiert in dieser Form in Realität nicht. Auch das Barclay ist frei erfunden.
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